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Die Hexe Francesca und der Vampir Benedikt sind vom Schicksal füreinander bestimmt. Doch Fran will sich nichts vorschreiben lassen und weigert sich deshalb, sich ihre Gefühle für Ben einzugestehen. Als Fran fünf Jahre später nach Europa reist, um nach ihrer verschwundenen Mutter zu suchen, trifft sie dort den attraktiven Vampir wieder. Inzwischen gibt es jedoch eine andere Frau in Bens Leben! Verfolgt von dem rachsüchtigen Gott Loki versucht Fran, ihre Mutter wiederzufinden und sich über ihre Gefühle zu Ben klarzuwerden.
Über den Autor
Katie MacAlister begann ihre Karriere als Schriftstellerin mit einem Sachbuch über Software. Da sie darin jedoch weder witzige Dialoge noch romantische Szenen unterbringen durfte, beschloss sie, von nun an nur noch Liebesromane zu schreiben. Seither sind zahlreiche Romane aus ihrer Feder erschienen, die regelmäßig die internationalen Bestsellerlisten stürmen. Weitere Informationen unter: www.katiemacalister.com 




  
    


    Katie MacAlister


    [image: 8605_Schriftzug.tif]


    Roman


    Ins Deutsche übertragen von

    Antje Görnig


    [image: LYX_Bitmap.tif]

  


  
    


    


    Dieses Buch verdankt seine Existenz den vielen Fans, die mir E-Mails geschrieben und nach weiteren Abenteuern von Ben und Fran verlangt haben, nach mehr Wikingergeistern und noch einer Duschszene mit Ben. Mit großem Dank widme ich Ein Vampir in schlechter Gesellschaft diesen Leserinnen und Lesern.

  


  
    


    Prolog


    Fran, hauchte der Wind.


    Die Stimme meiner Mutter klang genauso fern wie der Wind. »Ehrlich, Fran, ich verstehe dich nicht. Was hast du dir nur dabei gedacht …«


    Ich blendete sie aus und horchte angestrengt auf das Flüstern, das in mein Bewusstsein drang.


    Fran.


    Es war Ben! Ich wusste sofort, dass er es war, und er brauchte meine Hilfe. Dringend. Ich lief hinaus in die Dunkelheit, um ihn zu suchen. Irgendwo in meinem Kopf registrierte ich, dass dies alles schon einmal in Wirklichkeit passiert war, aber nun wiederholten sich die Ereignisse in meinem Albtraum in einer völlig verdrehten Version.


    Der Mond stand hoch am Himmel, doch sein Licht konnte den dichten Wald nicht durchdringen. Immer wieder wich ich Ästen von Bäumen aus, die nach meinen Haaren und Kleidern zu greifen schienen. Ich komme, Ben! Ich rette dich!


    Zu … spät …


    Ich wurde von Verzweiflung erfasst; von meiner eigenen, weil ich ihn unbedingt finden und ihm helfen musste, wie auch von seiner, die er zusammen mit dem Wissen ausstrahlte, dass ich es nicht rechtzeitig schaffen würde.


    Frustrierte Schluchzer stiegen in mir auf, während ich mich durch das unheimliche Dickicht kämpfte, bis ich endlich eine dunkle Gestalt sah, die zusammengesunken an einem toten Baum lehnte.


    Ben!


    Seine Lederjacke hing ihm in Fetzen von den Schultern, sein Hemd war verschwunden, und sein Gesicht, seine Arme und sein Rumpf waren von tiefen Schnittwunden übersät, aus denen Blut sickerte. Als ich auf ihn zulief, kippte er zur Seite. Zu … spät …


    Ich schrie entsetzt auf, als er vor meinen Augen starb, und der Schrei hallte in meinem Kopf wider, bis ich schweißgebadet erwachte.


    »Wieder ein Albtraum?«, fragte eine verschlafene Stimme von der anderen Seite des Raums.


    Ich schluckte die Angst hinunter, die mir die Kehle zuschnürte. »Ja. Tut mir leid, dass ich dich geweckt habe.«


    »Schon gut. Das liegt nur am Stress. Schlaf wieder ein!«


    »Mache ich.«


    Ich wendete bekümmert mein verschwitztes Kopfkissen. Es lag nicht am Stress, dass ich Albträume hatte. So einfach war das nicht. Ich hatte sie nun immer häufiger, und je öfter sie kamen, desto dringender wollte ich meinem Leben entfliehen.


    Ich legte mich wieder hin und betete um einen traumlosen Schlaf.
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    »Und da habe ich zu ihr gesagt: Hör mal, ich gehöre dir nicht, okay? Wir haben unglaublich tollen Sex, das stimmt, aber zu einer Beziehung gehört mehr als das. Und sie hat gesagt, dass sie einfach nur mit mir zusammen sein wolle und nicht ohne mich leben könne und so weiter. Versteh mich nicht falsch! Es ist schön, von seiner Freundin begehrt zu werden und so, aber das kann einen auch erdrücken! Manchmal denke ich, du bist ein echter Glückspilz, Fran. Du hast ja keine Ahnung, wie es ist, in einer Beziehung zu stecken, die von Anfang an dem Untergang geweiht ist!«


    Ich starrte mit leerem Blick auf den Gehsteig, doch Geoffs Worte versetzten mir einen Stich ins Herz. Ihrem männlichen Vornamen zum Trotz (wie sie sagte, hielten ihre Eltern nicht viel von den traditionellen Geschlechterrollen) war sie ein außergewöhnlich hübsches Mädchen mit schulterlangem schwarzem Haar und niedlichen Sommersprossen. Wir wohnten zwar schon fast ein Jahr zusammen, aber sie verblüffte mich gelegentlich immer noch mit ihrem mangelnden Durchblick.


    »Du sagst deinem Freund, du brauchst etwas Freiraum – und zack, schon bekommst du ihn. Du siehst ihn … wie oft? Sagen wir, einmal im Jahr, und ansonsten lässt er dich in Ruhe, und du kannst machen, was du willst. Das nenne ich eine reife Beziehung! Kannst du mir ein paar Dollar leihen? Ich bekomme erst am Freitag Geld.«


    »Er ist eigentlich nicht mein Freund.« Ich fischte meine Starbucks-Karte aus der Hosentasche und gab sie ihr, während sie vor dem Außenschalter des Ladens stehen blieb und einen Latte und einen Americano bestellte.


    »Danke, Fran. Du bist ein Schatz! Wo waren wir gerade? Ach ja, bei deinem Freund. Mit ihm hast du wirklich Glück gehabt!«


    »Er ist nur ein Typ, den ich kenne. Kannte, besser gesagt.«


    »Eure Beziehung ist einfach perfekt«, sagte Geoff und überging nonchalant meinen Einwand. »Er ist in Europa, und du bist hier und machst dein eigenes Ding. Du hast keinen, der dir ständig im Nacken sitzt und dir sagt, was du tun sollst. Niemand verlangt von dir, alles stehen und liegen zu lassen und ihm Aufmerksamkeit zu schenken. Niemand setzt dich mit hysterischen Szenen unter Druck und sagt dir, dass er stirbt, wenn du nicht sofort Zeit für ihn hast. Ich beneide dich, Fran. Ich beneide dich wirklich!«


    Ich nahm den Latte, den sie mir reichte, und folgte ihr die Straße hinunter zu dem alten roten Backsteingebäude, in dem wir uns im dritten Stock eine Wohnung teilten. Mit jedem Schritt schrie meine Seele ein bisschen lauter. Ich hätte Geoff so gern die Wahrheit gesagt, aber schon bei unserem ersten Treffen war ich zu der Einsicht gelangt, dass sie es nie verstehen würde. Sie war zu fest in der normalen Welt verwurzelt. Wie sollte ich ihr erklären, dass mein Ex ein Vampir war?


    »Ich habe Carmen auch gesagt, dass ich ein bisschen Freiraum brauche, und was hat sie gemacht? Sie hat angefangen, sich zu ritzen.« Geoffs Handy dudelte. Sie zog es aus der Tasche und lamentierte dabei weiter: »Als hätte ich nicht schon genug Probleme mit mir selbst! Hast du eine Ahnung, wie stressig es heutzutage ist, bisexuell zu sein? Meine Therapeutin sagt, ich fordere Probleme geradezu heraus, aber was weiß die schon! Na super, es ist wieder meine Drama-Queen! Das ist ungefähr ihre fünfzigste SMS heute. Ich musste mein Handy in der Praxis ausschalten, weil Dr. Abbot meinte, sie würde am Ende noch irgendeinem armen Hund einen Zahn ziehen, statt ihn nur zu reinigen, wenn der nervige Klingelton sie noch ein einziges Mal erschreckt.«


    Ich murmelte irgendetwas Unverbindliches.


    Wir blieben vor der Eingangstür an der Seite des Hauses stehen. Im Erdgeschoss war eine Buchhandlung, in der ich einen Großteil meiner Freizeit verbrachte. »Ich habe die Hände voll, Fran. Kannst du mal aufschließen?«


    Ich stellte meinen Latte auf den großen Metallbriefkasten und kramte in meinem Rucksack nach dem Schlüssel.


    »Weißt du, wenn ich könnte, würde ich Carmen sofort gegen deinen Brent eintauschen.«


    »Ben«, korrigierte ich, und der Klang seines Namens versetzte mir einen weiteren schmerzhaften Stich in die Brust. »Er ist nicht meiner. Du kannst ihn haben.«


    »Er ist einfach der ideale Mann. Er lässt dich in Ruhe, außer wenn du ihn bei dir haben willst. Wenn ich genauso auf Männer stehen würde wie auf Frauen – was ich nicht tue, weil die meisten für meinen Geschmack viel zu viele Probleme haben –, dann würde ich definitiv versuchen, ihn dir abzuluchsen. Aber so brauchst du dir keine Sorgen machen.«


    »Ist ja beruhigend«, murmelte ich mit einem kleinen Grinsen, während ich ein paar Taschenbücher auspackte und auf dem Boden meines Rucksacks herumtastete. So viel war sicher: An anderen Frauen war Ben nicht interessiert.


    Zumindest glaubte ich das. Ich runzelte die Stirn und dachte an das letzte Mal, als ich mit ihm gesprochen hatte. Es war unser letzter und größter Streit gewesen, und Ben hatte so distanziert und kalt geklungen …


    »Außerdem bin ich loyal. Das ist einer der Gründe, warum wir so gut miteinander auskommen. Mal im Ernst, man könnte es schlechter treffen. Da draußen laufen eine Menge Irre rum, und du bist völlig normal.« Sie warf einen Blick auf meine Hände. »Gut, fast normal. Aber hey, jeder hat seine Marotten! Ich komme wirklich gut damit klar, dass du Angst vor Keimen hast und immer Latexhandschuhe trägst. Es macht mir überhaupt nichts aus. Wahrscheinlich ist es bei den ständigen Erkältungs- und Grippewellen sogar gut, und wenn du einen auf Goth machen willst mit den schwarzen Spitzenhandschuhen, die du über denen aus Latex trägst … Na und? Meine letzte Mitbewohnerin fuhr auf diesen Lolitascheiß ab, und da bist du mit deinem Goth-Tick eine gewaltige Verbesserung, das kann ich dir sagen! Aber eigentlich siehst du gar nicht mehr so gothmäßig aus, seit du dir die Haare schneiden und rotbraun hast färben lassen …«


    Ich wühlte in meinem Rucksack und war so frustriert, weil ich den Schlüssel immer noch nicht gefunden hatte, dass es ein paar Sekunden dauerte, bis ich merkte, dass Geoff nicht mehr auf mich einredete. Ich schaute mich um und riss überrascht die Augen auf, als ich sah, wie ein großer Kerl mit schwarzem Overall Geoff in einen Van verfrachten wollte.


    »Grundgütige!«, rief ich, ließ meinen Rucksack fallen und rannte auf den Wagen zu. »Aufhören! Hilfe! Kann uns jemand helfen? Meine Freundin wird entführt!«


    Der Mann hielt Geoff den Mund zu. »Mrmpf!«, machte sie und wehrte sich heftig, und ich sah die Panik in ihren Augen. Hinten in dem Van saß noch ein Mann, der ihre Beine packte, als sie versuchte, den Kerl zu treten, der sie festhielt.


    »Hilfe!«, rief ich wieder, aber die Straße, in der es sonst immer von Menschen wimmelte, war wie ausgestorben. Es war an mir, Geoff zu retten. Als der Fahrer den Motor aufheulen ließ, sprang ich, ohne nachzudenken, in den Van und landete auf Geoff und dem ersten Mann, der gerade die Tür zuknallen wollte.


    »Lass sie los!«, knurrte ich und ballte die Hand zur Faust, wie Ben es mir vor vielen Jahren gezeigt hatte. »Sonst wird es dir noch sehr, sehr leidtun!«


    »Dir wird es leidtun«, sagte der Mann mit einem schweren skandinavischen Akzent. Das rote Leuchten in seinen Augen verriet mir, dass er kein normaler Entführer war. »Der Herr will sie haben. Fort mit dir!«


    Bevor ich ihm eine verpassen konnte, versetzte mir der Mann einen Stoß, und ich kippte nach hinten. Um nicht zu stürzen, versuchte ich, mich an ihm festzuhalten, bekam jedoch nur seine Halskette zu fassen und fiel aus dem Van. Die Landung war so unsanft, dass ich ein paar Sekunden bewusstlos liegen blieb. Als ich wieder zu mir kam und mich umsah, war die Straße leer.


    »Der Herr«, wiederholte ich, rappelte mich mühsam auf und humpelte auf den Gehsteig. Vor fünf Jahren hatte ich zum ersten Mal von ihm gehört. »Das kann doch nicht wahr sein! Was um alles in der Welt will er von Geoff? Ich war doch diejenige, der er Rache geschworen hat!«


    Ich betrachtete die goldene Kette in meiner Hand. Wegen meiner Handschuhe spürte ich lediglich ihr Gewicht. Ich hätte sofort die Polizei informieren sollen. Ich hätte schreien sollen, bis mir jemand zu Hilfe gekommen wäre. Ich hätte Geoff von jemandem mit magischen Kräften retten lassen sollen. Ich hätte …


    »Verdammter Ochsenfrosch noch mal!«, fluchte ich, zog einen meiner schwarzen Spitzenhandschuhe und den dünnen aus Latex aus, den ich darunter trug, und atmete tief durch. Wenn derjenige hinter der Entführung steckte, den ich im Verdacht hatte, konnte die Polizei gar nicht helfen, was wiederum bedeutete, dass ich ganz allein herausfinden musste, wer Geoffs Entführung zu verantworten hatte.


    Kaum hatte ich die Kette mit der bloßen Hand berührt, war mein Kopf voller Bilder. Ich sah Gesichter, die ich nicht kannte, dann ein einziges verwirrendes Durcheinander: Frauen, die altmodische Mieder und lange Röcke trugen, Männer, die brüllend mit gezogenen Schwertern an einer Küste entlangritten, und ein großes Bauwerk, das lichterloh brannte, während Schreie durch die Nacht hallten.


    »Wenn das nicht Lokis Werk ist, vor gut einem Jahrtausend, dann weiß ich es auch nicht«, knurrte ich, steckte die Kette ein und zog die Handschuhe wieder an. Dann eilte ich die Straße hinunter auf eine große Kreuzung zu. An der Bushaltestelle blieb ich unschlüssig stehen, doch die Zeit war knapp. Wenn das, was ich bei der Berührung der Kette gespürt hatte, wahr war – und ich hatte keinen Grund, an meinen psychometrischen Fähigkeiten zu zweifeln –, dann wollten sie Geoff schon in wenigen Stunden zum Flughafen bringen. Mir blieb nicht mehr viel Zeit, um die Lagerhalle zu erreichen, die sie benutzten.


    »In so einer Situation ist Prasserei angesagt! Wenn die Entführung deiner Mitbewohnerin kein Grund ist, Geld auf den Kopf zu hauen, was dann?«, murmelte ich vor mich hin und hielt nach einem Taxi Ausschau. Als ich endlich eins ergattert hatte, erklärte ich der Fahrerin, wohin ich wollte. »Die genaue Adresse weiß ich nicht, aber es ist auf der Knowles Street. Eine große Lagerhalle mit einem Pinguin drauf.«


    »Klingt nach dem ehemaligen Icy Treats«, sagte sie und tippte auf ihrem Laptop herum, bevor sie losfuhr. »Wird nicht lange dauern.«


    Eine Viertelstunde später hielten wir einen halben Block von der Lagerhalle entfernt an. Ich befürchtete schon, ich wäre zu spät, aber dann entdeckte ich die Schnauze eines schwarzen Vans, die hinter einem Müllcontainer hervorschaute. Nachdem ich ausgestiegen war, hielt ich nachdenklich inne und nagte an meiner Unterlippe. »Ähm … Was würde es kosten, wenn Sie hier auf mich warten?«


    »Wie lange dauert es denn?«, fragte die Fahrerin. Sie hatte leuchtend gelbes Haar – richtig gelbes, kein blondes – und so viele Piercings im Gesicht, dass ich sie gar nicht alle zählen konnte.


    »Ich weiß nicht. Vielleicht zehn Minuten?«


    Sie nannte mir einen Betrag. »Aber die Fahrt bis hierher müssen Sie sofort zahlen. Das ist Vorschrift. Ich darf Kunden nicht ohne Bezahlung gehen lassen.«


    Angesichts der Summe, die sie haben wollte, fuhr ich zusammen, zuckte jedoch im Geist mit den Schultern und gab ihr das Geld. »Warten Sie bitte! Ich beeile mich.«


    »Zehn Minuten, dann bin ich weg«, entgegnete sie, stieg aus und lehnte sich gegen ihr Taxi. »Ich wollte sowieso eine rauchen.«


    Ich nickte, lief zu dem Müllcontainer und spähte vorsichtig in schönster James-Bond-Manier um die Ecke. In dem Van saß niemand, und die Fenster der Lagerhalle waren mit Brettern vernagelt. Ich betete, dass es kein Hightechsicherheitssystem in der Halle gab, als ich an der Wand entlang auf eine Tür zulief. Unterwegs hob ich ein dickes Metallrohr vom Boden auf. Ich wog es in der Hand und überlegte, ob ich mich wirklich dazu überwinden konnte, es zu benutzen, doch dann erinnerte ich mich an die Angst in Geoffs Augen und umklammerte es entschlossen. »Wenn sie verletzt ist, wirst du ein ziemlich bedauernswerter Gott sein!«, knurrte ich vor mich hin.


    Die Tür quietschte etwas, als ich sie einen Spalt öffnete, und ich hielt erschrocken die Luft an, aber aus der Lagerhalle war kein Laut zu hören, und als ich hineinspähte, war auch niemand zu sehen. Ich schickte rasch ein Stoßgebet an Gott und Göttin, durch das ich laut meiner Mutter immer geschützt sein würde, und machte mich auf alles Mögliche gefasst, während ich durch die Tür schlüpfte.


    Die Halle war so gut wie leer; ein riesiges altes Gebäude voller Schwärze und ein bisschen Geraschel, das ich Nagetieren zuordnete. Ich hatte keine Angst vor Ratten und Mäusen – für mich gaben Zweibeiner in der Regel viel mehr Anlass zur Sorge. Doch dass es in der Halle relativ still war, beunruhigte mich. War ich zu spät gekommen? Hatten die Männer Geoff etwa mit einem anderen Auto weggebracht?


    Als ich mich nach rechts wandte, wo ich die Umrisse einer Treppe ausmachte, erstarrte ich, denn ich hörte plötzlich leise Männerstimmen. Mit dem Rohr in der Hand tastete ich mich langsam die Stufen hoch.


    Am oberen Ende der Treppe angekommen, hörte ich die Stimmen viel deutlicher. Ich reckte vorsichtig den Kopf, weil ich wissen wollte, wie viele sie waren. In einem kleinen bläulich weißen Lichtkegel standen drei Männer um eine Person herum, die an einen Stuhl gefesselt war.


    Drei gegen eine. Keine besonders guten Aussichten. Aber ich wollte nicht, dass Loki sich meine Mitbewohnerin holte. Ich atmete noch einmal tief durch, hob das Rohr und stürmte in den Raum. Dabei rief ich einen Schutzzauber, der nur aus einem Wort bestand und den meine Mutter mich gelehrt hatte. »Salvatio!«


    Der erste Mann ging zu Boden, bevor ich überhaupt begriff, dass ich ihm eins mit dem Rohr übergezogen hatte.


    »Oh mein Gott!«, schrie Geoff, als ich fassungslos stehen blieb und den Mann anstarrte, der zu meinen Füßen lag. »Das war fantastisch!«


    Die anderen beiden Männer konnten es offensichtlich auch nicht glauben, denn sie glotzten ihren Kumpel mehrere Sekunden lang an, bevor sie mich mit erstauntem Blick musterten.


    Doch dann fassten sie sich rasch wieder. Der Typ, der mich aus dem Van geschubst hatte, rief etwas in einer nordischen Sprache und kam auf mich zu.


    »Ich kann gar nicht glauben, was ich hier tue«, sagte ich zu ihm, wich ihm aus und schwang das Rohr. Es traf seinen Hinterkopf mit einem metallischen Rums, von dem mir übel wurde. »Ich bin wahrlich keine Schlägerin. Ich verprügele niemanden. Niemals! Gut, okay, vielleicht mal ein paar Dämonen, aber die zählen nicht.«


    »Dafür lässt dich der Herr mit deinem Leben bezahlen«, sagte der dritte Typ und knallte mich gegen die Wand.


    »Mach ihn fertig! Schlag ihm den Schädel ein!«, feuerte mich Geoff an und hoppelte mit ihrem Stuhl auf uns zu.


    »Okay«, stieß ich hervor und versuchte, dem Kerl eine mit dem Rohr zu verpassen, aber weil er gesehen hatte, was mit seinen Kollegen passiert war, hielt er meinen Arm gut fest. Seine Finger schlossen sich um meinen Hals, und schwarze Punkte begannen vor meinen Augen zu tanzen. »Sag deinem Herrn, dass er Geoff nicht haben kann! Wenn er sich mit jemandem anlegen will, soll er sich an mich wenden, und das ist ihm beim letzten Mal nicht gut bekommen!«


    Der Mann hörte auf, mich zu würgen, und sah mich verwirrt an. »Wer bist du?«, fragte er.


    Ich zog das Knie hoch und rammte es ihm in die Weichteile, während ich ihn gleichzeitig kräftig in den Arm biss. Er ging fluchend in die Knie, und ich holte mit dem Rohr aus. »Ich bin Francesca Ghetti, die Verwahrerin des Vikingahärta und Lokis schlimmster Albtraum!«


    »Super, Fran!«, jubelte Geoff. Ihre Worte brachten mich irgendwie zur Vernunft. Ich merkte, dass ich atemlos keuchte. Das Blut rauschte mir in den Ohren, und mein Herz klopfte wie verrückt. Ich betrachtete den Mann einen Moment und spielte mit dem Gedanken, auch ihm den Schädel einzuschlagen, aber dann trat ich ihm nur fest auf den Fuß, sodass er aufjaulte, und wich ihm mit einem Satz aus, als er versuchte, mich zu packen.


    »Da hinten liegt ein Schablonenmesser«, sagte Geoff und wies mit dem Kopf auf einen alten Tisch. »Ich sehe es mir schon seit zehn Minuten an und überlege, wie ich drankomme. Oh nein, mein Freund, du wirst nicht aufstehen!«


    Während ich mir das Messer holte, trat Geoff nach dem Entführer, der sich gerade aufrappelte. Er heulte auf, als sie einen Volltreffer in sein Gemächt landete.


    »Autsch, das muss wehtun«, murmelte ich und schnitt die Nylonschnur durch, mit der Geoff an den Stuhl gefesselt war. »Der Arme! Damit ist für ihn die Familienplanung wohl abgeschlossen.«


    »Der Arme? Spinnst du? Das ist ein Entführer! Bist du sicher, dass du ihm nicht doch eins überziehen willst?«, entgegnete Geoff, nachdem ich sie befreit hatte. Sie rieb sich die Handgelenke und funkelte den sich windenden Mann böse an. Einer der anderen begann leise zu stöhnen und Arme und Beine zu bewegen.


    »Ja, ich bin sicher. Verschwinden wir von hier, bevor die anderen beiden zu sich kommen!«


    »Okay, aber es würde dir wirklich niemand verübeln, wenn du sie noch ein bisschen aufmischen würdest …«


    Wir schafften es aus der Halle, bevor sich der Typ mit dem lädierten Gemächt die Treppe hinunterschleppen konnte. Ich packte Geoff ohne lange Erklärung am Arm und schleifte sie zu dem Taxi. Die Fahrerin war gerade im Begriff, wieder einzusteigen.


    »Bringen Sie uns zur Woodline Avenue 1021«, sagte ich zu ihr und schubste Geoff in den Wagen. »Machen Sie schnell!«, fügte ich mit einem Blick über meine Schulter hinzu.


    Die Tür der Lagerhalle ging auf, und zwei Männer kamen herausgewankt. Ich war erleichtert, dass ich ihnen keinen bleibenden Schaden zugefügt hatte, und hoffte, dass auch der Dritte keine schweren Verletzungen hatte. Die Taxifahrerin nahm die Männer kurz in Augenschein, dann sah sie mich im Rückspiegel an. »Sind Sie irgendwie in Schwierigkeiten?«


    »Nein. Aber jemand anders wird welche bekommen«, entgegnete ich grimmig.


    »Alles klar!« Sie ließ den Motor an, gab Gas und machte eine äußerst gesetzwidrige Kehrtwendung. Die Kerle brüllten hinter uns her, doch einen Augenblick später rasten wir schon die Straße hinunter.


    Ich lehnte mich in meinem Sitz zurück und atmete geräuschvoll aus.


    »Willst du mir vielleicht mal erklären, was hier Sache ist?«, fragte Geoff und untersuchte ihre Handgelenke.


    »Ähm … eigentlich nicht.«


    »Die haben gedacht, ich wäre du«, sagte sie und musterte mich aufmerksam.


    »Was?«


    Sie nickte. »Sie haben mich Francesca genannt. Wahrscheinlich weil ich die gleiche Frisur habe, wie du sie früher hattest. Sie haben gesagt, der Herr will dich sehen und dass sie mich zu ihm bringen. Was zum Teufel ist hier los, Fran? Wer waren diese Schläger? Und warum wollten sie dich entführen und zu so einem Bondage-Typ bringen? Moment mal – war das überhaupt eine Entführung?«


    »Bondage-Typ?«, fragte ich und wunderte mich darüber, wie sie darauf kam.


    »Der Herr, haben sie gesagt. Worum soll es denn sonst gehen, wenn nicht um Bondage?« Sie musterte mich erneut. »Weißt du, ich hatte ja keine Ahnung, dass du auf so was stehst. Ich persönlich fahre nicht drauf ab, aber Freunde von mir haben da so einen kleinen Club in der Stadt …«


    Ich hob rasch die Hand. »Ich stehe nicht auf Bondage. Und der Herr, um den es hier geht, hat auch nichts mit Bondage zu tun. Zumindest glaube ich das. Er ist ein alter Mann. Ein ziemlich alter Mann.« Er hatte mindestens ein paar Tausend Jahre auf dem Buckel. »Er ist … ähm …«


    Geoff hob fragend eine Augenbraue, und ich überlegte fieberhaft, was ich sagen sollte. Nachdem ich schon fast ein Jahr mit ihr zusammenwohnte, wusste ich, dass sie bei allem ausflippte, was auch nur entfernt mit dem Übernatürlichen zu tun hatte. Und das würde sie zweifelsohne auch tun, wenn ich ihr sagte, dass die alten nordischen Götter gesund und munter waren und nach Rache dürsteten.


    Zumindest einer von ihnen.


    »Was ist er?«, drängte Geoff.


    »Er ist …« Ich gab auf. »Du hast recht, er steht wirklich auf Bondage.«


    »Ich wusste es! Ich wusste, dass du nicht nur Bakterienfetischistin bist! Das war also ein Rollenspiel? Wow, echt abgefahren! Ich gebe dir nachher die Nummer von Herrin Dominica, wenn du willst, aber wahrscheinlich hast du ja deine eigenen Kontakte. Bist du ein Top oder ein Bottom?«


    Ich stutzte. »Ähm …«


    »Ein Bottom. Ich wusste es! Ich bin eher ein Top, aber wie ich schon beim Einzug sagte, musst du keine Angst haben, dass ich versuche, dich zu verführen.« Sie lächelte die Fahrerin, die einen überraschten Blick in den Rückspiegel warf, freundlich an. »Also, ich muss schon sagen, dieses Rollenspiel war echt eine reife Leistung! Wenn die Typen deine Freunde sind, werde ich Daddys Anwälte wohl doch nicht auf sie hetzen, aber ehrlich gesagt fand ich sie schon ein bisschen grob, besonders den einen, der dich gegen die Wand geknallt hat. Es ist natürlich etwas anderes, wenn dir das gefällt.« Sie sah mich prüfend an.


    Ich lächelte matt und verbrachte den Rest der Fahrt damit, über die Frage nachzudenken, warum der rachsüchtige nordische Gott Loki plötzlich wieder in meinem Leben aufgetaucht war.
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    »Und? Gefunden?«


    »Nein, er ist weg. Nur mein Portemonnaie habe ich noch. Das hatte ich mitgenommen.« Ich ließ mich auf mein Bett fallen und dachte ernsthaft daran loszuheulen, aber ich war einfach nicht der Typ dafür. Davon bekam ich nur einen heißen Kopf und eine verstopfte Nase. »Mein Handy, meine Bücher, meine Schlüssel, alles weg! Das Schlimmste ist, dass ich selbst schuld bin – ich hätte den Rucksack mitnehmen und nicht vor der Tür liegen lassen sollen. Aber es ging alles so schnell, dass ich mir nur mein Geld geschnappt habe und hinter dir her bin.«


    »Tut mir leid, dass dein Rollenspiel derart in die Hose gegangen ist, Fran«, sagte Geoff und klopfte mir auf die Schulter. »Du solltest dir von deinem Bondage-Kumpel wenigstens den Schaden ersetzen lassen. Er hat die ganze Geschichte schließlich vermasselt.«


    Die Vorstellung, Geld von Loki zu verlangen, war ziemlich komisch, aber ich verkniff mir ein Grinsen. »Äh … ja.«


    »Aber wenn du ihm erklärst, dass du eine neue Frisur hast, wird so etwas bestimmt nicht noch mal passieren. Und wer weiß? Vielleicht bin ich nächstes Jahr wieder blond, obwohl mir der schwarze Look eigentlich ziemlich gut gefällt. Das sieht so dramatisch und vampirmäßig aus und so weiter.«


    Ich sah ruckartig auf, aber sie werkelte geschäftig in unserer kleinen Küche herum.


    »Apropos nächstes Jahr …« Ich biss mir auf die Lippen und schaute ihr zu, wie sie den Wasserkocher füllte. »Ich weiß, ich habe gesagt, dass ich bestimmt noch ein paar Jahre hierbleibe, aber mir ist klar geworden, dass es an der Zeit ist weiterzuziehen. Ich habe einen IT-Job im Büro meines Vaters angenommen. Und ich fange da an, sobald ich mit der Website für die Tierklinik fertig bin.«


    »Du willst umziehen?« Geoff wirkte überrascht, aber nicht erschüttert, was mich erleichterte. Es war sicher leicht für sie, in einer Universitätsstadt eine neue Mitbewohnerin zu finden.


    »Ja, nach Kalifornien.« Meine Hände fühlten sich unter den zwei Handschuhschichten ziemlich warm an, und ich strich nervös über meine Jeans. Seit dem letzten Streit mit Ben vor fast einem Jahr war ich immer unglücklicher und ruheloser geworden. »Ich habe schon eine ganze Weile darüber nachgedacht und glaube, ich brauche eine Veränderung. Eine andere Beschäftigung, ein anderer Ort, ein anderer …«


    Mein Blick fiel auf die Kommode am Fußende meines Betts. Geoff war nicht entgangen, dass ich das Foto von Ben weggeräumt hatte, das früher darauf gestanden hatte. Jetzt lag es in meiner Unterwäscheschublade, denn sein Anblick schmerzte mich zu sehr. Und als ich mich nun an unseren Streit erinnerte, holte mich der Schmerz wieder ein.


    »Was verlangst du denn noch von mir, Fran? Du hast gesagt, du brauchst Zeit für dich, und du hast sie bekommen. Du wolltest studieren, und ich habe alle Regeln befolgt, die du aufgestellt hast, und wir haben uns nur einmal im Jahr gesehen. Und jetzt willst du nicht mal mehr das?«


    »Es ist nicht so, dass ich dich nicht sehen will«, hatte ich entgegnet, aber das Ganze war am Telefon nicht so leicht zu erklären. Ein Teil von mir sehnte sich schrecklich nach ihm, aber ich wusste, ich musste hart bleiben. Ich musste mir mein Leben wieder zurückholen. »Ich will doch nur ein bisschen Zeit, Ben.«


    »Du hattest schon genug Zeit! Es ist jetzt vier Jahre her, dass du den Gothic-Markt verlassen hast, Fran. Du bist meine Auserwählte, ich brauche dich. Ich kann ohne dich nicht leben. Du bist die Einzige, die mich erlösen kann. Warum begreifst du das nicht?«


    Und dann war ich in die Luft gegangen. »Ich begreife es sehr wohl! Mir passt die ganze Sache mit der Auserwählten nur nicht! Ich will nicht mit dir zusammen sein, weil ich es muss, Ben! Ich will nicht nur wegen einer merkwürdigen Laune des Schicksals an dich gebunden sein. Ich will selbst entscheiden und mir meinen Mann selbst aussuchen! Ich will sicher sein, dass der Mann, mit dem ich mein Leben verbringen werde, der Richtige für mich ist, weil unsere Herzen sagen, dass wir zusammengehören – und nicht, weil es in irgendeinem Masterplan festgelegt wurde. Ist das so falsch?«


    »Woher willst du wissen, dass unsere Herzen es nicht sagen?«, erwiderte er.


    »Liebst du mich, Ben? Kannst du mir hier und jetzt sagen, dass du mich über alle Maßen liebst?«


    »Du bist meine Auserwählte«, stieß er zornig hervor. »Ich kann nicht anders, als dich zu ehren und zu lieben.«


    Seine Worte bohrten sich wie Eissplitter in mein Herz. »Du kannst nicht anders, als mich zu lieben – genau das meine ich, Ben. Keiner von uns hatte bei dieser Beziehung die Wahl! Auch du hast dich nicht aus freien Stücken dafür entschieden. Gerade ging jeder noch seiner eigenen Wege, und im nächsten Augenblick waren wir fest miteinander verbunden, ohne dass einer von uns es gewollt hätte. Plötzlich war es einfach so. Aber das genügt mir nicht. Damit gebe ich mich nicht zufrieden.«


    Auf meine Tirade folgte Schweigen; ein Schweigen, das so erfüllt von Schmerz war, dass ich fast nachgegeben hätte. »Du willst mich nicht.«


    Ich atmete tief durch. »Ich will selbst entscheiden. Ich will nicht einem Mann zugeteilt werden und gesagt bekommen, dass ich mein Leben mit ihm verbringen muss, nur weil es eine innere Verbindung zwischen uns gibt. Ich will mich verlieben, nicht gesagt bekommen, dass ich lieben muss. Ich will mein Schicksal selbst bestimmen und nicht einfach so hinnehmen, was das Leben mir vorsetzt!«


    Bens Stimme war matt und ausdruckslos, so kalt wie der Polarwind. »Wie du wünschst. Lebe wohl, Fran.«


    Ich schloss die Augen, als ich daran dachte, wie weh es getan hatte, diese Worte zu hören und zu wissen, dass es die letzten sein sollten, die ich je von ihm hören würde. Das ganze Jahr, das seit dem Anruf vergangen war, hatte ich mich damit gequält, meine Entscheidung zu hinterfragen. War es richtig gewesen, die Beziehung mit Ben zu beenden? Litt er unter der Trennung, oder war sie auch für ihn eine Befreiung? Seinerzeit, als naive Sechzehnjährige, hatte ich gedacht, ich wäre unsterblich in ihn verliebt. Aber auch damals schon hatte es mir nicht gepasst, zu einer unwiderruflichen Verpflichtung gedrängt zu werden, ohne zu wissen, was ich eigentlich wollte.


    »Ist es denn zu viel verlangt, wenn ich mein Leben selbst bestimmen will?«, fragte ich traurig und wischte eine Träne fort.


    »Nein, aber manchmal läuft es eben anders.« Geoff reichte mir eine Tasse Tee. »Manchmal ist das Leben unerfreulich und verwirrend und bringt dich zum Heulen, und dann musst du dich wie verrückt anstrengen, um die Dinge wieder in Ordnung zu bringen. Wirst du deinen Freund noch mal sehen?« Ich wollte protestieren, aber sie fuhr unbeirrt fort: »Ja, ich weiß, du sagst immer, er ist nicht dein Freund, aber wenn er dir nichts mehr bedeuten würde, hättest du sein Foto nicht in deiner Unterwäscheschublade.«


    »Er ist … also … Nein. Ich habe meine Entscheidung getroffen. Ich bin sicher, es ist besser so.«


    »Das hoffe ich!« Sie öffnete die Schublade und holte Bens Foto heraus. »Aber ich muss sagen, er ist wirklich zum Anbeißen.« Sie studierte das Bild eingehend. »Und in echt sieht er noch besser aus, hast du gesagt?«


    »Ja.« Das Foto zog meinen Blick auf sich, obwohl ich es so oft angestarrt hatte, dass es für immer in mein Gedächtnis eingebrannt war. Ein kleines Lächeln spielte um Bens sinnliche Lippen, und obwohl sein Gesicht halb im Schatten lag, waren die Wärme in seinen goldbraunen Augen, die Sturheit, die aus seinem markanten Kinn sprach, und sein herrliches pechschwarzes Haar, das er zum Zopf gebunden hatte, gut zu sehen. Wenn ich ihn nur anschaute, kribbelte es mich am ganzen Körper, und mein Herz begann laut zu klopfen.


    »Es überrascht mich, dass du ihn verlassen hast«, sagte Geoff leise und sah mich an.


    Ich versuchte, den Schmerz abzuschütteln, der mich jedes Mal überwältigte, wenn ich an ihn dachte. »Das musste ich. Er wollte, dass ich mich zu etwas verpflichte, wozu ich nicht bereit war. Und alle anderen wollten auch, dass ich es tue. Gut, alle außer meiner Mutter, die immer gesagt hat, dass ich mich von dieser Beziehung befreien müsse, weil sie nicht gut für mich sei.«


    Geoff verdrehte die Augen. »Das kenne ich! Im Vergleich zu meiner letzten Freundin ist Carmen regelrecht eine Erholung. Ich musste am Ende sogar eine einstweilige Verfügung gegen sie erwirken, weil sie anfing, mich zu stalken. Das war wirklich gruselig! Ich verstehe ja, dass du Ben damals verlassen hast, weil man mit siebzehn echt eine verrückte Zeit durchmacht, aber bist du sicher, dass du ihn nie wiedersehen willst? Ich meine, inzwischen bist du erwachsen. Vielleicht wäre es jetzt anders.«


    »Nein, nichts wäre anders.« Ich wäre immer noch seine Auserwählte. Wir wären immer noch wegen dieser merkwürdigen Laune des Schicksals aneinander gebunden und nicht aus freien Stücken.


    »Tja, ich wünsche dir jedenfalls viel Glück. Ich würde niemals bei meinem Vater einziehen. Er ist total streng. Er behandelt mich immer noch wie eine Zwölfjährige.«


    Ich verzog das Gesicht. »Mein Vater ist da nicht anders, aber ich wohne ja nur ein paar Wochen bei ihm, bis ich eine eigene Wohnung gefunden habe. Meine Mutter wird allerdings nicht sehr erfreut darüber sein. Sie hält meinen Vater für den Leibhaftigen, und ihre Nachfolgerin kann sie nicht ausstehen.«


    »Ja, meine Mutter hasst die jetzige Mrs Widden auch wie die Pest. Ich wünschte, mein Vater würde endlich mit dem Frauensammeln aufhören und dauerhaft mit einer zusammenbleiben.«


    »Also, meine Mutter wird mich nicht davon abhalten können«, sagte ich. »Höchstens mit einem Zauber«, fügte ich leise hinzu.


    »Höchstens was?«


    »Ach, nichts.« Ich ließ mich wieder auf mein Bett sinken und zählte im Geist die Tage. Noch zwei Wochen, dann war ich mit der Website fertig, an der ich in den vergangenen drei Monaten gearbeitet hatte. Dann konnte ich Oregon verlassen und ein neues Leben anfangen.


    Aber warum stimmte mich dieser Gedanke nicht viel fröhlicher?


    »Als hätte ich mir das nicht denken können!«, sagte Geoff mit einem übertriebenen Seufzer und zog ihr Handy aus der Tasche, auf dem in diesem Moment eine neue SMS eingegangen war. »Ich habe endlich eine normale Mitbewohnerin gefunden, und schon verlässt du mich wieder!«


    »Tut mir leid, dass ich dich hängen lasse.«


    Sie machte eine wegwerfende Handbewegung und steckte ihr Handy wieder ein. »Es ist dein Leben, und du hast das Recht, es so zu leben, wie du willst. Verdammt, sie dreht schon wieder durch. Viel Ruhe hat sie mir ja nicht gegönnt. Aber ich gehe besser mal nachsehen, was sie jetzt wieder hat. Bis später!«


    »Bis dann«, sagte ich und begann im Geist schon einmal für das Telefonat mit meiner Mutter zu üben. Irgendwie hatte mich eine merkwürdige Unruhe befallen. Vielleicht sollte ich es ihr sofort sagen und nicht warten, bis ich in Kalifornien war. »Das wird wahrhaftig kein einfaches Gespräch«, murmelte ich vor mich hin und verstaute Bens Foto wieder in der Schublade. »Da kann ich mich genauso gut gleich in mein Martyrium stürzen.«


    Ich wollte mein Handy holen, doch dann fiel mir wieder ein, dass es mitsamt meinem Rucksack verschwunden war. »Verflixt! Jetzt muss ich warten, bis Geoff zurückkommt.«


    Ich nutzte die Zeit, um unten in der Buchhandlung nachzufragen, ob mein Rucksack vielleicht dort abgegeben worden war (was nicht der Fall war), dann rief ich vom Ladentelefon aus die Polizei an und meldete ihn als gestohlen. Ich musste mir einen Vortrag darüber anhören, dass man Wertgegenstände nicht einfach so draußen herumliegen lässt, dann kehrte ich in die Wohnung zurück und fragte mich, warum mein Leben auf einmal so chaotisch geworden war.


    »Ach, du liebe Göttin!«


    Ich starrte ungläubig den Mann an, der sich mit einer Hühnerkeule in der Hand von dem kleinen alten Kühlschrank neben dem Fernseher abwendete. Er war groß, hatte schulterlanges hellblondes Haar und blaue Augen, die schon mehr von der Vergangenheit gesehen hatten, als ich mir überhaupt vorstellen konnte. »Eirik? Eirik Redblood?«


    »Göttin Fran! Wir freuen uns so, dich wiederzusehen! Du hast dich aber gut entwickelt!« Ein anderer Mann kam aus unserem kleinen Badezimmer und wischte sich die Hände an seinem Leinenhemd ab. Er war stämmiger als der erste, groß und stattlich, und hatte einen langen dunkelbraunen geflochtenen Bart.


    »Isleif? Was …?«


    »Sie freut sich, uns zu sehen«, sagte eine Stimme hinter mir. Ich drehte mich ruckartig um und starrte verdattert den dritten Mann an. Auch er war groß und kräftig, doch sein Haar war hellbraun, und er hatte einen Schnauzer und einen kurzen Spitzbart, die ihm ein schurkisches Aussehen gaben. »Finnvid!«


    »Jawohl, sie freut sich«, sagte Eirik, der Wikingergeist, und runzelte die Stirn, als Finnvid meine Hand nahm und seine höchst realen Lippen auf meine Fingerknöchel presste. »Schmeiß dich nicht so an die Göttin ran, Finnvid! Das schickt sich nicht!«


    »Entschuldigung.« Finnvid zwinkerte mir zu und in seinen braunen Augen lag ein Funkeln, an das ich mich nur allzu gut erinnern konnte.


    »Was macht ihr denn hier?«, fragte ich und versuchte in meinen Kopf zu kriegen, dass plötzlich drei Wikingergeister – meine drei Wikingergeister – mitten in meiner Wohnung aufgetaucht waren. »Seid ihr denn nicht in der Walhalla? Haben euch Gunn und ihre Walküren nicht dort hingebracht? Sie hat euch doch mitgenommen, daran erinnere ich mich genau!«


    »Wir sind zurückgekehrt«, sagte Isleif nur.


    »Freya hat uns geschickt, um dich um Hilfe zu bitten«, erklärte Eirik und wies mit der Hühnerkeule auf mich.


    »Freya braucht meine Hilfe? Die Göttin Freya?«, fragte ich und erinnerte mich an eine äußerst missgestimmte, aber sehr schöne Frau.


    »Ja. Frigg – das ist Odins Frau – hat Freya gebeten, sich um Loki zu kümmern. Da er immer noch versucht, sie an die Zwerge zu verkaufen, hatte sie schließlich die Nase voll und hat uns geschickt, damit wir dir helfen, ihn auf die Akasha-Ebene zu verbannen.«


    Mir stand der Mund offen, als wollte ich Fliegen fangen. Ich sah Eirik verdutzt an und fragte mich, ob ich plötzlich verrückt geworden war. Dann streckte ich zögernd die Hand aus und berührte seine Brust. Er trug wie die anderen beiden Wikinger Kleidung aus Fell, Leder und Wolle. Jeder der Männer hatte ein Schwert auf dem Rücken und einen Dolch und eine Axt an der Hüfte.


    Eiriks Augen leuchteten auf, als ich ihm an die Brust fasste. »Du wünschst dich endlich zu paaren, Göttin?«


    »Nein!« Ich zog meine Hand ruckartig zurück, und mir fiel wieder ein, dass er ständig Dinge tun wollte, die ich höchstens mit Ben tun würde. »Nein, ich möchte mich nicht mit dir … äh … paaren.«


    »Ah, verstehe, weil du es mit dem Dunklen machst. Er ist hier?« Die drei sahen sich suchend um.


    »Nein. Ben ist in Europa.«


    »In Europa?« Isleif verzog die Lippen und ließ sich vorsichtig auf Geoffs Sitzsack sinken. »Hattest du Streit mit deinem Mann? Dann geben wir dir einen guten Rat!«


    »Nein, nein, nicht nötig«, sagte ich rasch, denn ihre Beziehungsratschläge kannte ich nur zu gut.


    »Wir sind wirklich ausgezeichnete Ratgeber«, beteuerte Finnvid nickend. Dann half er Isleif, sich aufzurichten, der nach hinten gekippt war, weil er offensichtlich nicht gemerkt hatte, dass der Sack keine Rückenlehne hatte. »Ich selbst hatte fünf Frauen, Eirik hatte zwei, und Isleif war über tausend Jahre lang mit derselben Frau verheiratet.«


    Isleif lächelte selbstgefällig.


    »Wir sind Experten, was Frauen angeht«, sagte Eirik und ergriff meine Hand. »Wenn du uns von dem Streit erzählst, sagen wir dir, was du falsch gemacht hast.«


    »Ehrlich, Leute, es ist alles in Ordnung. Ben und ich … also … wir sind gar nicht mehr zusammen. Er ist in Europa geblieben, als ich nach Hause gekommen bin, um ans College zu gehen. Und jetzt arbeite ich für eine Webdesign-Firma.« Ich musste gegen eine kleine Panik ankämpfen, die mich bei der Vorstellung befiel, von meinen drei wohlmeinenden Wikingern endlose Ratschläge in Bezug auf Ben zu bekommen.


    »Nicht mehr zusammen?«, fragte Finnvid irritiert.


    »Ja, aber egal. Erzählt mir von dieser Sache mit Freya. Warum will sie, dass Loki verbannt wird? Und was um alles in der Welt soll ich da machen?«


    »Du bist die Göttin Fran, die Verwahrerin des Vikingahärta«, sagte Eirik und gab meine Hand frei, als ich sie ihm zu entwinden versuchte. »Freya weiß, dass du die Macht hast, Loki zu besiegen, denn das hast du in der Vergangenheit schon bewiesen.«


    »Ich habe ihn im Grunde nicht besiegt«, entgegnete ich und dachte an die Ereignisse vor fünf Jahren zurück. »Wir waren sozusagen an einem toten Punkt angekommen. Und was das Vikingahärta angeht … ich habe es gar nicht.«


    Die drei Wikinger starrten mich an. Eirik ließ vor Schreck seine Hühnerkeule fallen. »Du hast es nicht?«, fragte er und wischte sich zerstreut die Finger an seinem Wollkasack ab.


    »Nein. Es ist in Europa. Ich habe es bei Imogen gelassen.«


    »Imogen«, wiederholte Finnvid wehmütig und grinste. »Was habe ich sie vermisst!«


    »Ja, ja …« Ich gab ihm mit einem Blick zu verstehen, dass ich ihm nicht glaubte, und sein Grinsen wurde nur noch breiter. »Sie bewahrt es für mich auf. Ich hatte das Gefühl, es wäre nicht richtig, es hierher mitzunehmen, und seit ich aus Europa weg bin, habe ich Imogen nicht mehr gesehen.«


    »Dann musst du es dir holen«, sagte Eirik, hob die Hühnerkeule rasch vom Boden auf und pustete kurz darüber. Er sah offenbar, was für ein Gesicht ich machte, denn er sagte erklärend: »Fünf-Sekunden-Regel.«


    Ich staunte nicht schlecht. »Du kennst die Fünf-Sekunden-Regel?«


    Er zuckte mit den Schultern. »Odin hat viele Fernseher. Manchmal dürfen wir MythBusters – Die Wissensjäger gucken, und in einer Folge ging es um diese Regel.«


    Ich hob abwehrend die Hände, denn ich hatte größte Mühe, mir eine Horde Wikingergeister vorzustellen, die vor einem Fernseher saßen. »Zurück zum Thema Loki, ja? Freya hat euch also geschickt, weil ich euch dabei helfen soll, ihn loszuwerden?«


    »Jawohl. Es hat sie sehr beeindruckt, wie mutig wir schon einmal gegen ihn gekämpft haben«, sagte Isleif. Plötzlich leuchteten seine Augen auf und er wendete sich den anderen beiden zu. »Wir könnten doch mal wieder einen McDonald’s plündern!«


    »McDonald’s!«, riefen Finnvid und Eirik wie aus einem Mund und strahlten vor Begeisterung.


    »Untersteht euch! Ihr kennt die Regeln. Es wird nicht geplündert!«


    Finnvid klopfte mir auf die Schulter. »Kein Grund, zornig zu werden, Göttin Fran. Freya hat Eirik ganz viel Gold mitgegeben, das wir ausgeben können.«


    Eirik zog eine Kreditkarte aus der Tasche. »Wir haben Wieselgold!«


    »Das ist eine Visa-Goldkarte, das hat nichts mit Wieseln … ach, egal. Macht bitte immer von ihr Gebrauch, wenn ihr etwas haben wollt, und verzichtet auf Raubzüge!« Ich holte tief Luft. »Ich weiß überhaupt nicht, warum Freya denkt, ich könnte Loki verbannen, und ehrlich gesagt hätte ich auch lieber meine Ruhe!«


    »Göttin Freya wünscht, dass du Loki so schnell wie möglich verbannst«, erklärte Isleif und versuchte mit den Armen rudernd von dem Sitzsack aufzustehen. Eirik und Finnvid durchforsteten inzwischen den Kühlschrank und sahen sich meine Joghurts und Geoffs Brathähnchenreste an. Ich reichte Isleif die Hand und stemmte meine Füße fest in den Boden, um ihm aufzuhelfen, was gar nicht so einfach war, denn um ein Haar wäre ich dabei auf ihn gefallen. »Er verjagt die Delfine.«


    Allmählich war ich es leid, ständig dumm aus der Wäsche zu glotzen und zu staunen, aber was sollte ich angesichts einer so seltsamen Äußerung sonst tun? »Hä?«


    »Er verjagt die Delfine. Rieche ich da etwa Hühnchen? Großartig! Ich bin ziemlich hungrig. Ich brauche ein ganzes für mich allein.«


    »Welche Delfine?«, fragte ich und zupfte Isleif am Ärmel seines Leinenhemds, das er unter dem Wollkasack trug.


    »Die in Asgard.« Er runzelte die Stirn, als Finnvid ihm einen Zitronenjoghurt reichte. »Kein Hühnchen mehr da?«


    »Das isst Eirik gerade auf.«


    »Die Göttin besorgt uns mehr«, sagte Eirik mit vollem Mund.


    »Die Göttin wird den Teufel tun! Ihr müsst euch schon selbst versorgen.«


    »Sie hat recht«, sagte Finnvid, während er an einem Flügel nagte. »Wir haben ja das Wieselgold.«


    »Fettarm? Ich will nichts Fettarmes!«, tat Isleif kund, als er den Joghurt genauer unter die Lupe nahm. »Ich brauche Fett, damit mir meine Kraft erhalten bleibt.«


    »Es gibt Delfine in der Walhalla?«, fragte ich Eirik.


    »Nein, in der Walhalla gibt es Kämpfe und Blut und Biermädchen«, erklärte er. »Die Delfine sind in Asgard.«


    »Aber ich dachte …« Ich hielt verwirrt inne.


    »Die Walhalla ist ein Teil von Asgard. Vor einigen Jahren hat Odin es auf die Bahamas verlegt, weil Frigg mit den Delfinen schwimmen wollte.«


    »Euer nordisches Himmelreich ist auf den Bahamas?«, fragte ich ungläubig.


    »Habe ich doch gerade gesagt. Und Loki verjagt die Delfine. Frigg ist ziemlich sauer auf ihn und wollte ihn aus Asgard verbannen lassen, aber Odin hat sich geweigert. Er sagte, dass Loki bei den anderen Asen sehr an Ansehen verloren hat, als du ihn besiegt hast, und dass es grausam wäre, ihm Asgard zu nehmen.«


    »Ich habe ihn doch gar nicht besiegt! Es war eine Pattsituation.«


    Eirik zuckte mit den Schultern, zerbrach die Hühnerknochen und lutschte sie aus. »Die Götter sehen das anders. Loki läuft die ganze Zeit stinksauer in Asgard herum und erzählt etwas von Rache. Frigg hat Freya um Hilfe gebeten, und sie hat sich an uns gewendet und uns angewiesen, dich bei dieser Aufgabe zu unterstützen. Deshalb hat sie uns feste Körper gegeben – damit wir dir helfen können.«


    Ich ließ mich auf mein Bett sinken. Eirik setzte sich, an einem Hühnerknochen lutschend, neben mich. »Ich wünschte, ich könnte euch helfen, aber ich weiß nicht, wie. Ich habe das Vikingahärta nicht, und selbst wenn ich es hätte, würde Loki sich wahrscheinlich nicht damit verbannen lassen.«


    »Wir werden uns einen Plan ausdenken«, sagte Isleif und runzelte missbilligend die Stirn, als Finnvid einen Becher Joghurt ansetzte und in einem Schluck leerte. »Aber wir werden einiges an Ausrüstung brauchen. Das können wir uns mit dem Wieselgold besorgen.«


    »Ich brauche auf jeden Fall einen Laptop«, sagte Finnvid und wischte sich den Mund ab. »Ich habe meinen in der Walhalla vergessen.«


    »Wir brauchen alle drei neue Speere und Schilde. Und die Göttin braucht eine Damenaxt zum Köpfen, denn letztes Mal, als wir für sie einkaufen waren, haben wir ihr keine mitgebracht«, sagte Eirik und nickte in meine Richtung.


    »Oh nein, nicht schon wieder«, stöhnte ich und hätte mich am liebsten irgendwo in einem Mauseloch verkrochen.


    »Ich brauche einen neuen Bogen, weil meine Frau Birta mir meinen über den Schädel gezogen hat, als ich ihre Katzen abschießen wollte. Dabei ist er kaputtgegangen.«


    Ich starrte ihn entsetzt an.


    »Ich dachte, sie wären krank und müssten von ihrem Leiden erlöst werden«, sagte er beleidigt. »Ich wollte ihnen nur helfen, aber Birta hat das anders verstanden. Und dann hat sich herausgestellt, dass es nur Haarbüschel waren, die sie gequält haben.«


    »Ich glaube, ich mag deine Frau«, sagte ich und sah ihn scharf an. »Sehr sogar.«


    Er grinste. »Du würdest ihr auch gefallen, Göttin.«


    »Das freut mich, aber ehrlich gesagt ist es völlig nebensächlich.« Ich stand vom Bett auf, verschränkte meine Hände und sah die drei Wikinger an. »Es gibt für mich keine Möglichkeit, aus der Sache rauszukommen, oder?«


    »Nein«, sagte Eirik. »Wieso auch?«


    Ich seufzte. »Also gut. Da Loki mit Geoffs Entführung das Kriegsbeil ausgegraben hat, habe ich wohl keine andere Wahl, als mich um ihn zu kümmern. Ich werde tun, was ich kann, um euch zu helfen – oder um mir von euch helfen zu lassen –, aber nicht sofort, weil ich auf der Arbeit erst noch ein großes Projekt abschließen muss. Wenn ich damit fertig bin, kann ich das Vikingahärta bei Imogen abholen, und dann legen wir los, okay? Fürs Erste war es schön, euch wiederzusehen, und wenn ihr in zwei Wochen noch mal reinschaut, kann ich euch sagen, wann wir abreisen.«


    Sie sahen mich verwirrt an. »Noch mal reinschauen?«, fragte Finnvid.


    Eirik schüttelte den Kopf. »Wir müssen bei dir bleiben«, sagte er. »Wir haben Freya geschworen, dir zu helfen.«


    Ich geriet augenblicklich in Panik. »Ihr könnt nicht bei mir bleiben! Ich habe nur diese kleine Wohnung, und die teile ich mir mit einer anderen Frau! Hier ist kein Platz für euch, ganz zu schweigen davon, dass ihr ziemlich stören würdet!«


    »Wir gehen erst wieder, wenn wir Loki verbannt haben«, sagte Eirik so unnachgiebig und entschlossen, dass sich mir der Magen zusammenzog. Die anderen beiden nickten.


    »Aber was soll ich Geoff …«


    Wie auf Kommando öffnete sich die Tür, und Geoff kam herein. Als sie die drei großen Kerle in Wikingerkluft sah, erstarrte sie. »Äh …«


    »Ochsenfrosch noch mal!«, fluchte ich, ließ mich auf mein Bett plumpsen und vergrub das Gesicht in den Händen.
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    »Deine Fesseltruppe lässt sich aber wirklich was einfallen!«, staunte Geoff, während ich überlegte, wie ich der Hölle entrinnen konnte, zu der mein Leben plötzlich geworden war. »Wow! Das nenne ich doch mal fantasievolle Kostüme! Eine Mischung aus Mittelaltermarkt und Sadomaso. Die meisten Outfits, die ich bisher gesehen habe, bestanden nur aus Masken und Stringtangas und vielleicht noch ein paar Riemen. Aber deine Leute sind wirklich … interessant. Die Waffen gefallen mir richtig gut!«


    »Was erzählt sie da von Fesseln?«, empörte sich Eirik. »Wir sind doch keine Sklaven! Wir sind die Herren der Sklaven!«


    Geoff kam zu mir und raunte mir zu: »Ist das dein Ernst? Drei Tops und ein Bottom?«


    »Das hat sie anders gemeint«, erklärte ich Eirik, bevor ich mich Geoff wieder zuwendete und sie prüfend ansah. »Sag mal, wie viel Geld müsste ich dir geben, damit du zwei Wochen lang verschwindest?«


    »Verschwinden? Von hier?« Geoff wirkte keineswegs verärgert, sondern eher neugierig. »Warum? Oh mein Gott, du willst eine Bondage-Gruppenorgie veranstalten, oder?«


    »Quatsch, keine Orgie«, sagte ich rasch und verzog das Gesicht, als Finnvid mich hoffnungsvoll ansah. »Und die drei gehören nicht zu meiner Bondage-Gruppe.«


    »Wir feiern nur zu gern eine Orgie, wenn du es wünschst, Göttin«, sagte Eirik.


    »Wenn sie nicht zu deiner Bondage-Gruppe gehören, wer sind sie dann?«, fragte Geoff. Diese Frage war, wie ich zugeben musste, durchaus angebracht.


    »Wir sind Wikinger, Söhne der Walhalla, und wir sind gekommen, um der Göttin Fran zu helfen, den Lügengott Loki auf die Akasha-Ebene zu verbannen«, antwortete Eirik, bevor ich etwas sagen konnte.


    »Aha, Schauspieler«, sagte Geoff mit wissendem Blick, zog ihre Jacke aus und holte sich ein Badetuch. »Ich wusste gar nicht, dass du in diesem Semester den Theaterkurs machst, aber tobt euch nur aus! Ich gehe erst mal unter die Dusche.«


    Ich wartete, bis die Tür hinter ihr ins Schloss fiel, dann sagte ich zu meinen Wikingergeistern: »Ihr könnt unmöglich hierbleiben!«


    Finnvid und Eirik hatten miteinander getuschelt, während Isleif sich über den inzwischen fast leeren Kühlschrank hermachte.


    »Ach so, jetzt verstehe ich, was sie gemeint hat«, sagte Eirik, und er und Finnvid sahen mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Ich habe schon von Frauen gehört, die Gefallen an härterem Bettsport haben. Aber ich hatte keine Ahnung, dass du auch so eine bist.«


    »Bin ich auch nicht! Ich stehe überhaupt nicht auf Bettsport, egal in welcher Form.«


    Ihre Augen wurden kugelrund. »Du bist unberührt?«


    »Nein! Das heißt, Ben und ich haben noch nie … Ach, das spielt doch überhaupt keine Rolle! Ich mag Bettsport, aber ich habe zurzeit niemanden, mit dem ich ihn ausüben könnte, okay?«


    Isleif kam mit einem Stück Sellerie zurück, das er in den letzten Joghurt aus dem Kühlschrank tunkte. Geräuschvoll kauend fragte er: »Braucht die Göttin vielleicht einen Rat in Sachen Bettsport?«


    »Nein! Um der Göttin willen! Bitte keine Ratschläge mehr!« Ich atmete tief durch. »Mir ist schon klar, dass ihr es gut meint, und das weiß ich auch zu schätzen. Wirklich! Aber meine nicht vorhandene intime Beziehung zu Ben ist ab sofort kein Gesprächsthema mehr.«


    »Nicht vorhandene …« In Eiriks Gesicht malte sich Überraschung. »Der Dunkle hat dir noch nicht beigewohnt?«


    Die beiden anderen starrten mich an wie das achte Weltwunder.


    »Nein, hat er nicht – und das geht niemanden etwas an!«, entgegnete ich energisch.


    »Vielleicht weiß er nicht recht, wie er es anfangen soll«, warf Isleif sellerieknabbernd ein. »Dann braucht also der Dunkle unseren Rat!«


    Ich hätte am liebsten die Stirn gegen die Wand geschlagen, aber davon hätte ich nur Kopfschmerzen bekommen. »Okay, neue Regeln: Über Beiwohnen, Bettsport und alles, was damit zu tun hat, wird nicht mehr gesprochen!«


    »Du bist noch Jungfrau«, sagte Finnvid besänftigend, führte mich zum Bett und setzte sich neben mich. »Du weißt nicht, was du sagst.«


    »Jawohl, Jungfrauen sind häufig verwirrt«, pflichtete Eirik ihm bei.


    »Ich bin keine Jungfrau!« Kaum hatten die Worte meinen Mund verlassen, fluchte ich innerlich. Die drei Wikinger schürzten die Lippen. »Nicht, dass das irgendjemanden etwas angehen würde! Vergesst einfach, was ich gerade gesagt habe, ja?«


    »Wir sollen vergessen, dass du Jungfrau bist?«, fragte Eirik.


    »Ja«, entgegnete ich knapp. »Könnten wir das Thema Sex – beziehungsweise fehlenden Sex – damit auf sich beruhen lassen?«


    »Wir wollen dir doch nur helfen, Jungfrau«, sagte Finnvid.


    Ich funkelte ihn wütend an. »Das ist absolut unangebracht! Du nennst mich gefälligst nicht Jungfrau!«


    »Verzeihung, jungfräuliche Göttin. Nimm doch unseren Rat an! Wir sind älter und weiser und haben schon viele Frauen beglückt. Wir kennen uns aus, und wenn dein Dunkler nicht so recht weiterweiß, leiten wir ihn an.«


    »Warum hört eigentlich keiner auf mich?«, sagte ich, sank in mich zusammen und schlug sacht den Kopf gegen die Wand. »Ich habe gesagt, es wird nicht mehr über Sex geredet, und sie machen trotzdem weiter. Warum, warum, warum?«


    »Bettsport ist wunderbar«, sagte Eirik selbstgefällig. »Wir haben viel Freude daran.«


    »Sehr viel«, pflichtete Finnvid ihm bei.


    »Das macht fast so viel Spaß wie eine ordentliche Prügelei draußen vor der Walhalla, wenn man weiß, dass einen bei der Rückkehr mehrere Fässer Bier erwarten«, erklärte Isleif.


    »Jawohl, Kämpfen ist natürlich das Beste«, sagte Eirik nickend. »Bei mir kommt der Bettsport allerdings vor dem Bier. Bier ist prima, aber guter Bettsport ist lebenswichtig.«


    »Bettsport mit einem Biermädchen ist das Allerbeste«, warf Finnvid mit einem lüsternen Grinsen ein.


    »Oh ja, wohl wahr«, stimmte Eirik zu.


    »Könnten wir bitte das Thema wechseln?«, bat ich. »Reden wir zum Beispiel darüber, was ich jetzt mit euch machen soll.«


    »Da Bettsport offensichtlich nicht infrage kommt …«, sagte Eirik, und der Blick, mit dem ich ihn bedachte, hätte ihn eigentlich auf der Stelle in Wikingerstaub verwandeln müssen, »… werden wir dich nach Europa begleiten und Pläne zur Gefangennahme und Verbannung von Loki schmieden.«


    »Nein! Wie ich schon sagte, kann ich erst in zwei Wochen fahren.«


    »Warum nicht sofort?«, fragte Finnvid. »Freya wird nicht erfreut sein, wenn es Verzögerungen gibt.«


    »Es geht nicht früher!«, sagte ich bestimmt, denn eines hatte ich in der Vergangenheit über die Wikinger gelernt: Wenn man sie ließ, waren sie imstande, sämtliche Pläne zu durchkreuzen, die man gefasst hatte. »Ich habe gesagt, dass ich versuche, euch zu helfen, und das werde ich auch tun, aber zu meinen Bedingungen. Lokis Schläger wissen jetzt, dass sie Geoff mit mir verwechselt haben, also steht nicht zu befürchten, dass sie sie noch mal entführen, und damit gibt es keinen Grund abzureisen, bevor die Website für die Tierklinik fertig ist. Ich hätte kein gutes Gefühl dabei, auch wenn meine Kollegin Joann mich gern los wäre, um das Projekt zu übernehmen und noch alle möglichen Animationen einzubauen. Wir müssen nur einen Ort für euch finden, wo ihr bleiben könnt, bis ich startklar bin.«


    »Dann hätten wir noch Zeit für ein paar Tauschgeschäfte mit dem Wieselgold«, sagte Isleif zu den anderen. »Wir könnten uns neue Kleidung besorgen. Freya hat gesagt, wir müssen aussehen wie die Sterblichen, wenn wir uns in ihrer Welt bewegen wollen.«


    »Shoppen ist eine ausgezeichnete Idee«, sagte ich und griff zum Telefonbuch. »Ich suche nur noch schnell ein Hotel für euch, und dann zeige ich euch, wo das Einkaufszentrum ist, okay?«


    Dabei ging zwar der Rest des Tages drauf – und das letzte bisschen Geduld, das ich noch hatte –, aber schließlich brachte ich meine kleine Wikingertruppe zu einem Hotel, das sechs Blocks von meiner Wohnung entfernt war. Die Empfangsdame sah zunächst nicht aus, als wollte sie die drei aufnehmen, aber als ich ihr zuraunte, sie seien mitten in den Kostümproben für einen Film, war sie ganz begeistert und gab ihnen eine Suite. Ich betete, dass Freyas Kreditkarte genug Deckung für das Hotel und den Einkaufsbummel hatte, zu dem die Wikinger aufbrechen wollten, als ich sie verließ.


    Auf dem Heimweg machte sich in meinem Bauch ein ungutes Gefühl breit. Da Geoff mit ihrer Freundin telefonierte, als ich zu Hause ankam, surfte ich ein bisschen im Internet. In der Hoffnung, etwas Bezahlbares zu finden, sah ich mir die Wohnungsangebote in der Stadt an, in der mein Vater lebte. Als Geoff fertig telefoniert hatte, war aus meinem unguten Gefühl ein ausgewachsenes Unbehagen geworden.


    »Geoff, ich frage dich nur ungern, aber könnte ich vielleicht kurz meine Mutter mit deinem Handy anrufen? Ich bezahle auch dafür.«


    »Musst du nicht. Ich habe jede Menge Freiminuten«, sagte sie und warf mir das Handy zu. »Der Vertrag läuft über die Firma meines Vaters.«


    »Ist ja super. Aber ich werde meine Mutter nicht endlos reden lassen, ich will ja nicht deine ganzen Freiminuten verbrauchen. Ich sage ihr nur, dass wir uns in ein paar Wochen sehen werden.« Von den Wikingern wollte ich ihr allerdings nichts erzählen, denn wegen der Ereignisse vor ein paar Jahren war sie nicht gut auf sie zu sprechen. Ich setzte mich wieder auf mein Bett und tippte die Nummer meiner Mutter in das Handy. »Aber erschrick nicht, wenn du sie gleich schreien hörst, wenn ich ihr sage, dass ich für meinen Vater arbeiten werde … Hallo Mom? Oh, es ist nur ihre Mailbox.« Ich wartete, bis die Ansage vorbei war und hinterließ die Nachricht, dass ich es später noch einmal versuchen würde.


    Die nächsten zwei Tage verliefen relativ normal. Ich fand einen Zettel von Eirik an meiner Tür, auf dem stand, er habe jetzt ein Handy und ich könne ihn jederzeit anrufen, wenn ich ihn brauchte. Er und seine Wikingerkumpel hatten beschlossen, die Wartezeit für einen Ausflug ans Meer zu nutzen, um das zu tun, was auch immer Wikinger im Wasser taten. Wahrscheinlich eine Runde segeln oder so. Solange sie niemanden ausplünderten, hatte ich nichts dagegen.


    Doch als ich meine Mutter nach drei Tagen immer noch nicht erreicht hatte, wurde aus dem Unbehagen, das mich die ganze Zeit quälte, echte Besorgnis.


    »Ich glaube, da stimmt etwas nicht«, sagte ich abends am Telefon zu meinem Vater. »Sonst ruft sie doch immer zurück. Bist du sicher, dass du keine E-Mail von ihr bekommen hast?«


    »Ich habe seit über einem Jahr nicht mit deiner Mutter gesprochen – seit sie ihr Haus verkauft und mir ein paar alte Kisten mit Andenken geschickt hat«, entgegnete er. »Ich denke, deine Sorge ist unbegründet, Fran. Deine Mutter ist absolut in der Lage, auf sich aufzupassen. Ich spreche da aus Erfahrung, wenn du dich erinnerst.«


    Ich grinste über seine trockene Bemerkung. Als es mit ihrer Beziehung bergab ging, war meine Mutter sehr erfinderisch geworden, was ihre Zaubereien anging. Das meiste davon hatte er geduldig ertragen – zum Beispiel, dass er nur noch rückwärts gehen konnte, dass ihm dicke Haarbüschel aus den Ohren wuchsen und sogar die dunkle Regenwolke, die ihm zwei Wochen überallhin gefolgt war. Doch als sie ihn mit einem Zauber belegt hatte, durch den er den Buchstaben s nicht mehr aussprechen konnte, war er schließlich ausgezogen.


    »Ich weiß, aber dass sie sich nicht meldet, beunruhigt mich einfach.«


    »Warum rufst du nicht deine Freundin vom Gothic-Markt an?«, schlug er vor.


    »Imogen? Das werde ich wohl müssen. Obwohl ich es nur ungern tue, weil … ach, egal. Aber wenn ich sie nicht anrufe, müsste ich Peter anrufen, den Chef des Markts, und seine Nummer habe ich nicht. Wenn du etwas von Mom hörst, lass es mich bitte wissen, ja?«


    »Alles klar. Bis bald! Wir sehen uns in ein paar Wochen!«


    »Ja.« Ich verzog das Gesicht und beendete das Gespräch. In der Internetfirma meines Vaters zu arbeiten war nie mein Traum gewesen, doch ich musste unbedingt etwas tun, um mein Leben umzukrempeln. »Das ist ja alles schön und gut, aber wo zum Teufel steckt meine Mutter?«, rief ich aufgebracht.


    Geoff sah von ihrem Buch auf. »Vielleicht hat sie eine Freundin und macht sich mit ihr ein heißes Wochenende.«


    »Meine Mutter steht nicht auf Frauen.«


    »Woher weißt du das? Vielleicht hat sie einfach Angst, es dir zu erzählen, und reagiert deshalb nicht auf deine Anrufe.«


    Ich dachte ein paar Minuten darüber nach, dann schüttelte ich den Kopf. »Sie ist ziemlich spießig, Geoff. Sie hatte auch etwas dagegen, dass ich mit einem Vam…« Ich biss mir auf die Lippen.


    »Mit einem was?«


    »Ach, nichts. Es bleibt mir wohl nichts anderes übrig, als Imogen anzurufen, wenn du nichts dagegen hast, dass ich dein Handy noch mal benutze.«


    »Mach nur. Ich muss noch einen Brief an meine Oma schreiben. Sie hat mit E-Mails nichts am Hut, und nächste Woche wird sie neunundneunzig.«


    »Danke.« Ich starrte das Handy an, das ich noch in der Hand hielt. Bei der Vorstellung, mit Imogen zu sprechen, zog sich mein Magen zusammen.


    »Stimmt etwas nicht?«, fragte Geoff.


    Ich schnitt eine Grimasse. »Nein, nein, es ist nur so, dass Imogen und ich sehr eng befreundet waren. Ben ist ihr Bruder, und als ich beschloss, den Markt zu verlassen und zu studieren … na ja, das war ziemlich unschön.«


    »Inwiefern?«


    Ich verfiel in Schweigen, denn die Erinnerung an damals machte mich traurig.


    »Wie kannst du nur so egoistisch sein?«, hatte Imogen mich vor fast fünf Jahren mit Tränen in den Augen gefragt, und in ihrem Gesicht hatte sich der Schmerz widergespiegelt, den ich im Inneren fühlte. »Du weißt, was du tun musst. Hör auf, gegen dein Schicksal anzukämpfen, und tu es einfach!«


    »Ist es so falsch, dass ich ein bisschen Zeit für mich haben will, bevor ich Bens Anhängsel werde?«, hatte ich erwidert.


    »Du solltest dich glücklich schätzen, seine Auserwählte zu sein! Wie kannst du sagen, dass du ihn liebst, und dich trotzdem weigern, das Richtige zu tun?«


    Daraufhin hatte ich auf dem Absatz kehrtgemacht und war aus ihrem Wohnwagen gestürmt. Drei Tage später hatte ich den Gothic-Markt und Europa verlassen.


    Die Erinnerung an diese Zeit war immer noch frisch. »Imogen hatte das Gefühl, ich würde Ben verraten, weil ich mich geweigert habe, mich an ihn zu binden«, erklärte ich Geoff.


    »Du warst doch erst siebzehn, nicht wahr?«


    Ich nickte.


    »Mannomann, die hat dir aber Druck gemacht«, sagte Geoff und sah mich mitfühlend an. »Und alles nur, weil du nicht mit ihrem Bruder zusammen sein wolltest?«


    »Es war schon etwas komplizierter«, räumte ich ein. »Also … Ben und ich hatten … wie soll ich sagen? Irgendwie stimmte die Chemie zwischen uns. Jeder meinte, wir wären füreinander bestimmt, und alle haben erwartet, dass ich mich in ihn verliebe, ob ich wollte oder nicht. Nur meine Mutter war auf meiner Seite.«


    »Du hast das Richtige getan«, sagte Geoff sanft.


    »Ich weiß. Ich brauchte Zeit, um über alles nachzudenken, und zuerst hatte Ben auch nichts dagegen. Aber später … Ach, lassen wir die alten Geschichten. Es fällt mir einfach schwer, Imogen jetzt anzurufen. Wenn sie immer noch sauer auf mich ist, legt sie möglicherweise auf, bevor ich ihr erklären kann, worum es geht.« Ich tippte Imogens Nummer, die ich immer noch auswendig konnte, in das Handy.


    Es meldete sich ein Mann. Eine Schrecksekunde lang dachte ich, es wäre Ben, aber dann stellte ich fest, dass ich mich geirrt hatte. Ben hatte einen leichten tschechischen Akzent und dieser Mann nicht. »Hallo?«


    »Hallo, ist Imogen da?« Ich hatte das Gefühl, mein Herz hätte ein paar Takte ausgesetzt, und befahl ihm, wieder zu schlagen.


    »Ja, wer ist da?«


    »Ich bin Fran. Sie … äh … sie kennt mich von früher.«


    Ich hörte, wie er leise mit jemandem sprach, bevor er das Telefon weiterreichte, dann drang eine vertraute fröhliche Stimme an mein Ohr. »Fran? Bist du es wirklich?«


    »Ja, ich bin es. Hallo Imogen! Ich weiß, es klingt lahm, wenn ich jetzt sage, dass wir lange nichts voneinander gehört haben, aber … wir haben ja auch lange nichts voneinander gehört.«


    Geoff machte das Daumen-hoch-Zeichen, bevor sie ihren Wäschesack holte und mir gestikulierend zu verstehen gab, dass sie gleich wieder da sei.


    »Es ist eine Ewigkeit her!«, sagte Imogen, und in ihrer Stimme schwang so viel Kummer und Bedauern mit, dass mir Tränen in den Augen brannten. »Oh Fran, du hast mir so gefehlt! Kannst du mir verzeihen, dass ich dich derart wegen Benedikt bedrängt habe? Ich war so wütend, aber dann ist mir klar geworden, dass du recht hattest. Natürlich hast du Zeit gebraucht, um erwachsen zu werden und zu dir selbst zu finden. Ich habe mir einfach so sehr gewünscht, dass ihr beiden glücklich miteinander werdet …«


    »Das weiß ich. Und ich wünschte wirklich, es hätte geklappt. Aber bevor wir jetzt allzu rührselig werden, muss ich dich etwas fragen. Ich versuche seit ein paar Tagen, meine Mutter zu erreichen. Ist sie da?«


    »Hier bei uns? Nein, sie ist übers Wochenende zum Shoppen nach Heidelberg gefahren.«


    Ich schaute stirnrunzelnd auf meine Füße. »Aber heute ist doch schon Dienstag. Dann müsste sie doch inzwischen wieder da sein, oder?«


    »Ja, stimmt … einen Moment bitte. Günter, Liebling, könntest du vielleicht mal rausgehen und gucken, ob Miranda irgendwo in der Nähe ist? Du weißt schon, die Hexe, bei der ich diese hübschen Glücksbringer für dich gekauft habe. Fran, Günter geht kurz mal nachschauen. Aber jetzt erzähl erst mal, wie es dir geht und was du so machst und … ach, einfach alles! Ich hätte dich schon vor Jahren angerufen, aber Benedikt meinte, wir müssten dir Freiraum lassen, was ich ziemlich albern fand, weil wir doch Freundinnen sind, nicht wahr? Aber er hat darauf bestanden, und ich habe mich gefügt und dich erwachsen werden lassen. Du bist doch erwachsen geworden, oder?«


    Ich musste über den wehmütigen Unterton in ihrer Stimme lachen. »Oh ja, ich bin jetzt ein großes Mädchen. Also, versteh mich nicht falsch, ich bin natürlich immer noch eins dreiundachtzig und …«


    »Kräftig gebaut«, warf sie ein und prustete. »Haderst du immer noch mit deiner Figur? Ich habe dir doch schon hundertmal gesagt, wie schön du bist! Dass du nicht so zierlich bist wie Miranda, bedeutet noch lange nicht, dass Männer dich nicht attraktiv finden. Eigentlich zählt ja sowieso nur, was Benedikt denkt, aber es ist trotzdem schön zu wissen, dass man begehrt wird, nicht wahr?«


    »Ähm … ja.« Ich war einigermaßen entsetzt. Hatte Ben ihr etwa nicht gesagt, dass ich mit ihm Schluss gemacht hatte?


    »Dann kommst du also bald wieder zu uns? Benedikt sagte, du hättest das Studium abgeschlossen und gestaltest jetzt Websites.«


    Mein Entsetzen wuchs. »Er verfolgt, was ich mache? Das wusste ich nicht.«


    »Er hat sich an die Regeln gehalten, die du aufgestellt hast«, entgegnete sie sanft. »Er hat sich doch nur zu den von dir festgelegten Zeiten mit dir in Verbindung gesetzt, oder?«


    »Das ist richtig.« Ich wollte es ihr nicht sagen, aber andererseits lag mir sehr daran, dass sie verstand, was zwischen uns passiert war. »Mir war nur nicht klar, dass er über mein Leben Bescheid weiß. Imogen, hör mal …«


    »Du bist seine Auserwählte«, fiel sie mir ins Wort. Ich biss die Zähne zusammen. Warum kam jeder immer wieder auf dieses Thema zu sprechen? »Du bist sein Leben. Es war nicht leicht für ihn, sich an deine Regeln zu halten, aber er ist ein Ehrenmann.«


    Ich sank in mich zusammen. »Hat er … Ich habe eine ganze Weile nicht mit ihm gesprochen. Ging es ihm gut im vergangenen Jahr?«


    »Du fehlst ihm natürlich. Aber abgesehen davon war er sehr beschäftigt.«


    Ich verspürte eine gewisse Erleichterung. Ich wusste zwar, dass es die melodramatischen Fantastereien meines verwirrten Hirns waren, aber ich hatte mich öfter gefragt, ob Ben unter meiner Entscheidung gelitten hatte. Dass er es offenbar nicht getan hatte, war der Beweis dafür, dass ich mich richtig entschieden hatte.


    Warum fühlte ich mich dann nicht wesentlich besser?


    Bevor ich etwas sagen konnte, hörte ich eine Männerstimme im Hintergrund.


    »Ist ja seltsam«, sagte Imogen kurz darauf. »Miranda ist anscheinend nicht aus Heidelberg zurückgekommen.«


    »Verflixt und zugenäht«, fluchte ich, und die Angst, die mich ergriff, vertrieb meine Sorgen wegen Ben. Hatte Loki sich meine Mutter geschnappt, weil er mich nicht erwischt hatte? »Wo seid ihr eigentlich? Ich meine, in welcher Stadt?«


    »In Falken-Gesäß.«


    »Wie bitte?«


    »In Falken-Gesäß, das ist ein kleines Dorf in der Gemeinde Beerfelden.«


    »Ihr seid in einem Dorf, das nach dem Hinterteil eines Vogels benannt ist?«


    »Ja, es ist nicht weit von Heidelberg entfernt.«


    Oh Göttin, was ich befürchtet hatte, stimmte offenbar tatsächlich. Wer außer Loki würde meine Mutter entführen wollen? Schließlich hatte er mir bei unserer letzten Begegnung Rache geschworen.


    Was blieb mir also anderes übrig? Ich konnte nicht zulassen, dass Loki meiner Mutter etwas antat. Ich musste sie retten. Ich musste nach Deutschland, zurück zum Gothic-Markt.


    Und Ben? War er auch dort? Er besuchte seine Schwester häufig. War ich einem Wiedersehen mit ihm überhaupt gewachsen?


    Egal, ich hatte keine andere Wahl.


    »Ich hasse es, wenn das Leben so mit mir umspringt«, knurrte ich vor mich hin.


    »Was? Ich habe dich nicht verstanden.«


    »Ach, nicht so wichtig. Ich nehme den ersten Flieger nach Deutschland, den ich kriegen kann.«


    »Echt?«, kreischte Imogen. »Du kommst rüber? Jetzt?«


    »Meine Mutter ist verschwunden, und ich habe das ungute Gefühl, dass ich weiß, wer dahintersteckt«, sagte ich und nahm meinen Laptop.


    Während ich auf eine Reiseseite ging und die Flüge nach Deutschland aufrief, stieg der Säurepegel in meinem Magen. Ich wollte nicht nach Deutschland, aber es gab sonst niemanden, der mit Loki fertigwerden konnte. Außerdem lag es in meiner Verantwortung. Loki hatte mir Rache geschworen, und zwar wegen der Dinge, die ich getan hatte. Also musste ich mich wohl oder übel seinem Zorn stellen.


    Die heilige Fran, die Märtyrerin. Was für ein deprimierender Gedanke!


    »Aber, Fran, ich bin sicher, es geht deiner Mutter gut. Vielleicht hat sie Peter gesagt, dass sie länger wegbleibt, und er hat nur vergessen, es uns zu sagen.«


    »Du kannst ihn ja fragen, aber ich bezweifle es. Es sieht meiner Mutter einfach überhaupt nicht ähnlich, sämtliche Anrufe zu ignorieren. Also, wie es aussieht, kann ich in ungefähr zwölf Stunden da sein, wenn ich gleich aufbreche. Dabei geht zwar ein Teil des Geldes für meine neue Wohnung drauf, aber was soll’s. Dann ist es halt so.«


    »In zwölf Stunden … Oh, aber Fran! Und was ist mit Benedikt?«


    »Er ist da?« Ein Schauder der Erregung überlief mich, bevor ich meine innere Fran ermahnen konnte, sich gefälligst am Riemen zu reißen. Ich freute mich nicht darauf, Ben wiederzusehen.


    »Ja, aber … Fran, ich denke, du solltest …«


    »Ich weiß, ich sollte mich ausführlich mit ihm unterhalten. Und vielleicht tue ich das auch. Aber zuerst muss ich meine Mutter finden.« Mein Blick fiel auf die Uhr. »Mist! Jetzt muss ich aber los, sonst bin ich nicht rechtzeitig am Flughafen. Wir sehen uns!«


    »Aber, Fran …!« Imogen sagte noch etwas, aber ich hatte keine Zeit mehr. Ich beendete rasch das Gespräch und tippte Eiriks Handynummer ein, während ich versuchte, meine Nerven zu beruhigen.


    Ein Teil von mir war angesichts der Vorstellung, dass Loki meine Mutter in seiner Gewalt hatte, völlig in Panik, und der andere war vollauf mit dem Gedanken beschäftigt, dass ich Ben in ein paar Stunden wiedersehen würde. Ich hatte ihn fast fünf Jahre nicht gesehen. Würde er mir eine Szene machen, wenn ich plötzlich auf dem Markt auftauchte? Würde er versuchen, mich davon zu überzeugen, dass es mir bestimmt war, den Rest meines Lebens mit ihm zu verbringen?


    »Hier ist Eirik Redblood, Wikingerkrieger, linke Hand der Göttin Freya und rechte Hand der jungfräulichen Göttin Fran!«


    »Du hast sie wohl nicht …« Ich atmete tief durch und beschloss, die Standpauke wegen der Art, wie er mich titulierte, auf später zu verschieben. »Hallo Eirik, hier ist Fran. Wie schnell könnt ihr am Flughafen sein?«


    Fünf Sekunden lang herrschte Schweigen, dann fragte er: »Wir knöpfen uns Loki vor?«


    »Darauf kannst du Gift nehmen! Er hat meine Mutter, und wenn es um meine Familie geht, hört der Spaß auf!«


    Ich hörte Gemurmel, dann markerschütternde Wikingerschlachtrufe. »Befehlige uns, jungfräuliche Göttin!«, sagte Eirik begeistert.


    »Ich habe nicht genug Geld, um euch Tickets zu kaufen, also müsst ihr sie euch mit eurem Wieselgold besorgen.« Ich gab ihm die Daten des Flugs durch, den ich für mich gebucht hatte. »Au Mann, ihr braucht ja auch Pässe …«


    »Wir haben welche. Göttin Freya hat sie machen lassen und sie uns zusammen mit dem Wieselgold gegeben.«


    »Ausgezeichnet! Ich hoffe, ihr seid bereit für eine große Schlacht!«


    »Unsere Feinde werden fallen!«, hörte ich Finnvid im Hintergrund brüllen. »Wir werden dich nicht enttäuschen, jungfräuliche Göttin Fran!«


    »Wir werden ihm den Kopf von den Schultern schlagen!«, knurrte Isleif.


    »Normalerweise habe ich mit Gewalt nicht viel im Sinn, aber im Moment …« Ich dachte mit zusammengekniffenen Augen an die Dinge, die ich Loki gern antun würde. »Im Moment könnte ich ihn glatt selbst köpfen.«


    Die Wikinger jubelten und versprachen mir, rechtzeitig am Flughafen zu sein.


    Als Geoff zurückkam, war ich bereits dabei, in Windeseile meinen Koffer zu packen. »Was ist denn jetzt los?«, fragte sie erstaunt. »Du hast doch gesagt, du bleibst noch eine Weile hier!«


    »Das war, bevor meine Mutter entführt wurde.« Als sie mich bestürzt ansah, lächelte ich grimmig. »Wenn Loki ihr auch nur ein Haar gekrümmt hat, kriegt er es dermaßen mit meinem Vikingahärta zu tun, dass ihm Hören und Sehen vergeht!«
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    »Tätärä-tää!«, rief ein Mann, als wir in Beerfelden aus dem Zug stiegen. Er trug einen Helm mit Hörnern, einen Brustharnisch aus Metall und einen ledernen Faltenrock und hatte zwei lange blonde Zöpfe. In der Hand hielt er einen Dreizack.


    »Was um Himmels willen ist hier los?«, fragte ich und sah mir verwirrt die Menschenmenge an, die auf den Bahnsteig strömte. Mehr als die Hälfte von ihnen war seltsam kostümiert, von Meerjungfrauen bis hin zu Kerlen mit großen Schilden und langen wallenden Umhängen war alles dabei.


    Finnvid, der ein Plakat an der Wand studiert hatte, sagte: »Da steht, in der kommenden Woche findet ein Wettbewerb statt, bei dem es darum geht, welche Stadt das neue Zuhause von Wagners Opern wird. Der Bürgermeister hat alle Bürger aufgefordert, mitzumachen und sich für ihre Gemeinde einzusetzen.«


    »Was sind Opern?«, fragte Isleif und wich rasch einer Frau in einem langen mittelalterlichen Kleid aus, die ihm mit ihrem riesigen spitzen Kopfschmuck mit glitzerndem Schleier beinahe ein Auge ausgestochen hätte, als sie ihren Doppelkinderwagen an uns vorbeischob. Die Zwillinge darin trugen kleine Helme mit Flügeln, und einer hatte obendrein eine runde Nickelbrille auf.


    »Weißt du nicht mehr? Das haben wir bei Odin im Fernsehen gesehen. Eine Oper ist, wenn eine Frau so hoch singt, dass es dir die Eier nach innen zieht.«


    »Das ist keine Oper«, sagte Eirik mit einer verächtlichen Handbewegung. »Das ist America’s Favorite Idol. Odin liebt diese Sendung«, raunte er mir zu.


    »Äh … okay. Wettbewerb hin oder her, wir müssen zum Gothic-Markt. Finnvid, du kannst offenbar Deutsch – fragst du mal jemanden, wie wir von hier zum Gothic-Markt kommen?«


    Zwanzig Minuten später musste ich Finnvid von zwei jungen Frauen loseisen, die als mittelalterliche Milchmädchen verkleidet waren und ihn anscheinend ermutigt hatten, völlig unschickliche Dinge in der Öffentlichkeit zu tun.


    »Die haben gesagt, ich soll so tun, als wären sie Kühe, und ihnen die Euter eincremen!«, protestierte Finnvid, als ich ihn am Ohr packte und zu Eirik und Isleif schleifte. Seine Hände waren voller Bodylotion.


    »Keine Frau, die bei Verstand ist, würde ihre Brüste als Euter bezeichnen«, knurrte ich und ließ sein Ohr los, als wir bei dem Taxi ankamen, das Eirik ergattert hatte. »Reib dir mit der Lotion die Arme ein oder so, damit du nicht alles vollschmierst!«


    »Ich wusste es nicht, aber ich habe geahnt, was sie damit meinen«, sagte er halbwegs reumütig und kam meiner Aufforderung nach.


    »Was du nicht sagst! Hast du wenigstens herausgefunden, wie wir zum Markt kommen?«


    »Jawohl, jungfräuliche Göttin. Er ist ungefähr zwanzig Minuten nördlich von hier.« Er hielt mir einen Zettel hin. »Sie haben es für mich aufgeschrieben.«


    »Das ist doch eine Telefonnummer!«, sagte ich.


    Er drehte den Zettel grinsend um, und auf der Rückseite stand lediglich »Falken-Gesäß«. »Nach ihrer Telefonnummer habe ich sie natürlich auch gefragt.«


    »Sind sie in festen Händen?«, fragte Eirik beim Einsteigen.


    »Ihr habt später noch genug Zeit, euch mit ihnen zu verabreden. Jetzt müssen wir uns erst einmal darauf konzentrieren, meine Mutter zu finden.« Ich beugte mich vor, um der Fahrerin den Zettel zu zeigen. Sie trug ein hübsches hauchdünnes goldenes Kleid, hatte blonde Zöpfe und einen Blumenkranz auf dem Kopf. Als sie sich umdrehte, blickte ich jedoch in ein bärtiges Gesicht.


    »Äh …« Ich blinzelte irritiert. Der Mann nickte und sagte etwas, das wohl bedeuten sollte, dass er das Dorf kannte. Zumindest hoffte ich das.


    Eine halbe Stunde später bezahlte ich den wagnerianischen Transvestiten und betrachtete die riesengroße Wiese, die vor uns lag. Sie war völlig eben und auf drei Seiten mit niedrigen Mauern eingefasst. Parallel zur Straße verlief ein Holzzaun. Das große Tor stand offen, und die Reifenspuren im vorderen Teil der Wiese ließen darauf schließen, dass dieser als Parkplatz diente. Doch es war die bunte Ansammlung von Buden und Wohnwagen dahinter, die meinen Blick auf sich zog.


    »Der Gothic-Markt«, sagte ich und ließ den Anblick einen Moment auf mich wirken.


    In einem der zahlreichen Wohnwagen schlief Ben. Er wohnte meistens bei Imogen, wenn sie gerade keinen Freund hatte. Doch zurzeit hatte sie offenbar einen, der Günter hieß, und das bedeutete, Ben konnte überall sein. Wahrscheinlich war er bei einem seiner Freunde auf dem Markt untergekommen.


    »Eirik, nachher muss ich mal dein iPhone benutzen, um Sabine und Sieglinde anzurufen«, sagte Finnvid und studierte den Zettel, den er sich von mir hatte zurückgeben lassen. »Sie haben gesagt, nach Sonnenuntergang hätten sie Zeit.«


    »Sei still! Die jungfräuliche Göttin hat gerade so einen Moment …«, sagte Eirik mit gedämpfter Stimme und nickte in meine Richtung, bevor er plötzlich eine nachdenkliche Miene aufsetzte. »Haben sie gesagt, dass ich ihnen auch die Euter eincremen kann?«


    »Ja, ja, es ist genug für uns beide da«, entgegnete Finnvid mit einem anzüglichen Grinsen.


    Ich ließ meinen Blick über den Markt schweifen und dachte an die anderthalb Jahre, die ich dort verbracht hatte, und an die guten Zeiten mit Ben …


    »Gut. Ich mag Frauen mit großen …« Eirik wölbte die Hände vor seiner Brust.


    Ich dachte an Bens Küsse und daran, wie sich seine Augenfarbe veränderte und dass ich ihm in meinem Zigeunerinnenoutfit so gut gefallen hatte, das ich getragen hatte, wenn ich den Leuten aus der Hand las. Von diesem Kleid hatte er immer gesagt, es wecke in ihm den Wunsch, mich bis zur Besinnungslosigkeit zu küssen.


    »Du kannst Sieglinde haben. Sie ist üppiger als ihre Schwester.«


    Ich strich meine Bluse glatt und überlegte, ob Ben mich wohl auch für üppig hielt, dann sagte ich mir, dass es egal war, was er dachte, und dass ich unbedingt aufhören musste, an ihn zu denken, um mich auf das zu konzentrieren, was jetzt das Wichtigste war.


    »Hast du sie beide schon betatscht?«, fragte Eirik. Er wirkte ein bisschen verärgert.


    Mein ganzer Körper begann zu kribbeln, als wäre plötzlich die Luft elektrisiert, weil ich am selben Ort war wie Ben, und besonders meine Brüste sehnten sich nach seiner Aufmerksamkeit. Ich unterdrückte diese Gefühle sofort und sah die Wikinger wütend an. Dieses verfluchte Gerede über Brüste!


    »Natürlich. Das mache ich bei jeder Frau, mit der ich ins Bett steigen will. Was für einen Moment hat die Göttin denn?«


    »Einen, der durch die Vorstellung, wie ihr die vollbusigen Damen einölt, zerstört wurde«, sagte ich giftig. »Habt ihr eine Ahnung, wie schwer es ist, innere Einkehr zu halten, wenn die Leute ringsherum von Brüsten fantasieren?«


    Isleif sah mich empört an. »Ich habe nicht fantasiert, jungfräuliche Göttin!«


    »Ooooh, einölen!« Finnvid bekam glänzende Augen.


    »Schluss damit!«, herrschte ich die drei an. »Können wir das Thema jetzt lassen?«


    »Jawohl, wir bitten vielmals um Entschuldigung, jungfräuliche Göttin.« Eirik sah mich prüfend an. »Ist dein Moment jetzt vorbei?«


    »Ja, vielen Dank. Und jetzt kommt mit, wir wollen mal sehen, wer … Heiliger Bimbam, was ist das denn?«


    Wir drehten uns zur Straße um. Ich hatte schon vor einer Weile aus der Ferne Gesang gehört und gedacht, jemand auf dem Markt habe sein Radio an. Aber der Gesang war immer lauter geworden, und ich hatte gemerkt, dass er von der Straße kam. Dort joggten nun etwa zehn junge Männer in zerlumpten Stoffhosen und abgetragenen Hemden singend auf uns zu, die sich mit Lederschnüren wollene Lappen um die Füße gewickelt hatten, und liefen dann an uns vorbei.


    »Heute ist Dienstag, nicht?«, sagte Finnvid, zog einen Flyer aus der Tasche und sah auf seine Uhr. »Ah, laut diesem Programm ist das der Lauf des Pilgerchors des hiesigen Gymnasiums.«


    Wir sahen den Joggern nach, und ich applaudierte höflich. Ein paar von ihnen schafften es tatsächlich, im Laufen eine Verbeugung in meine Richtung zu machen.


    »Wo war ich stehen geblieben?«, fragte ich Isleif, als sie so weit weg waren, dass man sich wieder in normaler Lautstärke verständigen konnte.


    »Wir wollen mal sehen, wer …?«, gab er zurück.


    »Ach ja! Wir wollen mal sehen, wer um diese Uhrzeit schon auf ist.« Ich machte mich schon einmal auf eine aufwühlende Begegnung gefasst, denn in ein paar Minuten würde ich zwangsläufig erfahren, wo Ben war.


    Wir gingen quer über die Wiese zum Kassenhäuschen am Eingang des Markts.


    »Sieht noch genauso aus wie früher«, sagte Isleif und betrachtete die zwei Budengassen, die vor dem großen Zelt am anderen Ende u-förmig zusammenliefen.


    Ich blieb kurz stehen, denn der Anblick war mir so vertraut, als hätte es die vergangenen fünf Jahre nicht gegeben.


    »Das stimmt«, sagte ich versonnen. »Da vorn ist die Aurafotografie-Bude, dann kommt Desdemonas Zeitreisenzelt, und dort spricht Tallulah mit den Toten. Und da ist der Stand meiner Mutter!«


    Ich ging auf das kleine Zelt zu, eine Konstruktion aus Holz und Segeltuch, wie sie die meisten Marktleute als Stand benutzten. Diese Buden waren schnell auf- und abgebaut, und jede hatte ihre eigenen Farben. Meine Mutter war die Hexe des Markts und bot Leuten ihre Hilfe an, die mit der Göttin und Gott in Kontakt treten wollten. Außerdem verkaufte sie Liebestränke zum Selbermachen und andere harmlose Zauber und Mittelchen, die ihrer Meinung nach die Welt schöner machten. Der Stand war geschlossen, doch ich wusste, dass sich hinter der heruntergelassenen Zeltklappe ein Tisch verbarg, auf dem reihenweise Fläschchen gefüllt mit Zufriedenheit, Harmonie, Großzügigkeit, Glück und sogar Vergebung standen.


    Ich spürte einen kleinen Stich in der Herzgegend, als ich an die Jahre dachte, in denen ich meiner Mutter geholfen hatte, die Kräuter und Blumen für ihre Mittelchen zu trocknen. Früher hätte ich alles dafür gegeben, eine normale Mutter zu haben, aber nun wollte ich sie einfach zurück, und zwar mitsamt ihren ganzen nervigen, verrückten Marotten.


    »Wir werden sie finden«, sagte Eirik, als ich mit der Hand die Seitenwand des orangeroten Zelts entlangfuhr. Meine Besorgnis stand mir offenbar ins Gesicht geschrieben. Die anderen beiden nickten eifrig. »Wir bringen Loki dazu, sie freizulassen.«


    »Ich bin überzeugt, wir werden es schaffen. Vielen Dank, Jungs. Ich weiß eure Hilfe wirklich sehr zu schätzen. Und jetzt mache ich mich wohl am besten auf die Suche nach Imogen. Vielleicht hat sie inzwischen etwas von meiner Mutter gehört.« Nun, da ich nicht mehr weit von Ben entfernt war, bekam ich plötzlich feuchte Hände. Ich musste hart bleiben. Ich hatte mich entschieden, und dabei würde ich auch bleiben, wie sehr meine ungezogenen Brüste auch nach Bens Händen verlangten. Und nach seinem Mund.


    Bei der Vorstellung, seine Lippen auf meiner Haut zu spüren, entfuhr mir ein leises Stöhnen.


    »Jungfräuliche Göttin? Alles in Ordnung?«, fragte Eirik.


    »Ja«, entgegnete ich heiser und räusperte mich. Wenn Ben tatsächlich bei Imogen war, dann brachte ich das Wiedersehen mit ihm am besten schleunigst hinter mich – zum Wohle aller. »Alles okay. Hier entlang!«


    Wir gingen an einer Gruppe von Leuten vorbei, die vor der Aurafotografie-Bude standen. Der Markt machte zwar erst in zwei Stunden auf, aber wie ich mich von meiner Zeit als Handleserin erinnerte, gab es immer ein paar ganz Frühe, die morgens schon über den Markt spazierten und sich die diversen Angebote ansahen.


    Ein großer blonder Mann mit einem ziemlich kantigen Gesicht rief den Leuten etwas zu, und sie trollten sich. Offenbar hatten sie eingesehen, dass es besser war zu warten, bis die Buden aufmachten. Der blonde Typ ging weiter, dann hielt er plötzlich inne und schaute in meine Richtung. »Fran? Bist du das?«


    Ich lächelte und fuhr mir mit den Fingern durch meine kurzen Haare. »Hallo Kurt! Äh … Karl. Nein, Kurt, oder?«


    »Kurt ist richtig«, sagte er lachend, und bevor ich noch etwas sagen konnte, schloss er mich so fest in seine starken Arme, dass ich fast keine Luft mehr bekam. »Du bist wieder da? Bist du mit dem Studium fertig?«


    »Ja, ich bin mit dem College fertig, aber ich bin nicht hergekommen, um bei euch zu bleiben. Meine Mutter ist noch nicht wieder aufgetaucht, oder?«


    Er zog die Augenbrauen hoch. »Ich habe sie ein paar Tage nicht gesehen. Stimmt etwas nicht?«


    »Möglicherweise.«


    Als er die drei Wikinger erblickte, die hinter mir standen, fielen ihm beinahe die Augen aus dem Kopf. »Das sind doch … Das sind …«


    »Ganz genau. Das sind die Wikinger, die ich versehentlich vor fünf Jahren in Schweden beschworen habe.« Ich lachte über sein entsetztes Gesicht. »Du musst ihre Garderobe verzeihen – sie waren bis vor ein paar Tagen in der Walhalla und sind beim Shoppen ein bisschen ausgeflippt.«


    Eirik fuhr mit der Hand über sein marineblaues Muskelshirt und rückte seine hippe weiße Sonnenbrille zurecht. Regelrecht geblendet von seiner knallgelben engen Dreiviertelhose, seinem weißen Gürtel und seinen weißen Schuhen kniff ich die Augen zusammen.


    »Gefällt dir unsere neue Kleidung nicht, jungfräuliche Göttin? Mir ist schon am Flughafen aufgefallen, dass du nichts dazu gesagt hast, obwohl die Leute uns ziemlich neidisch angeguckt haben.«


    Ich biss mir auf die Lippen. »Die Klamotten sind prima.«


    »Im Flugzeug hat eine Frau zu mir gesagt, dass sie so etwas noch nie gesehen habe«, sagte Isleif stolz und zog seine neonblau und weiß gestreifte knielange Pumphose auseinander wie einen Rock. Dazu trug er einen scharlachroten Angorapullover, in dem ihm offenbar zu warm geworden war, denn er hatte die Ärmel und das untere Drittel abgetrennt, sodass er nun in einem bauchfreien Pullunder dastand.


    Kurt gluckste leise und sah sich Finnvid an. Er trug einen Ganzkörper-Schwimmanzug – zumindest hielt ich es für einen solchen –, der so eng war, dass dem Betrachter nur wenig bis gar nichts verborgen blieb. Zum Glück hatte er einen knielangen schwarz-weißen Strickmantel darübergezogen. Das Ensemble wurde von einem schwarzen, keck aufgesetzten Filzhut abgerundet.


    Ich seufzte und lächelte Kurt an. »Die Wikinger wurden geschickt, um mir bei einem kleinen Problem zu helfen. Sie machen euch auf dem Markt bestimmt keine Schwierigkeiten – nicht wahr, meine Herren?«


    »Wir haben geschworen, nur auf deinen Befehl zu töten«, sagte Eirik und runzelte die Stirn. »Obwohl es mir nicht gefällt, dass du uns einen solchen Schwur abgenommen hast, jungfräuliche Göttin. Das gibt uns ein Gefühl der Hilflosigkeit.«


    »Ihr seid alles andere als hilflos, das weißt du ganz genau! Ist Imogen vielleicht schon auf, Kurt, weißt du das?«


    Kurt sah mich verdutzt an. »Keine Ahnung. Ich habe sie heute Morgen noch nicht gesehen. Hat er gerade jungfräuliche Göttin gesagt?«


    »Nein, hat er nicht!«, entgegnete ich bestimmt und nahm meine drei Wikinger grimmig ins Visier. Und sie grinsten mich nur an, diese Ratten. »Sie weiß, dass ich komme, also gehe ich jetzt einfach zu ihr und hole mir mein Vikingahärta.« Und bringe das Wiedersehen mit Ben hinter mich …


    Die innere Fran fragte sich unwillkürlich, ob er mich vermisst hatte.


    Ich marschierte auf Imogens Wohnwagen zu, der mit roten Händen und goldenen Runen bemalt war, und ignorierte die innere Fran und mein plötzliches Herzrasen.


    Kurt rief uns etwas hinterher, aber auf einmal wollte ich Ben unbedingt sehen. Imogen, meine ich natürlich. Nicht Ben, sondern Imogen! Ben wollte ich überhaupt nicht sehen. Ich hätte sogar viel Geld dafür bezahlt, wenn ihn jemand fortgeschafft hätte, damit ich ihm nicht zufällig über den Weg lief.


    Die innere Fran schimpfte, dass es vollkommen töricht war, sich selbst zu belügen. Ich biss die Zähne zusammen und sagte ihr, sie könne mich mal im Mondschein besuchen. Vor Imogens Wohnwagen angekommen, blieb ich stehen und drehte mich zu dem Wikingern um. »Äh … hört mal, Jungs, würdet ihr mich vielleicht ein paar Minuten mit Be… äh … Imogen allein lassen?«


    Eirik musterte mich argwöhnisch. »Wenn du es befiehlst, jungfräuliche Göttin. Und was sollen wir tun, während wir warten?«


    »Es wäre sehr hilfreich, wenn ihr das Gelände auskundschaften könntet. Vielleicht findet ihr Hinweise darauf, dass Loki hier war.«


    Er sah mich finster an. »Wir sind doch keine Späher! Wikinger gehen nicht auf Erkundung! Wir haben etwas Besseres zu tun!«


    »Hm … und was tut ihr so den ganzen Tag?«, fragte ich.


    »Wir plündern und machen Beute«, entgegnete er.


    »Und wir töten«, fügte Finnvid hinzu. »Oft.«


    »Vergiss das Trinken nicht! Wir trinken auch ziemlich viel.«


    Die anderen beiden nickten.


    »Es ist zu früh zum Trinken, und es wird weder getötet noch geplündert – und da ich weiß, dass ihr das auch auf eurer Liste habt: Es werden auch keine Brüste eingeölt! Zumindest nicht in der Öffentlichkeit. Was ihr privat macht, geht mich zum Glück nichts an.« Mit viel Pathos in der Stimme fügte ich hinzu: »Aber wenn ihr euch nicht nach Spuren von Loki umsehen wollt, dann muss ich jemand anderen finden, der es tut!«


    Eiriks Nasenflügel blähten sich. »Wir wurden von der Göttin Freya auserkoren, um dir zu helfen! Du wirst niemand anderen fragen! Wenn du wünschst, dass wir auf Erkundung gehen …« Er erschauderte vor Abscheu. »Dann werden wir uns dazu herablassen, es zu tun!«


    »Stellt euch einfach vor, ihr wärt Wikingerninjas.« Ich senkte verschwörerisch die Stimme. »In geheimer Mission. Unauffällig und unsichtbar.«


    »Unsichtbar?«, wiederholte Finnvid nachdenklich.


    »Unauffällig?« Eirik sah die anderen beiden an. »Waren wir jemals unauffällig?«


    Isleif schüttelte den Kopf. »Nein, aber ich habe mal einen Ninjafilm gesehen. Die waren unglaublich gefährlich und wurden von allen gefürchtet. Genau wie wir. Wir werden Ninjas sein, jungfräuliche Göttin! Wikingerninjas!«


    »Die besten, die es je gab!«, pflichtete ihm Eirik bei.


    »Klingt gut. Ihr werdet erstklassige gefährliche, unauffällige Wikingerninjas sein.« Dafür, dass ich diesen Satz mit todernster Miene über die Lippen brachte, hatte ich wirklich eine Medaille verdient. »In ein paar Stunden treffen wir uns dann wieder hier, okay? Wisst ihr noch, welcher Wohnwagen meiner Mutter gehört?«


    Sie nickten.


    »Wir müssen noch mal einkaufen gehen«, sagte Isleif, als sie davonmarschierten. »Die Ninjas im Film hatten eine spezielle Ausrüstung. So was brauchen wir natürlich auch.«


    »Jawohl«, hörte ich Eirik noch sagen. »Wir suchen den hiesigen Ninjaladen auf und kaufen mit dem Wieselgold alles, was sie dahaben …«


    »Der Himmel möge den Ladenbesitzern in der Stadt beistehen!«, murmelte ich, bevor ich mich zu Imogens Wohnwagen umdrehte und tief durchatmete.


    Ich war bereit. Irgendwann hatte dieser Tag ja kommen müssen. Ich hob das Kinn und sagte mir, dass ich stark sein musste, weil meine Mutter mich brauchte – und bei der Göttin, ich würde verdammt stark sein!
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    Als ich an die Tür klopfte, kam keine Reaktion. Ich wartete einen Augenblick, bevor ich sie einen Spalt öffnete, um nachzusehen, ob Imogen schon aufgestanden war. Im Wohnbereich war niemand. Vielleicht war sie mit ihrem Günter unterwegs, um Kaffee und Brötchen zu holen.


    »Am besten warte ich einfach auf sie«, sagte ich zu mir, und als ich den Wohnwagen betrat, drehte mein Magen vor Aufregung Saltos. »Ben ist nicht hier, Magen, Imogen hat doch einen Freund! Hör auf durchzudrehen! Ben steht erst auf, wenn es dunkel wird.«


    Es konnte natürlich sein, dass Imogens neuer Freund gar nicht bei ihr übernachtete. Was wiederum bedeutete … Ich schaute zur Schlafzimmertür. Alles war still – so still, wie es nur sein konnte, wenn niemand da war. Aber vielleicht sollte ich sicherheitshalber nachsehen, ob nicht doch jemand in Imogens Schlafzimmer war. Nur einen kurzen Blick hineinwerfen, zu meiner Beruhigung …


    Würde Ben sich freuen, mich zu sehen? Würde er sagen, dass ich mich in den vergangenen Jahren verändert hatte? Ich zupfte an meinen kurzen rotbraunen Haaren. Als wir uns zuletzt gesehen hatten, hatte ich einen pechschwarzen Pagenkopf gehabt. Würde ihm der neue Look gefallen?


    »Hör auf! Es ist ganz egal, was er denkt«, sagte ich zu mir und legte die Hand auf die Türklinke. »Du bist hier, um deine Mutter zu suchen, und ganz gewiss nicht, um den aufdringlichsten Vampir zu sehen, der je erschaffen wurde. Mach schon, Fran!«


    Ich öffnete die Tür gerade so weit, dass ich hindurchpasste, damit kein Sonnenlicht in den Raum dringen und etwaigen Vampiren, die dort vielleicht schliefen, Schaden zufügen konnte.


    Im Schlafzimmer war es dunkel und warm. Aus dem Bett kam ein leises Schnarchen.


    »Ben?« Mein Herz klopfte wie verrückt, und mein Magen schlug Purzelbäume. Da war er! Direkt vor mir! Ich sollte gehen, dachte ich. Ich sollte so schnell weglaufen, wie ich nur konnte. Ich sollte ihn vergessen, ein für alle Mal!


    Ich tastete mich zum Bett vor, setzte mich auf die Kante und zog sämtliche Handschuhe aus, bevor ich die Hände nach ihm ausstreckte. Meine Finger trafen auf nackte Haut.


    Genau in dem Moment, als mir klar wurde, dass dieser Mann nicht Ben war, ging das Licht an. Ich zog hastig meine Hand zurück, als mich zwei braune Augen überrascht ansahen. »Was ist?«


    »Äh … hallo. Du bist nicht Ben.«


    Der Mann zog sich die Decke über die nackte Brust. »Wer?«


    »Ben. Benedikt. Bist du zufällig Günter?«, fragte ich, sprang auf und beeilte mich, zur Tür zu kommen. Mein Gesicht war röter als ein Pavianhintern.


    »Ja. Und du bist Imogens Freundin?«


    »Ja, ich bin Fran. Entschuldige die Störung! Ich dachte, Imogen und du, ihr wärt unterwegs. Frühstücken oder so. Und dann habe ich gedacht, du wärst Ben, aber da lag ich offensichtlich falsch. Wo ist sie?«


    »Du suchst Ben?«


    »Nein, seine Schwester natürlich. Ist sie hier irgendwo?«


    Er blinzelte verschlafen. »In dem Wohnwagen mit den Tattoos drauf«, sagte er und wies mit der Hand aus dem Fenster.


    »Oh, okay. Danke! Und es tut mir wirklich leid, dass ich dich geweckt habe. War schön, dich kennenzulernen.« Ich verließ den Raum, schloss die Tür hinter mir und lehnte mich einen Moment dagegen, um meine glühenden Wangen mit den Händen zu kühlen. »Immer wenn ich denke, dass ich mich gar nicht mehr dümmer anstellen kann, setze ich noch einen drauf! Großartig, Fran!«


    Ich rannte beinahe die Reihe der Wohnwagen entlang, bis ich den erreichte, der mit Bildern von Tattoos in allen möglichen Farben bemalt war. Ich hatte nie viel mit Gavon zu tun gehabt, der auf dem Markt für Tätowierungen und Piercings zuständig war, weil er mir irgendwie unheimlich vorkam, aber ich erinnerte mich dunkel daran, dass Imogen mit ihm befreundet war.


    Ich klopfte an und schickte im Geist eine Entschuldigung an Imogen, weil ich ihren Freund behelligt hatte, als die Tür auch schon aufging. Vor mir stand eine Frau. Ich starrte ihre nackten Beine an, ihren Seidenmorgenmantel, der nur bis zu den Oberschenkeln reichte, ihr hübsches Gesicht und ihren Lockenkopf. Das war nicht Imogen.


    »Ja?«


    Ich glotzte sie noch ein bisschen länger an. Ich hatte Gavon immer für schwul gehalten … Vielleicht hatte ich mich geirrt, und das war seine Freundin? »Ist Imogen hier?«


    »Imogen? Nein, nur ihr Bruder.« Sie musterte mich mit zusammengekniffenen Augen. Plötzlich war ich mir jedes einzelnen Gramms meiner Rugbyspielerstatur bewusst, von meinem zerknitterten T-Shirt und meiner ausgeleierten Jeans ganz zu schweigen.


    »Ben … ist hier?« Da hatte Günter ganz offensichtlich im Halbschlaf etwas durcheinandergebracht.


    »Ja, willst du ihn sprechen?«


    Nein. Ich wollte ihn auf gar keinen Fall sprechen. Ich war im vergangenen Jahr nicht umsonst durch die Hölle gegangen. Ich hatte eine Entscheidung getroffen und dabei würde ich auch bleiben.


    »Ja, bitte«, hörte ich jemanden sagen und stellte entsetzt fest, dass dieser Jemand ich war.


    Eigentlich hätte ich mich umdrehen und abhauen sollen. Ich musste Imogen finden und einen Plan schmieden, wie ich meine Mutter aufspüren konnte. Doch meine Beine versagten mir ihren Dienst und blieben störrisch stehen. Zudem merkte mein Gehirn an, dass ich mich meinen Aufgaben sicher viel konzentrierter widmen könne, wenn ich das Wiedersehen mit Ben endlich hinter mich gebracht hätte.


    »Er hat noch geschlafen, als ich aufgestanden bin«, sagte die Frau mit einem leichten französischen Akzent. »Warum willst du ihn sprechen?«


    Mein Herz zersprang in Millionen Stücke. Einfach so, von einem Moment zum nächsten. Peng! Staub. Dazu hatte es zwar kein Recht, aber mit einem Herz kann man einfach nicht vernünftig reden. Es ist unmöglich! »Du bist nicht die Freundin von Gavon, oder?«


    »Von Gavon? Nein. Ich habe nur sein Geschäft übernommen. Ich bin Naomi, die Tätowiererin. Ich bin Benedikts Freundin. Und du bist …?«


    »Fran Ghetti.« Mich durchfuhr ein derart heftiger Schmerz, dass ich mich an der Wohnwagentür festhalten musste, um nicht vor dieser Frau in die Knie zu gehen. Wie blöd kann man eigentlich sein, Fran? Du hast doch mit ihm Schluss gemacht – da brauchst du jetzt nicht so erschüttert zu sein, dass er über dich hinweg ist!


    »Aha, seine Ex!« Der Blick, mit dem sie mich von oben bis unten musterte, war so durchdringend, dass ich mich regelrecht entblößt fühlte.


    Ich revanchierte mich mit einem Blick, von dem ihr Lockenkopf eigentlich zu rauchen hätte anfangen müssen. »Wenn er noch schläft, will ich ihn natürlich nicht stören.«


    »Benedikt gehört jetzt mir. Hat er dir das nicht gesagt? Arme kleine Amerikanerin! Hast du geglaubt, dass er dich immer noch will? Dass er dich begehrt? Er denkt nicht mal mehr an dich! Er denkt nur noch an mich!«, erklärte sie mit zuckersüßer Stimme.


    Ekelhaft! Aber genau das hatte ich gebraucht, denn ihre Worte befreiten mich von dem Selbstmitleid, das mich überkommen hatte, und machten mich ziemlich wütend. Am liebsten hätte ich sie auf der Stelle in eine mit Warzen übersäte Küchenschabe verwandelt.


    »Ich bin weder arm noch klein, Fräulein! Und wenn du nichts dagegen hast, würde ich jetzt gern mit Ben sprechen.«


    Sie schnaubte verärgert, trat aber zur Seite. Ich ging die Stufen hoch und schob mich an ihr vorbei. Dabei schlug mir das Herz bis zum Hals. Ich konnte es nicht glauben, obwohl ich den Beweis vor mir hatte: Ben hatte tatsächlich eine Neue. Während ich schlaflose Nächte gehabt und mir immer wieder gesagt hatte, dass ich genau das bekommen hatte, was ich wollte, hatte dieser Dreckskerl unbekümmert mit seinem Leben weitergemacht!


    Ich warf einen Blick über meine Schulter. Naomi hatte ein verschlagenes »Ben gehört mir, weil du für ihn gestorben bist«-Lächeln im Gesicht.


    »Er liegt in meinem Bett«, sagte sie. »Nach unserer gemeinsamen Nacht war er so erschöpft, dass er gleich eingeschlafen ist.«


    Ich biss die Zähne zusammen und ballte die Fäuste. Meine Fingernägel gruben sich trotz der zwei Paar Handschuhe, die ich wieder übergezogen hatte, in meine Handflächen. Ich spielte mit dem Gedanken, die Frau in eine Kröte oder Wanze zu verwandeln, aber darauf verstand sich meine Mutter besser als ich. In den Genuss von magischen Kräften war ich bisher nur durch das Vikingahärta gekommen. Widerwillig verwarf ich den Gedanken, es aus Imogens Wohnwagen zu holen und mit seiner Hilfe diese Teufelin und Ben in das zu verwandeln, was sie verdient hatten.


    Ich ging auf die Schlafzimmertür zu. Mit jedem Schritt wurde aus dem Schmerz in meinem Herzen immer mehr Wut, ein derart glühender Zorn, dass ich schon befürchtete, durch eine spontane Selbstentzündung zu sterben, als ich die Tür aufriss.


    »Nampf?«, nuschelte jemand schlaftrunken, und als rings um mich Licht ins Zimmer fiel, schrie er auf. »Was zum Teufel tust du da, Naomi?«


    Als der Mann sich auf den Rücken drehte, sich langsam aufrichtete und mich verwirrt ansah, blieb ich stehen.


    »Ich bin nur gekommen, um dir zu sagen, dass ich hier war und dich nie wiedersehen will! Nicht, dass ich das tun wollte – Günter hat mir gesagt, Imogen wäre hier –, aber wo ich schon mal da bin, kann ich es dir auch klipp und klar mitteilen. Also: Ich will dich nie wiedersehen, du mieser, betrügerischer Rattenschweinehund!«


    Er riss die Augen auf. »Fran?«


    Ich starrte ihn einen Moment zornig an. »Ich bin wirklich froh zu sehen, dass ich recht damit hatte, uns beide zu befreien. Es freut mich, dass du in null Komma nichts einen Ersatz für mich gefunden hast. Und ich bin regelrecht entzückt, dass ich dir so wenig bedeutet habe, dass du die Erstbeste gevögelt hast, die dir in die Arme gelaufen ist!« Ich nahm den Ring, den ich immer noch am Mittelfinger trug, und warf ihn Ben an den Kopf. »Ich bin so verdammt glücklich, dass ich ein ganzes Musical singen könnte!«


    »Francesca …«


    »Ich habe es ihr schon gesagt, aber sie wollte mir nicht glauben«, sagte Naomi. Sie stand an der Tür und grinste so hämisch und schadenfroh, dass ich sie am liebsten geschlagen hätte, wie sie noch nie von jemandem geschlagen worden war. Dann schlenderte sie an mir vorbei zum Bett, setzte sich neben Ben und legte besitzergreifend eine Hand auf seine Brust. »Begreifst du es jetzt, kleine Amerikanerin? Er gehört mir. Nicht wahr, Geliebter? Sag du es ihr. Sie muss es offensichtlich von dir hören.«


    Ich sah rot, als sie sich vorbeugte und ihn auf den Mund küsste. Bens Augen waren so hell wie Eichenholz und hatten einen Ausdruck, den ich nicht zu deuten wusste.


    »Ja, Geliebter, sag es mir!«, krächzte ich heiser.


    Er presste die Lippen zusammen. »Es tut mir leid. Ich wollte dir ja sagen, was los ist. Ich … ich habe nur nicht damit gerechnet, dass du so plötzlich nach Europa kommst.«


    Naomi knabberte an seinem Hals und flüsterte ihm süße Worte ins Ohr. Ich starrte ihn fassungslos an. Ich konnte nicht glauben, was ich sah, und ich verstand nicht, was er sagte. Ich hatte ihn verlassen, ich hatte ihm gesagt, dass ich nicht seine Auserwählte sein wollte, aber trotzdem war ich irgendwie der Erinnerung an ihn treu geblieben. Ich hatte mich mit niemandem verabredet, ich hatte mich nicht für andere Männer interessiert, ich hatte andere Männer überhaupt nicht gesehen. Ich hatte ihn verlassen, und er hatte genau das getan, was ich von ihm gewollt hatte: Er hatte sein Leben weitergelebt.


    Und ich? Ich war in einer Art Schwebezustand hängen geblieben, gebunden an einen Mann, der mich nun nicht mehr haben wollte. Der Schmerz gewann die Oberhand über den Zorn, und gleichzeitig ärgerte ich mich furchtbar über meine Heuchelei. Ich machte auf dem Absatz kehrt und rannte aus dem Wohnwagen. Das höhnische Gelächter von Naomi verfolgte mich bis nach draußen.


    Ich raste an Kurt vorbei, der mit zwei Lattes in der Hand aus einem Auto stieg. Ich ignorierte seinen überraschten Gruß und hastete auf den marineblauen Wohnwagen meiner Mutter zu, der mit goldenen Sternen und Monden bemalt war. Als ich in meiner Tasche nach dem Schlüssel suchte, den ich von zu Hause mitgebracht hatte, ging die Tür auf, und Eirik kam heraus.


    »Ah, jungfräuliche Göttin! Wir wollten nur unsere Sachen hier deponieren, bevor wir zu dem Ninjaladen gehen. Finnvid hatte Angst, dass jemand unsere Laptops rauben könnte. Wir wollen … Was ist los?«


    »Nichts«, entgegnete ich, obwohl mir die Tränen über die Wangen liefen, und drängte an ihm vorbei in den Wohnwagen.


    »Du weinst«, stellte er fest und folgte mir stirnrunzelnd. Isleif kam aus dem winzigen Badezimmer und blieb neben Finnvid stehen, als ich eine Schranktür aufriss und mir ein paar Papiertücher schnappte.


    »Ist egal. Es ist etwas Persönliches«, sagte ich und versuchte gegen die Tränen anzukämpfen, aber das war genauso vergeblich wie der Versuch, den Schmerz zu bezwingen, der mein Herz gefangen hielt.


    Die drei Männer sahen sich an. »Es geht um den Dunklen, nicht wahr?«, fragte Eirik, fasste mich behutsam am Arm und führte mich zu einem der beiden Clubsessel in der Sitzecke.


    »Ja, aber es ist egal, wie ich schon sagte. Das ist aus und vorbei.«


    »Vorbei? Aber du bist seine Auserwählte«, sagte Finnvid und sah mich verwirrt an. »Das hört nicht einfach so auf.«


    »Nicht? Dann sag das Ben, denn der hat sich eine Neue geangelt.« Meine Stimme zitterte zwar etwas, aber immerhin fing ich nicht an zu heulen, was ich in Anbetracht der Umstände schon ziemlich gut fand.


    Alle drei schüttelten den Kopf. »Dunkle haben nur eine Auserwählte. Sie können sie nicht wechseln. Das weiß doch jeder«, sagte Isleif und setzte sich mir gegenüber.


    »Bitte fangt nicht wieder damit an! Ich bin dem Schicksal nicht hilflos ausgeliefert, ich gehe meinen eigenen Weg. Ben ist jetzt mit einer französischen …« Ich verkniff mir das Wort, das mir auf der Zunge lag. »Er ist mit einer Frau zusammen, die mir gesagt hat, dass er jetzt ihr gehört. Und er hat es bestätigt.«


    »Dann wird er sterben«, sagte Eirik und griff an seine Hüfte. Im selben Moment begann er zu fluchen, weil ihm wieder einfiel, dass er sein Schwert in Oregon hatte zurücklassen müssen.


    »Jawohl, das wird er«, sagte Finnvid und sah sich suchend um. Dann zog er etwas hinter dem Schrank hervor. »Was ist das für ein Ding?«


    »Ein Feuerlöscher«, entgegnete ich, putzte mir die Nase und bemühte mich heldenhaft, meine Fassung wiederzugewinnen.


    »Kann man damit einen Unsterblichen umbringen?«


    »Nein.«


    »Ah, schade. Und was ist das? Sieht aus wie eine Nussmühle.« Er holte einen altmodischen Metallquirl mit Kurbel aus der Schublade unter der Mikrowelle.


    »Das ist ein Rührgerät. Mahlen kann man damit nichts, schon gar keine Nüsse.«


    Finnvid grinste. »Die Nüsse eines Mannes kriegt das Ding garantiert klein.« Er drehte kräftig an der kleinen Kurbel.


    Isleif schlug die Beine übereinander. »Du kannst einen Dunklen nicht töten, indem du ihm die Nüsse zerquetschst.«


    »Nein, aber wir können dafür sorgen, dass er niemand anderem beiwohnt als der jungfräulichen Göttin«, entgegnete Finnvid.


    »Stimmt!«


    »Hört mal, ich weiß das zu schätzen, aber keiner von euch wird Ben töten oder ihm die Nüsse zerquetschen. Schließlich bin ich jetzt erwachsen.« Ich schniefte geräuschvoll. »Wir gehen einfach getrennte Wege. Er lebt sein Leben weiter und ich lebe meins. Außerdem gibt es jetzt Wichtigeres zu tun. Ich muss meine Mutter finden, und ich muss Loki den Garaus machen.« Und ich musste lernen, damit klarzukommen, dass Ben eine andere hatte.


    Im vergangenen Jahr hatte ich kein einziges Mal daran gedacht, dass Ben etwas mit einer anderen Frau anfangen könnte. Entsetzt über so viel Dummheit senkte ich den Kopf. Ich hatte ihm seine Freiheit wiedergegeben – da konnte ich ihm jetzt nicht vorwerfen, dass er sich wie ein freier Mann verhielt.


    »Wie wäre es damit?« Finnvid holte ein Stück tiefgefrorenes Fleisch aus dem winzigen Eisfach des Kühlschranks.


    »Damit kann man einem Vampir auch nichts anhaben«, entgegnete ich.


    »Und wenn wir es so feilen, dass eine scharfe Kante entsteht?«, sagte Eirik nachdenklich, nahm Finnvid das Fleischpaket aus der Hand und fuhr mit dem Finger über den Rand. »Könnten wir ihn damit köpfen, wenn die Kante scharf genug ist?«


    Isleif stand auf. »Nein, aber wir könnten es ihm ins Herz stoßen.«


    Ich überlegte, ob ich ihnen klarmachen sollte, wie unwahrscheinlich es war, dass sie es schafften, Ben mit einem tiefgefrorenen Steak umzubringen, fand dann aber, dass mein verletztes Ego und mein Verstand dringend eine kleine Pause brauchten.


    »Macht, was ihr wollt«, sagte ich, »aber gebt mir ein bisschen Zeit, damit ich mich wieder sammeln kann, und dann frage ich Peter, ob er irgendetwas über meine Mutter weiß. Geht ihr doch in die Stadt, wie wir es geplant hatten. Wir treffen uns dann später wieder hier.«


    »Ja«, sagte Eirik und sah seine Kumpel bedeutungsvoll an. »Wir tun, was du sagst, jungfräuliche Göttin Fran.«


    »Und bringt unterwegs niemanden um!«, ermahnte ich sie, als sie zur Tür gingen. Isleif blieb kurz bei mir stehen und klopfte mir väterlich auf die Schulter.


    Da fiel mir plötzlich etwas ein. »Sag mal, deine Tochter Anna, von der du mir damals erzählt hast, als ihr mir Beziehungsratschläge gegeben habt – hat sie inzwischen geheiratet?«


    Isleif sah mich überrascht an. »Oh ja, dreimal.«


    »Hat sie jemals … Hat ihr Mann jemals …« Ich konnte nicht in Worte fassen, was ich fragen wollte. Es tat einfach zu weh.


    Er lächelte stolz. »Jawohl, gleich der erste, Bruni. Sie hat ihn eines Morgens dabei erwischt, wie er es mit einem Schaf trieb. Sie war so wütend, dass sie ihn mit einer Hacke erschlagen hat. Nimm dir ein Beispiel an ihr, jungfräuliche Göttin. Einen solchen Narren hat sie nicht an ihrer Seite geduldet, und das solltest du auch nicht tun.«


    Ich starrte ihn an. »Deine Tochter hat ihren Mann getötet, weil er Sex mit einem Schaf hatte?«


    »Nein, nicht deshalb«, schnaubte Isleif. »Bruni hatte aus ihrem schönsten Gewand ein Kleid für das Schaf gemacht.«


    »Ich erinnere mich an das Kleid«, sagte Finnvid nachdenklich. »Sah gut darin aus.«


    »Anna?«, fragte ich.


    »Nein, das Schaf.«


    »Welches Kleid?«, fragte Eirik. »Das rote oder das goldene?«


    »Das rote natürlich! Das goldene hat dem Schaf wirklich nicht gestanden. Es sah viel zu dick darin aus.«


    »Jawohl, das rote war das Beste«, stimmte ihm Eirik zu. »Es hatte ein hübsches Gesicht, dieses Schaf!«


    »Ich mag es, wenn an Frauen was dran ist«, bemerkte Isleif. »Aber ich finde auch, das goldene Kleid stand dem Schaf nicht. Ein blaues wäre schön gewesen.«


    Ich schüttelte verwundert den Kopf, aber das kam öfter vor, wenn ich mit den Wikingern redete. »Ich weiß ja, dass damals alles anders war, aber ich kann nicht glauben, dass dein Schwiegersohn Sex mit einem Schaf hatte!«


    »Es war ein Mutterschaf, kein Bock«, beeilte sich Isleif zu erklären.


    »Macht das denn einen Unterschied?«, fragte ich.


    »Für den Bock schon«, entgegnete Eirik weise.


    Die anderen nickten.


    »Ich hätte nie gedacht, dass ich so etwas mal sagen muss, aber Sodomie gehört ab sofort auch zu den Themen, über die wir nicht sprechen, okay?«


    »Wie du wünschst«, sagte Eirik achselzuckend. »Obwohl Isleif viele amüsante Geschichten über …«


    »Ich will sie nicht hören!«, sagte ich nachdrücklich.


    Zu meinem Verdruss klopfte er mir begütigend auf die Schulter, als wäre meine Aufregung völlig unbegründet. »Du ruhst dich jetzt erst mal ein bisschen aus, jungfräuliche Göttin. Wenn du uns brauchst, sind wir sofort da.«


    »Tja, ich kann es versuchen, aber es werden wohl ein paar Bilder in meinem Kopf herumgeistern, die ich so schnell nicht loswerde«, murmelte ich vor mich hin, als die Wikinger gingen.


    Die Stille, die eintrat, als sie weg waren, war überwältigend. Ich sah mich im Wohnwagen um und suchte etwas, womit ich mich beschäftigen konnte. Dabei stellte ich fest, dass meine Mutter sich eine neue Kaffeemaschine und einen Laptop zugelegt hatte. Davide, ihr dicker schwarz-weißer Kater war nicht da, aber wenn meine Mutter tatsächlich übers Wochenende weggefahren war, hatte sie ihn wahrscheinlich bei jemandem in Pflege gegeben. Ich nahm mir vor herauszufinden, bei wem, und wollte ihn später abholen.


    »Dann hasst er mich vielleicht, aber wenigstens habe ich dann in meinem trostlosen, unerträglichen Leben ein bisschen Gesellschaft«, sagte ich, und das leise Echo meiner Stimme in dem leeren Wohnwagen zwang mich in die Knie.


    Ich war nur noch ein Häufchen Elend, denn ich musste mir eingestehen, dass ich den größten Fehler meines Lebens gemacht hatte. Dass Ben und alle anderen von mir erwartet hatten, einfach zu akzeptieren, was das Schicksal uns vor die Füße geworfen hatte, wurmte mich zwar immer noch, aber es war ganz allein meine Entscheidung gewesen, die Beziehung zu beenden.


    Und nun, da mir klar wurde, was ich verloren hatte, war es zu spät.


    Ich heulte mir die Seele aus dem Leib. Dann blieb ich noch eine Weile mit einem heftigen Schluckauf auf dem Boden liegen und fragte mich, was ich tun sollte, nachdem ich aus meinem Leben einen einzigen Scherbenhaufen gemacht hatte.


    »Ohne ihn weitermachen«, sagte ich mit einer Stimme, die genauso hohl und leer war wie mein Herz.
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    Ich brauchte eine Weile, um mich zu sammeln und frisch zu machen, damit niemand merkte, dass ich einen Riesenheulanfall hinter mir hatte, aber eine Stunde nach unserer Ankunft auf dem Markt verließ ich den Wohnwagen von Peter Sauber und seinem Sohn Soren, der an der Universität Marburg studierte.


    »Das sieht meiner Mutter einfach nicht ähnlich«, sagte ich noch einmal zu Peter, der mich nach draußen begleitete. »Es muss einfach so sein, dass Loki sie in seiner Gewalt hat. Besonders, nachdem er versucht hat, mich zu entführen. Und weil er mich nicht kriegen konnte, hat er sich meine Mutter geschnappt.«


    Peter rieb sich das Gesicht, und ich bekam ein schlechtes Gewissen, weil ich ihn geweckt hatte. Er war der Zauberer des Gothic-Markts, den er zusammen mit seiner Schwester Absinthe betrieb. Seine Show bestand überwiegend aus spektakulären Illusionen, zum Beispiel verwandelte er sein Pferd Bruno in einen Zuschauer, aber ab und zu praktizierte er auch echte Magie und zeigte Nummern, von denen man eine Gänsehaut bekam. »Möglich, aber warum sollte er das tun?«


    »Um sich an mir zu rächen, nehme ich mal an.«


    Peter schnaubte. »Wenn er das wollte, hätte er es schon vor Jahren getan.«


    Ich runzelte die Stirn und dachte darüber nach. Es stimmte, dass Loki schon viele Gelegenheiten gehabt hätte, mich anzugreifen, wie er es angedroht hatte. Warum hatte er sich meine Mutter ausgerechnet jetzt geholt und nicht schon früher?


    »Ich weiß nicht, was ich sagen soll, Peter. Wenn Loki sie nicht hat, wo ist sie dann?«


    Er zuckte mit den Schultern. »Das weiß ich nicht. Sie ist doch mit diesem Franzosen zusammen. Vielleicht ist sie mit ihm unterwegs und gar nicht nach Heidelberg gefahren.«


    »Mit was für einem Franzosen?«


    »Sie hat ihn in Brüssel kennengelernt. Er verkauft irgendwelche Landmaschinen. Hat sie dir nicht von ihm erzählt?«


    »Kein Wort.« Früher, als ich noch an eine gemeinsame Zukunft mit Ben geglaubt hatte, hatte ich gehofft, meine Mutter würde jemanden finden, mit dem sie ihr Leben teilen konnte. Aber nun gab mir die Vorstellung, dass sie einen Freund hatte, nur ein schlechtes Gefühl – so als wäre ich nun die Einzige, die keinen Partner hatte. »Weißt du, wie er heißt?«


    Peter gab mir die paar Informationen, die er über den Mann hatte, und ich schrieb alles in mein kleines Notizbuch. »Vielleicht sollte ich mal mit der Polizei über diesen Kerl reden, für den Fall, dass er meine Mutter entführt hat und nicht Loki.«


    »Wäre das nicht etwas übertrieben?«, fragte er und hob die Augenbrauen. »Vielleicht machen sie sich ja nur ein romantisches Wochenende.«


    »Ein romantisches Wochenende ist eine Sache, aber fünf Tage, ohne jemandem Bescheid zu sagen?« Ich schüttelte den Kopf. »Das ist wirklich nicht ihre Art.«


    »Vielleicht hat sie in ihrem Wohnwagen eine Nachricht hinterlassen – oder irgendeinen Hinweis darauf, wohin sie gefahren ist«, meinte er.


    Ich sah ihn nachdenklich an. »Weißt du was, das ist gar keine schlechte Idee. Komm, wir sehen uns mal bei ihr um!«


    »Wir?« Er war noch ziemlich verschlafen und folgte mir nur widerwillig. Ich musste ihn regelrecht hinter mir herziehen. »Ich wüsste nicht, wie ich dir helfen kann.«


    »Du warst doch mal eine Weile mit meiner Mutter zusammen, nicht wahr?«


    Er wirkte etwas verlegen. »Nur ein paar Monate. Wir … es sollte nicht sein.«


    »Ist schon okay, Peter«, sagte ich und musste lachen. »Ich habe kein Problem damit, dass ihr mal zusammen wart. Ich finde es traurig, dass es nicht geklappt hat, aber das muss dir nicht peinlich sein. Also, wo fangen wir an?«


    Inzwischen hatten wir den Wohnwagen betreten und sahen uns unschlüssig um. »Schlafzimmer?«, schlug Peter vor.


    »Gute Idee!« Wir gingen nach hinten und durchsuchten kurz die Kommode, aber es waren nur Kleider darin, kein Zettel auf dem stand, wo sie war, und auch kein Liebesbrief von einem Verehrer. Immerhin gab es aber auch keine Hinweise auf einen Kampf. Wenn Loki sie also mitgenommen hatte, hatte sie sich nicht gewehrt.


    Ich setzte mich aufs Bett und dachte nach. Peter ging in den Wohnbereich und stöberte ein bisschen in den Schränken herum, aber ich wusste, dass dort nichts Wichtiges zum Vorschein kommen würde. Ich überlegte, wo ich Reiseunterlagen aufbewahren würde, und nach einer Weile griff ich unter das Bett und holte eine flache Metallkiste mit Kombinationsschloss hervor.


    »Was ist das?«, fragte Peter, als er zu mir ins Schlafzimmer zurückkehrte. »Ich habe da vorn nichts gefunden. Nicht mal einen Notizblock.«


    »Das überrascht mich nicht. Das hier ist Moms Tresor. Darin bewahrt sie ihren Pass und solche Dinge auf. Ich kann mir zwar nicht vorstellen, warum sie etwas hineinlegen sollte, das mit ihrem Wochenendtrip zu tun hat, aber es kann nicht schaden, mal nachzusehen.« Ich stellte mein Geburtsdatum ein – das Standardpasswort meiner Mutter – und sah den Inhalt der Kiste durch. Wie ich angenommen hatte, enthielt sie einige amtliche Dokumente, ein Foto von uns beiden, als ich acht Jahre alt gewesen war, ihren Pass und diverse abgestempelte Visa, eine Kreditkarte, drei Halsketten in Seidenbeutelchen und ein paar festere gelbe Papierbögen.


    »Tja, das hat uns nicht weitergebracht«, sagte ich, legte alles wieder hinein und faltete geistesabwesend die gelben Bögen auseinander.


    »Was hast du da?«, fragte Peter.


    »Nichts, nur Geburtsurkunden. Die von meiner Mutter und meine.« Ich legte die beiden Papiere zur Seite und warf einen flüchtigen Blick auf das dritte. »Das muss eine Kopie von meiner sein, die sie hat machen lassen, nachdem sie gedacht hatte, sie hätte das Original einmal verloren. Also, diese Aktion war wirklich alles andere als ergiebig …« Ich stutzte und schaute noch einmal auf den letzten Bogen.


    »Das ist gar nicht meine Geburtsurkunde!« Ich runzelte die Stirn, als ich den Namen des Kindes las. »Petra Valentine de Marco. Wer um alles in der Welt ist das?«


    »Eine Freundin deiner Mutter?«, fragte Peter und schaute in den schmalen Kleiderschrank.


    »Warum sollte sie die Papiere von jemand anderem … Ach du heilige Scheiße!« Ich sah Peter an. »Der Name meiner Mutter steht auch drauf.«


    »Tatsächlich?« Er setzte sich neben mich, und ich reichte ihm die Urkunde.


    »Da unten, wo ›Name der Mutter‹ steht.« Ich zeigte darauf. »Das ist ihr Name. Miranda Benson.«


    »Ist das vielleicht doch deine Geburtsurkunde? Mit einem anderen Namen? Manchmal ändern Eltern den Namen ihres Kindes noch mal. Vielleicht war das dein ursprünglicher Name.«


    »Alphonse de Marco – das ist nicht mein Vater!« Ich bekam eine Gänsehaut auf den Armen, als mir klar wurde, was ich da gefunden hatte. Das Geburtsdatum des Kindes lag fast zehn Jahre vor meinem. »Göttin im Himmel! Meine Mutter hat noch ein Kind! Ich habe eine Schwester!«


    Peter sah mich ziemlich schockiert an. »Mir gegenüber hat sie nie eine andere Tochter erwähnt.«


    Ich studierte die Urkunde noch einmal. »Sie war erst sechzehn, als sie dieses Baby bekommen hat. Und hier steht nicht, dass sie verheiratet waren. Mannomann! Ich bin … Ich weiß gar nicht, was ich bin. Völlig baff, nehme ich mal an. Ich wäre nie auf die Idee gekommen, dass ich nicht ihr einziges Kind bin. Warum hat sie es mir nicht erzählt?«


    Peter nahm mir die Urkunde aus der Hand und legte sie zusammen mit den anderen beiden zurück in die Kiste. »Das hat wahrscheinlich gar nichts mit dem Wochenendausflug nach Heidelberg zu tun.«


    »Sie war zwar erst sechzehn und anscheinend nicht mit diesem Mann verheiratet, aber hat sie gedacht, ich würde sie dafür verurteilen? Ich habe irgendwo da draußen eine Halbschwester, von deren Existenz ich überhaupt nichts wusste!« Eine merkwürdige Vorstellung – das musste ich erst einmal verdauen. Ich war zwar auch ein bisschen verletzt, weil mir meine Mutter so etwas Wichtiges vorenthalten hatte, aber ich war vor allen Dingen ziemlich verwirrt.


    »Fran.«


    »Hmm? Ach so. Natürlich, du hast bestimmt recht. Das ist etwas, worüber ich mit ihr reden muss, wenn ich sie gefunden habe. Es ist nur … Ich wusste es nicht. Ich verstehe nicht, warum sie es mir verheimlicht hat. Und überhaupt: Wo ist diese Petra jetzt?«


    »Vielleicht war das Baby krank und ist nicht lange am Leben geblieben«, sagte Peter und tätschelte mir mitfühlend den Arm. »Ich denke, wir haben genug herumgeschnüffelt. Du wirst später mit deiner Mutter darüber sprechen, ja?«


    »Sie muss sich geschämt haben, aber …« Ich konnte mir eigentlich nicht vorstellen, dass meine Mutter sich dafür schämte, ein Baby bekommen zu haben, selbst wenn es ein uneheliches war. »Ja, im Augenblick ist es wohl nicht so wichtig. Aber ich denke, ich muss doch zur Polizei, weil wir keinen Hinweis darauf gefunden haben, wo sie sein könnte. Ich rede einfach mit denen. Mal sehen, was sie dazu sagen.«


    »Wenn du darauf bestehst. Wie lange willst du eigentlich bleiben?« Er ging mit mir zur Tür. »Oh, das klang unhöflich, nicht wahr? War nicht so gemeint. Es ist nur so, dass der Stand deiner Mutter immer viele Leute anzieht, und wenn du noch ein bisschen bleibst …«


    »Ich weiß nicht, wie lange ich bleibe«, sagte ich zögernd. »Meine Pläne haben sich geändert.«


    »Aha?« Er sah mich lange an, dann nickte er. »Naomi.«


    »Ja.« Ich betrachtete meine Handschuhe und biss mir fest auf die Lippen, denn mir drohten schon wieder die Tränen zu kommen.


    »Es war ein Fehler, sie einzustellen, aber wir waren unterbesetzt, und Benedikt hat mehrfach beteuert, wie gut sie zu unserer Truppe passen würde.«


    »Ben hat ihr den Job besorgt?«, fragte ich, und die Splitter, in die mein Herz zersprungen war, zerfielen in noch kleinere Partikel.


    Peter wirkte verlegen. Er senkte den Blick und spielte an dem Türgriff herum. »Ich hatte keine Ahnung, dass er … dass sie …«


    »Ist schon gut.« Ich brachte den Anflug eines Lächelns zustande. »Wahrscheinlich bleibe ich noch eine Weile. Wenn du also willst, kann ich so lange an Moms Stand arbeiten. Aber ich kann nur die Sachen verkaufen, die sie schon hergestellt hat – neue kann ich nicht machen.«


    »Nein, nein, natürlich nicht. Aber du weißt, wie man mit den Kunden umgeht, und du kennst Mirandas Warenangebot. Es wäre wirklich eine große Hilfe. Dieser Wagner-Wettbewerb hat unheimlich viele Leute in die Gegend gelockt, und das muss man ausnutzen. Du brauchst nicht jeden Tag arbeiten, aber wie wäre es, wenn du dich jeden zweiten Abend um den Stand kümmerst? Du bekommst natürlich Geld dafür.«


    Weil er mich so hoffnungsvoll ansah, sagte ich zu, aber sein Angebot, mich zu bezahlen, lehnte ich ab.


    »Sie würde wollen, dass der Stand geöffnet ist.« Plötzlich hatte ich einen schmerzhaften Kloß im Hals. »Wenn ich doch nur wüsste, dass es ihr gut geht! Falls Loki ihr etwas angetan hat …« Meine Stimme versagte.


    Peter klopfte mir auf die Schulter. »Sie ist stark.«


    »Ich weiß, aber trotzdem kann man ihr Schaden zufügen.«


    »Nicht so leicht.« Er sah mich einen Moment nachdenklich an, dann sagte er langsam: »Unter normalen Umständen würde ich das nicht vorschlagen, weil Absinthe nicht möchte, dass es sich herumspricht, aber vielleicht kann sie dir helfen.«


    »Absinthe?« Ich schluckte den Kloß in meinem Hals hinunter und fragte mich, wie mir eine Gedankenleserin helfen könnte. »Du meinst, sie kann herausfinden, wer meine Mutter entführt hat?«


    »Nein, das kann sie nicht. Aber sie geht schon eine ganze Weile bei einer Hellseherin in die Lehre.«


    »Bei einer Hellseherin?«


    »Ja, du weißt schon, sie sehen Dinge. Kleine Dinge, Elemente eines größeren Gesamtbildes, wie Absinthe immer sagt. Ich verstehe nicht viel davon, aber sie hat in den vergangenen drei Jahren eine Menge gelernt.«


    »Also kann sie mir vielleicht sagen, wo meine Mutter ist!«, rief ich voller Hoffnung. »Ich könnte dich küssen, Peter! Eine geniale Idee!«


    »Nein, nein, küss mich lieber noch nicht. So genial ist die Idee nicht. Absinthe hat noch nicht genug gelernt, um deine Mutter ausfindig zu machen, aber vielleicht kann sie sehen, ob ihr …« Er verstummte.


    »Etwas angetan wurde«, beendete ich den Satz, weil Peter es offensichtlich nicht aussprechen wollte.


    Er nickte.


    »Ich will es versuchen.«


    »Es ist nicht viel, und ich kann dir nichts versprechen. Ich weiß nicht, ob Absinthe dir überhaupt etwas sagen kann …«


    »Ich will es auf jeden Fall versuchen«, sagte ich noch einmal. »Ist sie da?«


    »Ja. Ich glaube, ich habe Kurt heute Morgen schon gesehen.«


    Ich schwieg einen Moment. Ein Teil von mir wollte sofort zu Absinthe rennen und sie bitten, mir zu sagen, wie es um meine Mutter stand. Gleichzeitig bereitete mir schon das Wort »bitten« Unbehagen. Für Absinthe ging es bei allen Interaktion immer um Soll und Haben. Wenn ich sie also bat, mir etwas über den Gesundheitszustand meiner Mutter und vielleicht auch ihren Aufenthaltsort zu sagen, dann stand ich in ihrer Schuld. Und was die Begleichung solcher Schulden anging, war Absinthe sehr erfinderisch.


    »Soll ich Absinthe für dich fragen?«, meinte Peter, der seine Schwester gut genug kannte, um zu erahnen, wo das Problem lag.


    »Nein.« Ich straffte die Schultern. »Aber danke für das Angebot. Ich sehe mal nach, ob sie schon wach ist.«


    Sie war wach. Und sie war furchtbar schlecht gelaunt. Sie saß in ihrem pinkfarbenen Trainingsanzug auf einem orange-grün gemusterten Sessel, trank einen Latte und stierte mich mit rot geränderten Augen an. Kurt hantierte im Küchenbereich herum und ich fragte mich unwillkürlich, ob Absinthe sich inzwischen auf einen der beiden Brüder festgelegt hatte.


    »Ich soll also für dich hellsehen, hm?« Sie musterte mich mit zusammengekniffenen Augen. »Die ach so sensitive Fran braucht meine Hilfe, was?«


    Ich blieb ruhig und lächelte sie offensiv an. »So ist es. Und ich wäre dir wirklich sehr dankbar. Ich bin sehr besorgt um meine Mutter.«


    Sie schnalzte nur mit der Zunge und warf aus dem Augenwinkel einen Blick in Kurts Richtung, bevor sie sich vorbeugte und beide Hände auf den Tisch stemmte, der zwischen uns stand. »Und was hast du als Vergütung anzubieten?«


    »Nun, ich habe ein bisschen was für Notfälle zur Seite gelegt«, sagte ich langsam, während ich überlegte, was mich die Dienste eines Hellseherlehrlings wohl kosten würden.


    »Ich will kein Geld«, sagte sie und winkte ab. Ich stellte überrascht fest, dass sie abgekaute Fingernägel hatte. Absinthe war mir in der Vergangenheit immer sehr selbstbewusst vorgekommen, beinahe furchterregend in ihrer Art, andere zu kontrollieren. Aber der Beweis, dass sie auch nur ein Mensch war, half mir, mich zu entspannen.


    »Ich will dich!«, schob sie nach.


    »Wie bitte?«


    »Nicht sexuell«, erklärte sie und verzog angeekelt den Mund. »Warum sollte ich dich haben wollen, wo ich doch Kurt und Karl habe? Nein, ich will deine Dienste.«


    Ich hatte das dumpfe Gefühl, dass es um meine sensitiven Fähigkeiten ging. »Wann und wo und wie lange?«, fragte ich und lehnte mich zurück, um mit ihr über die Details zu verhandeln.


    »Das weiß ich noch nicht. Aber es ist eine Ehrenschuld, klar? Wenn ich das hier für dich mache, habe ich etwas bei dir gut.«


    Mir war nicht ganz wohl bei der Vorstellung, dass eine solche Schuld auf meinen Schultern lastete, aber der Gedanke, dass es meiner Mutter vielleicht nicht gut ging, war viel beunruhigender. »Einverstanden. Kannst du mir sagen, wo sie ist?«


    Sie zuckte mit den Schultern, stand auf und kramte in der Schublade unter der Couch. »Das weiß ich erst, wenn ich es versuche. Kurt, die Räuchermischung! Nein, nicht die! Ich brauche die für Klarheit.«


    Ich beobachtete gespannt, wie Absinthe und Kurt den runden Tisch herrichteten. Absinthe legte ein scharlachrotes Tuch mit goldenem Muster darauf und strich es glatt, bevor sie einen Räuchermittelhalter in der Gestalt eines Drachen darauf stellte. Der durchdringende Geruch – es musste sehr viel Rosmarin in der Mischung sein – brannte mir in der Nase, doch eine Kristallkugel oder eine Schüssel mit Wasser holte Absinthe zu meiner Überraschung nicht herbei. Sie setzte sich einfach an den Tisch, zeichnete mit den Fingern die goldene Stickerei auf dem Tuch nach und starrte ins Leere.


    »Was möchtest du wissen?«, fragte sie nach ein paar Minuten.


    »Wie es meiner Mutter geht. Ob sie verletzt ist oder verängstigt oder … Schlimmeres.«


    »Sie ist glücklich.«


    Mir fiel die Kinnlade herunter. »Glücklich?«


    »Sie ist umgeben von Liebe. Es geht ihr gut.«


    Du liebe Göttin, was hatte Loki Seltsames mit meiner Mutter angestellt? Hatte er sie etwa dazu gebracht, sich in ihn zu verlieben? »Wo ist sie? Ist sie hier in der Nähe?«


    Absinthe starrte einige Sekunden lang auf das Tuch, dann schüttelte sie den Kopf. »Das kann ich nicht sehen. Ich spüre nur, dass sie da, wo sie ist, glücklich ist.«


    »Ist sie mit einem Mann zusammen? Hat er rotes Haar? Ist er ein nordischer Gott?«


    »Ich kann nicht sehen, wer bei ihr ist, aber ich spüre die Anwesenheit einer anderen Person. Genaueres erkenne ich nicht … Doch, jetzt sehe ich den Schatten von jemandem. Er reicht Miranda ein Glas Wein. Sie wirft ihm eine Kusshand zu.«


    »Heiliger Bimbam.« Peter hatte recht gehabt. Meine Mutter war tatsächlich mit einem Mann durchgebrannt! Ich konnte es nicht fassen.


    Absinthe sah von dem Tisch auf und lehnte sich in ihrem Sessel zurück. »Ich kann die Verbindung nicht mehr halten. Sie ist weg.«


    »Verstehe. Na, dann … vielen Dank«, sagte ich und stand auf.


    Sie zog ihre dünnen Augenbrauen hoch. »Du scheinst dich nicht besonders darüber zu freuen, dass es deiner Mutter gut geht und sie glücklich ist.«


    »Doch, ich freue mich. Und ich bin auch sehr erleichtert, weil ich schon das Schlimmste befürchtet hatte. Es kommt nur so … überraschend. Es sieht ihr nicht ähnlich, einfach abzuhauen, ohne jemandem Bescheid zu sagen.«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Sie wird älter. Sie lernt einen Mann kennen, und er will sie, und sie weiß, dass sie sich nicht lange zieren sollte. Also haut sie mit ihm ab. Das ist kein bisschen überraschend.«


    Ich verkniff es mir, ihr zu sagen, dass meine Mutter so etwas einfach nicht tat, denn es war offensichtlich, dass sie es tat. Trotzdem war es eigentlich nicht ihre Art.


    Wie die innere Fran anmerkte, konnte man dasselbe auch über die Tatsache sagen, dass sie die Existenz meiner Halbschwester vor mir verheimlicht hatte.


    Ich bedankte mich noch einmal bei Absinthe, nickte, als sie mich daran erinnerte, dass ich in ihrer Schuld stand, und floh aus dem rosmarinverräucherten Wohnwagen. Von der Bürde, meine Mutter aus einer gefährlichen Situation retten zu müssen, war ich zwar nun befreit, aber ich wollte die Dinge trotzdem nicht auf sich beruhen lassen. Dafür war ich zu neugierig. Ich musste sie finden und sei es nur aus dem Grund, dass ich sehen wollte, wer der Mann war, der sie von ihrem geliebten Gothic-Markt weggelockt hatte.


    Ich ging zu Fuß in die Stadt und dachte unterwegs darüber nach, wie sonderbar es war, dass meine Mutter Facetten hatte, die ich überhaupt nicht kannte. Nachdem ich dieses Thema durchgekaut und zurückgestellt hatte, um es später noch einmal anzugehen, mir vorgenommen hatte, die Nummer des örtlichen Taxiunternehmens zu notieren, und zu dem Schluss gekommen war, dass ich die Polizei lieber doch nicht auf die Spur meiner Mutter ansetzen wollte, war mir ziemlich warm, und ich hatte mindestens sieben Flyer in der Hand, die auf diverse Events aufmerksam machten, mit denen die Gemeinde am Wagner-Wettbewerb teilnahm.


    »Danke, ich habe schon einen ganzen Packen!«, sagte ich zu einem Mann mit langer weißer Robe und knielangem weißem Bart, der mir noch einen Handzettel aufdrängen wollte, und wedelte mit dem Papierbündel.


    »Meiner ist besser«, sagte er, nahm mir die Flyer ab und warf sie in den Müll. Dann drückte er mir seinen Hochglanzprospekt in die Hand. »Nehmen Sie! Große Party heute Abend. Wird lustig!«


    Bevor ich ihm sagen konnte, dass ich keine Zeit hatte, weil ich meine Mutter suchen musste, trat er auf die Straße und wäre fast von drei Frauen auf Fahrrädern umgefahren worden, die lange wallende grüne Perücken und graubraune Kleider mit Ärmeln trugen, die über den Boden geschleift wären, wenn sie sie nicht hochgebunden hätten. Eine der Frauen schrie den Mann an und machte eine unflätige Geste. Ich packte ihn am Arm und zog ihn rasch wieder auf den Gehsteig, während er ihnen mit der Faust drohte.


    »Passen Sie doch auf!«, sagte ich.


    »Diese Walküren!«, knurrte er und rückte seine Robe und seinen Bart zurecht. »Kommen Sie zu unserer Party!«, sagte er und marschierte davon, um weitere Flyer unters Volk zu bringen.


    »Walküren, hm?« Ich sah den Radfahrerinnen lächelnd nach. Ich war schon einmal echten Walküren begegnet, und sie hatten völlig anders ausgesehen als diese verkleideten Frauen.


    Weil die Wikinger nirgends zu sehen waren, spazierte ich eine Weile ziellos durch die Stadt. Die Sonne ging allmählich unter, und trotz meines Liebeskummers knurrte mir der Magen. Da durchzuckte mich plötzlich der Schmerz, den ich in den vergangenen Stunden in Schach gehalten hatte, mit einer solchen Heftigkeit, dass mir die Luft wegblieb. Ich hätte mich am liebsten ganz klein gemacht und die Welt einfach an mir vorbeiziehen lassen, aber so leicht ließ einen das Leben nun mal nicht davonkommen.


    Einheimische in allen möglichen Kostümen eilten auf dem Heimweg von der Arbeit an mir vorbei – von Rittern im Kettenhemd mit Aktenmappe bis hin zu Frauen (und einigen Männern) mit Langhaarperücken, Brustharnischen, Rucksäcken und Stofftaschen mit den Einkäufen fürs Abendessen.


    In meinem ganzen Leben hatte ich mich noch nie so allein gefühlt. Einen Augenblick lang, einen winzigen Augenblick lang öffnete ich mein Bewusstsein und versuchte, eine Verbindung zu Ben herzustellen, doch dann machte ich rasch wieder einen Rückzieher. Es konnte ja sein, dass er gerade mit Naomi zusammen war. Vielleicht trank er gerade von ihr – oder sie taten noch Schlimmeres … Dunkle und ihre Auserwählten hatten eine einzigartige seelische Verbindung, die es ihnen ermöglichte, mehr als nur Gedanken miteinander zu teilen – und wenn die Verbindung zustande gekommen wäre, hätte ich gefühlt, was er in diesem Moment empfand – was immer er gerade tat.


    »Ich lasse mich davon nicht kaputt machen!«, schwor ich mir und folgte dem Fußgängerstrom bis zum alten Marktplatz im Zentrum, wo ich zuvor ein paar Cafés gesehen hatte. Schon bei dem Gedanken an etwas Essbares begann mein Magen wieder laut zu knurren.


    Hungrig?


    »Entschuldigen Sie, ich habe den ganzen Tag noch nichts …« Ich hielt inne, als mir klar wurde, dass es nicht der Mann neben mir war, der mit mir gesprochen hatte. Hör auf! Darauf lasse ich mich nicht ein!


    Francesca, verschließ dich nicht vor mir …


    Ich schottete mich sofort von ihm ab, denn es bereitete mir unerträgliche Qualen, seine samtige Stimme nach so vielen Jahren in meinem Kopf zu hören. Ich schlang die Arme um meinen Oberkörper und blieb ein paar Minuten so stehen, um meine Fassung wiederzuerlangen. Plötzlich drang ein lauter Ruf an mein Ohr.


    »Jungfräuliche Göttin!«


    Ich sah auf und entdeckte Finnvid an einem der Tische vor einem Café. Er winkte mir zu und brüllte: »Jungfräuliche Göttin! Isleif holt uns Bier, und Eirik ist auf dem Abort, aber er kommt gleich wieder. Es sei denn, er hat wieder mal trägen Stuhlgang. Dann könnte es etwas länger dauern. Willst du ein Bier mit uns trinken?«


    Mehrere Cafébesucher schauten von Finnvid zu mir. Ich versuchte zu lächeln, aber es ging anscheinend ziemlich daneben, denn die Leute wendeten rasch ihren Blick ab.


    »Ich glaube, ich muss Freya bitten, sie zurückzuholen«, murmelte ich vor mich hin, als ich auf den Tisch zusteuerte. »Hallo Finnvid! Die Leute wären dir bestimmt sehr dankbar, wenn du dich nicht mitten in der Öffentlichkeit so laut über Verstopfung auslassen würdest.«


    Ich setzte mich auf einen der weißen Metallstühle, die um den Tisch standen, und Finnvid sah mich verwundert an. »Wieso? Das Problem kennt doch wohl jeder, oder?«


    »Punkt Nummer … – wie weit sind wir inzwischen? Fünfzehntausend? – auf der Liste der Dinge, über die wir nicht sprechen, ist Verstopfung, es sei denn, es gibt dringende medizinische Gründe dafür. Was um Himmels willen habt ihr denn alles gekauft?«


    »Eine Menge.« Er klopfte zufrieden auf die Einkaufstüten, die auf dem Tisch lagen. »Ninjasachen.«


    »Ja? Zum Beispiel?« Ich zupfte an einer der weißen Plastiktaschen, um hineinzulinsen, aber er schlug mir auf die Finger.


    »Eirik hat gesagt, wir dürfen nicht mit dir darüber reden. Aber wir haben dir ein Geschenk mitgebracht.« Während er vor sich hin murmelnd in den Tüten kramte, kam Isleif mit drei riesigen randvollen Bierkrügen nach draußen.


    »Warum dürft ihr nicht mit mir darüber reden, was ihr gekauft habt?«, fragte ich misstrauisch.


    »Jungfräuliche Göttin!« Isleif schob ein paar Tüten zur Seite und stellte die Bierkrüge auf dem Tisch ab. »Eirik ist noch dabei, seinen Darm zu entleeren. Willst du auch ein Bier? Ich hole dir eins.«


    »Nein, danke. Bei so einer Menge würde ich wahrscheinlich ins Koma fallen«, sagte ich mit Blick auf die gewaltigen Krüge. »Gegen etwas Essbares hätte ich allerdings nichts einzuwenden, aber vorher wüsste ich gern noch, warum Eirik nicht will, dass ihr mir von euren Einkäufen erzählt.«


    Isleif sagte etwas, das sehr unhöflich klang, und boxte Finnvid auf den Arm, als der gerade einen Schluck Bier nahm. »Hast du den Verstand verloren? Wieso sagst du der jungfräulichen Göttin, dass wir nicht über die Waffen reden dürfen? Du weißt doch, wie sie ist!«


    »Welche Waffen?« Ich wollte nach einer der Tüten greifen, aber Finnvid und Isleif schoben sie rasch zur Seite. »Habt ihr noch etwas anderes als die Messer gekauft, auf die wir uns geeinigt hatten, auch wenn ihr sie in die Staaten nicht werdet mitnehmen können?«


    »Wir haben uns auf gar nichts geeinigt. Wir haben dir gesagt, dass ein Wikinger nicht ohne Schwert und Beil vor die Tür geht. Das ist, als wäre man nackt!« Isleif ließ sich verärgert auf einen Stuhl plumpsen.


    »Es ist noch viel schlimmer!«, sagte Finnvid. »Wenn du nackt bist und hast ein Schwert oder ein Beil, kannst du immer noch töten. Das habe ich schon oft getan.«


    »Ich ziehe es aus vielerlei Gründen vor, nackt zu kämpfen, wie die Berserker. Dann versaut man sich die Rüstung nicht mit Blutflecken«, sagte Isleif und nickte weise.


    »Jawohl, das stimmt. Ich weiß gar nicht, wie oft ich schon nach einer erfolgreichen Plünderung heimgekehrt bin und meine Frau sich darüber beschwert hat, dass sie meine Sachen von Blut und Hirn reinigen musste.«


    Die Leute neben uns erhoben sich hastig, warfen ein paar Münzen auf den Tisch und machten sich davon. Ich seufzte leise und fragte mich, was schlimmer war: Bens Verrat oder die Gesellschaft der Wikinger.


    »Jungfräuliche Göttin! Du hast uns gefunden!« Eirik hatte von Natur aus eine tiefe, sonore Stimme, aber erst jetzt, als er quer über alle Tische brüllte, wurde mir bewusst, wie laut sie eigentlich war.


    Ich ignorierte die neugierigen Blicke der Leute, die ein Stück weiter weg saßen. »Ja, stell dir vor!«


    »Da ist Eirik ja!«, sagte Finnvid vergnügt. »Funktioniert deine Verdauung wieder?«


    »Jawohl, und wie! Ich habe drei Hände voll Papier gebraucht!«


    Die Leute hinter Finnvid suchten entsetzt das Weite.


    »Oh ja, solche Sitzungen kenne ich«, sagte Isleif und lehnte sich genüsslich zurück – offenbar in der Absicht, noch ein paar Fäkalanekdoten zum Besten zu geben.


    Ich hob rasch die Hand. »Stopp! Die Verdauung steht auch auf der Liste der Dinge, über die wir nicht sprechen.«


    Isleif starrte mich einen Moment völlig erstaunt an und wollte offensichtlich fragen, warum, doch da sagte Finnvid: »Meine vierte Frau hat mir verboten, über Kacke zu reden. Vielleicht ist die jungfräuliche Göttin wie sie.«


    Ich schloss die Augen und hörte, wie zu meiner Linken Stühle gerückt wurden und Leute hastig aufbrachen. Ich betete, dass der Besitzer des Cafés nichts von alldem mitbekam.


    »Ich kannte mal eine Frau, die auch so war«, sagte Eirik und setzte sich neben mich. »Aber auf der anderen Seite hat es ihr immer gefallen, wenn ich ihren Namen in den Schnee geschrieben habe.«


    »Was für Waffen habt ihr gekauft?«, fragte ich streng.


    Eirik funkelte Finnvid wütend an.


    »Was guckst du mich so an?«, regte sich Finnvid auf und zog seine Taschen etwas näher an sich heran. »Isleif könnte ihr doch auch von den Walther P38 erzählt haben!«


    »Walther?« Ich durchforstete mein Gedächtnis. Ich kannte mich mit Waffen nicht besonders gut aus, aber dieser Name kam mir bekannt vor. »Sind das nicht Pistolen? Ihr habt Pistolen gekauft?«


    »Wir brauchen sie! Wir haben Nori gesehen.«


    »Du hast Nori gesehen, nicht wir«, sagte Isleif und schüttete sich das halbe Bier in den Rachen. Dann rülpste er so laut, dass meine Haare flatterten – ehrlich!


    Die Leute hinter ihm machten sich davon. Ziemlich schnell.


    »Glaubst du, ich würde Nori nicht erkennen? Ich bin doch nicht blöd!« Eirik wendete sich mir zu. »Es war Nori.«


    »Wer ist Nori überhaupt? Und warum braucht ihr Pistolen, nur weil er hier ist? Ich dachte, wir hätten uns auf Messer geeinigt.«


    »Du hast dich darauf geeinigt«, sagte Eirik. »Und weil du uns Schwerter und Beile verboten hast, haben wir uns Armbrüste besorgt.«


    »Ihr habt Armbrüste und mehrere Walther P38?« Ich holte tief Luft, um ihnen eine Standpauke zu halten, aber Isleif kam mir zuvor.


    »Die Walther sind Armbrüste«, erklärte er freundlich, als spräche er mit einem Idioten.


    »Tatsächlich?«


    »Jawohl.« Alle drei Wikinger nickten und kippten laut mit den Lippen schmatzend ihre Biere hinunter. »Der Mann in dem Ninjaladen hat uns gesagt, dass sie hervorragend zur Abwehr von Angreifern geeignet und sehr effektiv sind. Später müssen wir uns nur noch bei einem Bogenmacher die richtigen Bolzen dafür besorgen.«


    »Du brauchst dir keine Sorgen machen, jungfräuliche Göttin«, fügte Eirik hinzu und tätschelte meine Hand. »Wir werden dich vor Lokis Sohn beschützen.«


    »Nori ist Lokis Sohn?«, fragte ich, und mich überkam große Erleichterung, weil die Wikinger offensichtlich keine Ahnung von der Munition hatten, die man für moderne Waffen benötigte.


    »Jawohl. Und er ist genauso verschlagen wie sein Vater. Ich habe ihn vor ein paar Stunden aus dem Bahnhof kommen sehen. Wenn Nori hier ist, dann führt er sicherlich nichts Gutes im Schilde.«


    Ich starrte nachdenklich auf die Tischplatte. War es vielleicht Lokis Sohn gewesen, der meiner Mutter den Kopf verdreht und sie in irgendein Liebesnest entführt hatte? Oder war es Zufall, dass Nori in der Stadt war? Ich erzählte den Wikingern von Absinthes Vision.


    »Ich weiß nicht, was ich denken soll. Es ist alles so verwirrend.« Ich rieb mir die Stirn. »Vielleicht sollten wir sicherheitshalber mit Nori reden.«


    »Wir werden heute Abend nach ihm suchen«, sagte Eirik und setzte seine weiße Sonnenbrille auf, obwohl es bereits so dunkel war, dass die Straßenlaternen angingen. »Und du kehrst wieder auf den Markt zurück?«


    »Ja, ich muss wieder zurück.« Ich verbot mir, an Ben zu denken. Die drei sollten nicht merken, wie elend mir zumute war. »Wenn ihr müde seid und einen Platz zum Schlafen sucht, könnt ihr die Sessel und mein Bett im Wohnwagen meiner Mutter benutzen. Ich werde in ihrem Bett schlafen.«


    Die Wikinger nahmen mein Angebot dankend an, und da mir der Appetit vergangen war wegen der Erinnerungen, die ich die ganze Zeit zu verdrängen versuchte, stand ich auf, um mich zu verabschieden.


    »Du hast vergessen, ihr das Geschenk zu geben«, sagte Isleif und zeigte auf eine Tüte zu Finnvids Füßen.


    »Jawohl, gib der jungfräulichen Göttin das Geschenk, das wir ihr mitgebracht haben«, sagte Eirik.


    Finnvid kramte in der Tasche und holte einen goldglänzenden Helm mit Plastikhörnern hervor. Ich starrte ihn einen Moment verdutzt an, bevor ich die drei ansah, die mich begeistert anstrahlten. »Ihr habt mir einen Hörnerhelm gekauft?«


    »Ist er nicht großartig?«, meinte Finnvid und bewunderte ihn von allen Seiten. »Der Mann in dem Laden hat gesagt, es sei ein Wikingerhelm, aber da wir noch nie so einen gesehen haben, muss es wohl ein Ninjawikingerhelm sein. Wir dachten, er wird dir bestimmt gefallen, weil du unsere jungfräuliche Göttin bist.«


    Er setzte mir den Helm mit einer ehrfürchtigen Geste auf. Ich biss mir auf die Unterlippe, weil ich ihre Gefühle nicht verletzen wollte, wo sie doch so begeistert von ihrem Geschenk waren, und nahm den Helm vorsichtig wieder ab. »Ich werde ihn immer in Ehren halten.«


    »Du willst ihn nicht tragen?«, fragte Isleif ein wenig gekränkt.


    »Nun … Er ist so wunderschön und glänzend und … diese prächtigen Hörner! Ich habe Angst, dass ihn mir jemand klaut, wenn ich ihn hier in der Stadt trage. Gib mir doch die Tüte, dann kann ich ihn sicher darin transportieren.«


    »Ah«, sagte Eirik und nickte. »Das ist sehr clever. Es ist wirklich ein ungewöhnlich hübscher Ninjawikingerhelm, und es gibt bestimmt viele Leute, die ihn gern hätten.«


    Ich verzichtete darauf anzumerken, dass beinahe jeder in der Stadt so einen Helm auf dem Kopf hatte. »Allerdings! Genau aus diesem Grund verstecke ich ihn lieber in der Tüte, damit ihn niemand sieht.«


    »Bis du auf den Markt kommst«, entgegnete Eirik. »Dann kannst du ihn ruhig aufsetzen. Dort raubt ihn dir bestimmt niemand.«


    »Äh … ja. Bestimmt nicht.« Ich seufzte innerlich, sagte mir aber, dass ich den Helm wahrscheinlich nur ein-, zweimal tragen musste. Meine Wikingerfreunde waren so leicht abzulenken, dass sie ihn sicherlich schnell wieder vergessen würden.


    Sie begleiteten mich zu einem Taxi und versprachen, mir Bescheid zu geben, falls sie Nori fanden. Ich kehrte mit einem wehen Herzen, einem leeren Magen und einem historisch falschen Wikingerhelm auf den Markt zurück.


    Mein Leben war wirklich das reinste Jammertal.
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    »Das kleine Fläschchen Freundlichkeit kostet fünf Euro, das größere zehn, und das Set ›Liebeszauber zum Selbermachen‹ kostet fünfundzwanzig.«


    »Oh, Liebeszauber, das ist gut! Das nehmen wir«, sagte eine der beiden jungen Frauen, die vor mir standen.


    Ich gab ihr die Schachtel und nahm das Geld entgegen. »Verzeiht mir meine Unwissenheit, aber als was habt ihr euch verkleidet?«


    Die Frau strich mit der Hand über den Miedergürtel, den sie über ihrem bodenlangen schwarzen Kleid trug, und zog sich ihre silberne Maske vors Gesicht. »Ich bin ein Todesser!«


    »Ja, natürlich! Äh … ist das nicht aus Harry Potter? Das hat doch mit Wagner nichts zu tun, oder?«


    »Stimmt«, sagte sie, schob ihre Maske wieder hoch und zeigte auf ihre Freundin. »Sabine ist Hermine.«


    »Und was für eine hinreißende Hermine!«, sagte ich und gab ihr das Wechselgeld. »Viel Spaß mit dem Liebeszauber!«


    Die beiden Frauen verabschiedeten sich, und ich hörte noch, wie sie darüber diskutierten, ob sie zuerst dem Hexenmeister oder dem Stand mit der Aurafotografie einen Besuch abstatten sollten. Ich warf einen prüfenden Blick auf den Tisch vor mir und rechnete im Kopf den Warenbestand zusammen. Ich hatte noch ein paar Kisten mit einer stillen Reserve gefunden und angenommen, der Vorrat würde ein paar Tage reichen, aber Peter hatte nicht übertrieben, als er gesagt hatte, dass der Markt von dem Wagner-Wettbewerb profitieren würde. In dem schmalen Gang zwischen den Buden drängten sich die Leute, und ich hatte bereits ein Bombengeschäft gemacht, obwohl der Markt erst seit einer Stunde geöffnet war. Ich war so beschäftigt gewesen, dass ich höchstens einmal kurz hatte aufsehen können, wann immer ein Mann vorbeigekommen war, der Ben irgendwie ähnelte.


    »Fran!« Eine zierliche Frau mit langen blonden Locken und strahlend blauen Augen bahnte sich einen Weg durch die Menge. »Da bist du ja! Ich freue mich so, dich zu sehen, aber ich muss dir etwas über Benedikt erzählen, bevor du ihn …«


    »Zu spät!«, sagte ich lächelnd, als sie mich gerade in die Arme schließen wollte, und sie erstarrte. »Hallo Imogen! Lange nicht gesehen.«


    »Allerdings«, entgegnete sie und sah mir prüfend ins Gesicht. »Du hast Benedikt schon getroffen?«


    »Ja.« Ich räumte die Freundlichkeitsfläschchen weg und schraubte den Deckel auf den Tester, mit dem meine Mutter den Leuten immer zeigte, wie der Glückstrank funktionierte. »Ich habe ihn getroffen. Und Naomi auch. Ben schien sehr überrascht zu sein, mich zu sehen. Hast du ihm nicht gesagt, dass ich komme?«


    »Nein, ich dachte, die Überraschung würde ihm guttun. So eine Art Schocktherapie, weißt du? Ach, Fran!« In ihrem Blick spiegelte sich Reue, und sie umarmte mich voller Mitgefühl. »Es tut mir so leid! Benedikt ist … Ich weiß auch nicht, was mit ihm los ist. Ich habe versucht, mit ihm über seine Entscheidung zu reden. Ich habe es wirklich versucht, das musst du mir glauben! Aber er hört nicht auf mich. Und er will nicht mit mir darüber reden. Er meidet mich und trinkt nicht mal mehr von mir. Es ist, als stünde er völlig unter dem Bann dieser … dieser …« Sie fauchte ein Wort, das ich nicht verstand, doch es war vermutlich eines, das ich niemals in den Mund nehmen würde. »Aber es ist sehr schwer, einen Dunklen zu verhexen, und solche Kräfte hat Naomi gar nicht, also kann das nicht der Grund sein. Fran, meine Liebe, ich weiß nicht, was ich sagen soll! Ich habe versagt. Ich fürchte, wir haben Benedikt verloren.«


    Sie umarmte mich noch einmal. Ich klopfte ihr auf den Rücken und amüsierte mich insgeheim ein bisschen darüber, dass sie diejenige war, die getröstet werden musste. »Ist schon okay, Imogen. Du musst nicht weinen. Wenn wir Ben verloren haben, dann ist es meine Schuld, nicht deine.«


    »Das glaube ich nicht«, sagte sie und zog ein Spitzentaschentuch aus ihrem Ärmel.


    Imogen war die einzige Person, die ich kannte, die am liebsten ganze Nächte in der Disco verbrachte, aber immer noch Stofftaschentücher benutzte. Sie hatte mir einmal gesagt, dass sie in ihren gut dreihundert Lebensjahren schon viele Dinge hatte kommen und gehen sehen, Stofftaschentücher jedoch eine Konstante in ihrem Leben waren.


    »Du bist seine Auserwählte! Es ist mir völlig unbegreiflich, wie er dich derart abservieren konnte. Kein Dunkler hat jemals so etwas getan. Nein, das ist gelogen. Es gibt da so einen Franzosen, aber das ist eine ganz andere Geschichte. Er hat eine andere Frau anstelle der ihm zugedachten zu seiner Auserwählten gemacht.«


    »Und ich hatte gedacht, mir könnte das Herz unmöglich noch mehr gebrochen werden«, entgegnete ich trocken. Der Schmerz, den mir ihre Worte bereiteten, war allmählich schon ein vertrautes Gefühl.


    »Oh Fran, nein! Das wollte ich nicht!« Sie ergriff meine Hände und drückte sie so fest, dass ich zusammenzuckte, weil sich das Testfläschchen, das ich noch nicht weggestellt hatte, in meine Handfläche bohrte. »Diese Naomi ist nicht die Richtige für Benedikt! Seine Zuneigung zu dir ist so groß, dass er dich gar nicht durch sie ersetzen kann. Niemals!«


    Es klang, als versuchte sie eher sich selbst zu überzeugen.


    »Das spielt jetzt eigentlich keine Rolle mehr«, sagte ich und wollte mich ihr schon anvertrauen, doch in diesem Moment ballten sich die jämmerlichen Überreste meines Herzens zusammen und sprangen mir beinahe aus der Brust.


    Imogen folgte meinem Blick und begann leise zu fluchen: Naomi und Ben kamen den Gang zwischen den Ständen heruntergeschlendert. Als Naomi uns sah, blieb sie stehen, strich Ben eine Haarsträhne aus der Stirn und ließ ihre Hand über seine Brust gleiten. Dabei wackelte sie aufreizend mit den Hüften.


    »Benedikt, möchtest du etwas vom Stand der kleinen Hexe haben? Du brauchst zwar keinen Liebestrank, aber vielleicht willst du etwas anderes? Sie sieht aus, als könnte sie das Geld brauchen.«


    Bens Augen waren schwarz wie die Nacht, als er über Naomis Kopf hinweg in meine Richtung schaute. Ich setzte rasch eine gelassene Miene auf und tat so, als ließe mich der Umstand, dass Naomi ihm praktisch vor aller Augen an die Wäsche ging, völlig kalt. Er schüttelte den Kopf.


    »Wirklich nicht?«, gurrte Naomi. »Du willst nichts von dem, was du siehst? Gar nichts?«


    »Ich glaube, ich spinne!«, empörte sich Imogen angesichts der Show, die Naomi abzog. »Benedikt, unterbinde gefälligst dieses Theater! Du weißt ja nicht, was du tust!«


    Ben schob den Unterkiefer vor und schüttelte abermals den Kopf.


    Naomi lachte und warf das Haar zurück, bevor sie beide Hände auf Bens Hintern legte und an seinem Kinn leckte. »Ganz im Gegenteil – er weiß genau, was er tut! Liebling, bist du sicher, dass die Hexe wirklich nichts zu bieten hat, das du willst?«


    »Nein«, antwortete er, und das Wort bohrte sich wie ein Pfeil in meine Brust. »Da ist nichts, was ich will.«


    »Das dachte ich mir«, sagte Naomi lächelnd und streichelte seine Brust.


    »Das … das … oh! Das kann ich nicht zulassen!«, rief Imogen, ballte die Hände zu Fäusten und ging auf die beiden zu.


    »Kein Grund zur Aufregung!«, sagte ich so laut, dass es über das Stimmengewirr in der Budengasse hinweg zu hören war. Stolz, dass meine Stimme kein bisschen zitterte, sah ich Ben in die Augen. Ich war ziemlich wütend – auf mich wie auf ihn. Ich war zwar diejenige gewesen, die Schluss gemacht hatte, aber ich hatte mich nie mit einem anderen Mann vor Ben gezeigt. Ich hatte ihm nie von anderen Männern vorgeschwärmt. Und ich hatte mich nie vor Ben von einem anderen Mann begrapschen lassen.


    Nein, sagte die innere Fran, du hast ihn nur glauben gemacht, dass du ihn nicht willst.


    Ich schloss kurz die Augen und kämpfte gegen die Schuldgefühle und den Schmerz an, die mich überkamen. Als ich die Sprache wiederfand, sagte ich: »Lass nur, Imogen! Jeder hat das Recht, sich frei zu entscheiden. Ben hat seine Wahl getroffen.«


    Imogen drehte sich ruckartig zu mir um und starrte mich mit offenem Mund an. »Du willst Benedikt nicht sagen, was du davon hältst?«


    »Ich denke, ich habe mich ziemlich klar ausgedrückt, als wir das letzte Mal miteinander gesprochen haben.« Es tat zwar unheimlich weh, Ben anzusehen, aber ich wendete meinen Blick nicht von ihm ab. Ich fand, es war eine angemessene Buße. »Ich hoffe, er weiß, dass ich …« Ich konnte es nicht aussprechen, es ging einfach nicht. Meine Fingernägel bohrten sich immer tiefer in meine Handflächen. »… dass ich froh bin, dass er jemanden gefunden hat.«


    Naomi grinste mich selbstgefällig an, während sie ihr Hinterteil an Bens Hüfte rieb. »Ist ja süß! Komm, Geliebter, du kannst mir heute Abend bei den Piercings helfen.«


    Ich schwor bei den Sternen am Himmel, mir nicht anmerken zu lassen, wie niedergeschmettert ich war. Als Naomi Ben am Arm nahm und mit ihm wegging, schlossen sich meine Finger so fest um das Glücksfläschchen, dass es zerbrach.


    »Verdammter Dreckskerl!«, fluchte ich, und als ich die Faust öffnete, sah ich, wie Blut durch meine Handschuhe sickerte. Ben erstarrte einen Moment und drehte sich zu mir um, aber Naomi zog ihn am Arm, und mit einem letzten unergründlichen Blick in meine Richtung folgte er ihr.


    »Hast du dich verletzt?«, rief Imogen und half mir, die Glassplitter aus den zerschnittenen Handschuhen zu zupfen.


    Ich fing an zu lachen. Ich konnte einfach nicht anders. In meinem Inneren tobten die widersprüchlichsten Emotionen: Wut und Schmerz und dazu ein unglaubliches Glücksgefühl, das von dem Trank herrührte, der in meinen Blutkreislauf gelangt war.


    »Ja, ich habe mich geschnitten. Ist es nicht herrlich? Sieh nur! Ich blute wie verrückt! Ben hat mir das Herz gebrochen und mich wegen einer anderen Frau verlassen und mein ganzes Leben zerstört. Es ist alles so wunderbar, dass ich tanzen könnte!«


    Und genau das tat ich auch, was es Imogen natürlich unmöglich machte, mir die Handschuhe auszuziehen und nachzusehen, wie tief die Schnittwunden waren. Erst als sie Peter und Kurt dazuholte, gelang es ihnen mit vereinten Kräften, mich so lange ruhig zu halten, bis meine Hand versorgt war. Drei Stunden später kicherte ich zwar immer noch ein wenig albern vor mich hin, doch zwei große Tassen schwarzer Kaffee und ein gehöriges Maß an innerer Verzweiflung, das selbst einen Elefanten umgehauen hätte, hatten inzwischen den Großteil des künstlichen Glücksgefühls vertrieben.


    »Bist du sicher, dass du allein klarkommst?«, fragte Imogen und blieb zögernd an der Tür des Wohnwagens meiner Mutter stehen. »Ich mache mir Sorgen um dich. Vielleicht kommst du lieber mit zu mir. Günter hat bestimmt nichts dagegen.«


    Daran hatte ich keinen Zweifel, aber das sagte ich nicht. »Danke, ist schon okay.«


    Imogen runzelte die Stirn. »Apropos … Ich frage mich, wo er überhaupt steckt. Ich habe ihn seit heute Morgen nicht mehr gesehen. Dann gehe ich ihn wohl besser mal suchen. Du schläfst dich erst mal aus, Fran. Und was Benedikt angeht …«


    Ihr Gesichtsausdruck sagte alles. Ich lächelte matt und winkte ihr, als sie den Wohnwagen verließ. Dann wankte ich ins Bett, wo ich mich jedoch noch lange schlaflos hin und her wälzte.


    Ich war gerade eingedöst, als ich spürte, wie sich jemand auf die Bettkante setzte. »Bitte nicht, wer von euch dreien es auch ist! Nach lüsternen Wikingern steht mir heute nicht mehr der Sinn.«


    »Freut mich zu hören. Und wie ist es mit einem lüsternen Dunklen?«


    Ich drehte mich ruckartig um, knipste das Licht an und funkelte den Kerl wütend an, der ganz locker und lässig neben mir saß, als hätte er das Recht, da zu sitzen und so sexy auszusehen, dass ich ihm am liebsten die Kleider vom Leib gerissen und ihn von oben bis unten abgeleckt hätte.


    »Du schleimiges, schmieriges Stück Scheiße! Wie kannst du es wagen, hier aufzukreuzen! Wie kannst du es wagen, mit offenem Hemd vor mir zu sitzen, sodass ich deine Brust sehen kann? Raus! Geh zu deiner geliebten Auserwählten!«


    »Ich bin bei meiner geliebten Auserwählten«, entgegnete er seelenruhig und griff nach meiner Hand.


    »Aua! Lass das, du tust mir weh!«, fuhr ich ihn an und zog meine Hand zurück. Er hielt mich am Handgelenk fest und öffnete langsam meine Faust, um sich den Verband anzusehen, den Imogen und Peter mir angelegt hatten.


    »Du hast dich geschnitten. Das habe ich mir gedacht.«


    »Nimm gefälligst deine Griffel von mir, du schleimiges, schmieriges …«


    »Stück Scheiße, ja, ich weiß. Hübsche Alliteration. Hör auf, dich zu wehren, Francesca. Ich möchte mir deine Verletzung ansehen. Ich tue dir nicht weh.«


    Ich hörte auf herumzuzappeln – allerdings nicht, weil er es gesagt hatte, sondern weil mir bei dem Anblick, wie er sich über meine Hand beugte und vorsichtig den Verband entfernte, ein Schluchzer die Kehle zuschnürte. »Warum bist du hier?«, fragte ich mit belegter Stimme.


    Er fuhr sanft mit den Fingerspitzen über die Schnittwunden in meiner Hand. Die Berührung schmerzte nicht, sondern erzeugte eine große Wärme, die sich auf meinen ganzen Arm auszubreiten schien. »Ich musste einfach kommen. Ich konnte den Ausdruck in deinen Augen nicht ertragen.«


    »Ach was! Wie außerordentlich empfindsam von dir! Ich frage mich, warum du nicht an meine Gefühle gedacht hast, als du mit Naomi ins Bett gestiegen bist. Wann war das, Ben? Einen Monat nachdem ich Schluss gemacht habe? Eine Woche? Ein paar Minuten?«


    Er sah mich mit unergründlicher Miene an. »Bist du jetzt fertig?«


    »Ja. Aber nur, weil …« Mein Blick fiel auf unsere Hände, und der Kloß in meinem Hals wurde immer dicker. »Weil ich dir gesagt habe, du sollst dir eine andere suchen.«


    »Ich kann mich nicht daran erinnern, dass du jemals so etwas gesagt hast.«


    »Nicht wortwörtlich, aber das bedeutet Schlussmachen in der Regel.« Ich sah ihn mit Tränen in den Augen an. »Ich habe andere Männer nicht mal angesehen.«


    »Ich weiß.«


    Ich sah ihn verwirrt an, und er wischte mir mit dem Daumen eine Träne von der Wange. »Woher?«


    Er schwieg einen Moment. »Du bist meine Auserwählte, Francesca. Nein, jetzt geh nicht gleich wieder an die Decke! Ich werde nicht mit dir über den Sinn oder Unsinn dieses Sachverhalts diskutieren und auch nicht darüber, dass du, ohne es zu wollen, an mich gebunden bist. Ich sage nur, dass du meine Auserwählte bist, und daher bin ich für dein Wohlergehen verantwortlich. Ich weiß, dass du dich mit keinem anderen Mann getroffen hast, weil es mir so zugetragen wurde.«


    Es dauerte einen Augenblick, bis ich begriff, was seine Worte bedeuteten. »Du hast jemanden auf mich angesetzt? So was wie einen Privatdetektiv?«


    »Ich habe einen Freund gebeten, auf dich zu achten«, entgegnete er vorsichtig.


    »Und dieser Freund hat dir auch von meinen Verabredungen berichtet? Besser gesagt, von meinen nicht stattgefundenen Verabredungen?« Ich wusste nicht, ob ich wütend über seine unglaubliche Arroganz war oder gerührt. Beides, befand ich nach kurzer Überlegung.


    »Er hat sich natürlich für die Leute in deinem Leben interessiert, also auch für Freunde oder Sexualpartner, wenn es welche gegeben hätte.«


    Ich konnte nicht glauben, was ich da hörte. Ich hatte mittlerweile solche emotionalen Extreme erlebt, dass ich nicht gedacht hatte, noch mehr Schmerz empfinden zu können.


    Ich hatte mich getäuscht. »Na, es hat deinem Ego bestimmt unheimlich geschmeichelt, dass kein anderer Mann an dich heranreichen konnte! Nur mal so aus Neugier: Wie lange bist du jetzt mit Naomi zusammen?«


    Seine Augen wurden dunkler. »Sechs Monate.«


    »Herzlichen Glückwunsch! Und nun schaff deinen verdammten Arsch hier raus!«


    »Meinen verdammten Arsch?« Er sah mich mit einem schiefen Grinsen an. »Zum Glück fluchst du immer noch nicht.«


    »Nein, tue ich nicht, und jetzt gib mir meine Hand wieder!« Ich versuchte, sie ihm zu entziehen, aber er hielt stur mein Handgelenk fest.


    »Nur, wenn du mich anfasst.«


    Ich glotzte ihn an. Mit weit aufgerissenen Augen. »Glaubst du etwa, ich hole dir einen runter? Hast du sie nicht mehr alle? Hast du so ein übersteigertes Selbstbewusstsein, dass du denkst, du könntest dir alles erlauben?«


    Nun gingen seine Mundwinkel beide nach oben. Ich ermahnte die innere Fran, nicht ständig auf Bens Mund zu schauen und daran zu denken, dass er sich schon sechs Monate nach dem Ende unserer Beziehung eine Neue gesucht hatte. »An der Brust, habe ich gemeint, aber wenn du mich woanders anfassen willst, habe ich auch nichts dagegen. Francesca, ich habe dich nicht betrogen. Das glaubst du zwar, aber der Schein trügt. Fass mich an!«


    »Nein!« Ich befreite meine Hand aus seinem Griff und starrte sie überrascht an. Es waren zwar noch kleine rötliche Narben zu sehen, aber die Schnitte von dem Glasfläschchen waren bereits verheilt. Als ich meine Finger bewegte, spannte die Haut noch ein wenig, aber es tat nicht mehr weh. »Du hast die Wunden geheilt!«


    »Natürlich. Du bist meine Auserwählte.«


    »Hör auf damit!«, fuhr ich ihn wütend an.


    »Fass mich an, Francesca.«


    »Seit wann nennst du mich eigentlich Francesca und nicht mehr Fran?«, knurrte ich und barg meine Hand an meiner Brust, als er wieder nach ihr greifen wollte.


    Er strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht, und ich hätte ihn am liebsten erwürgt und zugleich geküsst. »Es erschien mir passend, als du wie ein Racheengel vor Naomis Bett gestanden hast. Da wurde mir bewusst, dass du nicht mehr die Fran bist, die ich kannte. Jetzt bist du eine Frau, und zwar eine, die ich unbedingt besser kennenlernen möchte.«


    »Ich war schon eine Frau, als wir uns zum ersten Mal begegnet sind!«


    »Nein.« Er legte die Hand an meine Wange und fuhr sacht mit dem Daumen über meine Unterlippe. »Du warst sechzehn, fingst gerade erst an zu knospen, und deine Blütenblätter hatten sich noch nicht geöffnet.«


    Ich schlug seine Hand fort. »Meine Knospen und Blütenblätter lässt du gefälligst aus dem Spiel!«


    Er fing an zu lachen, und der Klang seines Lachens rief so schöne Erinnerungen in mir wach, dass mir die Tränen in die Augen stiegen. »Ach, Francesca, was würde ich nur ohne dich tun?«


    »Dir die nächstbeste blonde Tussi angeln, die dir über den Weg läuft«, sagte ich und schubste ihn vom Bett. »Geh jetzt, Ben. Ich habe dir deine Freiheit geschenkt. Ich will dich nicht hier haben. Ich will dich nicht in meinem Leben haben. Geh einfach und …«


    Er seufzte, setzte sich einfach wieder auf die Bettkante und ergriff meine Hand, um sie auf seine nackte Brust zu legen, direkt auf sein Herz. Außer meiner Mutter war Ben der Einzige, den ich berühren konnte, ohne sofort von Gedanken und Gefühlen überflutet zu werden. Er konnte sie irgendwie eindämmen und mich vor ihnen schützen, damit ich nicht von ihnen überwältigt wurde. Das tat er auch jetzt, als meine Hand auf seiner Brust lag, und dann ließ er langsam sein Bewusstsein mit meinem verschmelzen. Ich wollte gar nicht wissen, wie es darin aussah und was er für Naomi empfand, aber etwas Masochistisches in mir zwang mich, ganz tief in die Finsternis in seinem Inneren zu blicken.


    »Du hast mich nicht betrogen!« Ich sah ihn erstaunt an.


    »Nein.«


    »Aber … ich habe doch Schluss gemacht. Ich habe dir gesagt, dass ich nicht mehr mit dir zusammen sein will.«


    »Das hast du gesagt. Aber gehört habe ich etwas anderes: den sehnlichen Wunsch nach Zeit für deine Selbstfindung und nach Romantik.«


    »Nach Romantik?«


    »Du hast gesagt, du möchtest dich aus freien Stücken verlieben und keine Beziehung auferlegt bekommen. Inzwischen ist mir klar, dass dir das, was für mich völlig normal ist – meine Auserwählte zu finden und für immer an sie gebunden zu sein –, wie ein Zwang vorkam und dir das Gefühl gab, du hättest keine Wahl.«


    »Hatte ich ja auch nicht. Du und Imogen und überhaupt alle haben gesagt, ich müsse deine Seele retten …«


    Er legte den Zeigefinger auf meine Lippen und unterbrach mich. »Das war ein Fehler. Wir haben nicht berücksichtigt, dass du noch so jung warst. Wir haben dein Naturell nicht beachtet. Du hast dir noch nie gern etwas sagen lassen.«


    »Allerdings. Das hat sich nicht geändert.«


    »Als du mir gesagt hast, du willst dein Leben selbst bestimmen und dich nicht vom Schicksal gängeln lassen, wusste ich, dass du mehr Zeit brauchst, aber ich wusste auch, dass ich dir den Hof machen muss.«


    Ich lachte grimmig. »Das ist eine ziemlich altmodische Vorstellung, Ben. Die Leute machen sich heute nicht mehr den Hof. Sie lernen sich im Internet kennen, stellen Nachforschungen übereinander an, heiraten und lassen sich wieder scheiden.«


    Er zuckte mit den Schultern. »Was die Leute machen, ist mir egal. Hier geht es um dich und mich.«


    »Ich bin verwirrt. Das, was wir beide hatten, hast du nicht verraten, aber du bist trotzdem mit Naomi zusammen? Bist du … bist du in sie verliebt und verbirgst deine Gefühle vor mir?«


    »Glaubst du das?«


    »Natürlich glaube ich das. Du hast mir in ihrem Beisein gesagt, dass du mich nicht willst. Warum solltest du das sagen, wenn es gar nicht stimmt? Warum solltest du mit Naomi zusammen sein, wenn du eigentlich mich willst?«


    Er beugte sich vor und gab mir einen hauchzarten Kuss. »Das kann ich dir nicht sagen.«


    »Wie bitte?« Ich wich vor ihm zurück. »Was für eine Antwort ist das denn?«


    »Die Dinge, die ich dir vorenthalte, sind nicht meine Geheimnisse, Francesca. Ich kann sie dir erst anvertrauen, wenn ich die Erlaubnis dazu bekomme.«


    Ich stemmte beide Hände gegen seine Brust, um ihn wegzustoßen, aber in diesem Moment bekam ich seine Emotionen in ihrer ganzen Intensität zu spüren. Ich schloss die Augen, denn die Verzweiflung und der Schmerz in seinem Inneren waren tausendmal schlimmer als das, was ich angesichts seines Verrats empfunden hatte. Der Schmerz hielt sein ganzes Wesen gefangen, und er hatte keine Chance, ihm zu entrinnen. Sein Herz war leer, seine Zukunft düster, und er litt Höllenqualen, weil die Frau, die ihn als Einzige retten konnte, ihn verlassen hatte, ihn im Stich gelassen hatte, ihn zurückgewiesen hatte …


    »Nein!«, rief ich und öffnete die Augen. Tränen liefen mir über die Wangen, und ich hielt nur mit Mühe einen Schluchzer zurück. Zum ersten Mal, seit wir uns kannten, hatte Ben mir rückhaltlos seine Gedanken und Gefühle offenbart, und ich wusste überhaupt nicht mehr, wo mir der Kopf stand. Er hatte nicht einfach mit seinem Leben weitergemacht, wie ich gedacht hatte. Er war derjenige, der verraten worden war und ewige Qualen leiden musste, während ich fröhlich losgezogen war, um mich selbst zu finden.


    »Oh, Ben«, sagte ich schluchzend, und er war da, umarmte mich und gab mir Wärme und alles, was ich brauchte. »Es tut mir so leid! Ich war total egoistisch. Aber niemand schien zu verstehen, wie frustrierend es für mich war, gesagt zu bekommen, dass ich dich annehmen, deine Seele retten und den Rest meines Lebens an dich gebunden sein müsse, ob es mir nun passt oder nicht. Nicht einmal du hast es verstanden!«


    »Das ist wahr«, sagte er. »Erst bei unserem letzten Telefonat habe ich erkannt, dass du dich durch die besondere Bindung zwischen uns wirklich gefangen fühltest. Also habe ich dir gegeben, was du wolltest: Zeit für dich, ohne Einschränkungen. Und ich wusste, dass du dein Leben auf den Kopf stellen und alles tun würdest, was du vorher nicht tun konntest. Und das hast du auch getan: Du hast dir eine neue Frisur zugelegt, warst am College und hast dir eine eigene Wohnung gesucht. Dann hast du einen Job angenommen, der mit deinem Abschluss in Geschichte überhaupt nichts zu tun hat. Ich hatte auch damit gerechnet, dass du anfängst, dich mit anderen Männern zu verabreden, aber das hast du nicht getan. Meinem Freund kam es sogar so vor, als hättest du fast eine Abneigung gegen andere Männer und würdest selbst den normalen, alltäglichen Umgang mit ihnen meiden. Das hat mich überrascht und zugleich erfreut. Es hat mich hoffen lassen, dass die Lage nicht so aussichtslos war, wie ich zunächst gedacht hatte.«


    Ich schaute in diese Augen, die ich so gut kannte. Sie hatten einen warmen Braunton angenommen, in dem kleine schwarze und goldene Sprenkel aufblitzten. Warum, Ben, warum?


    Er wusste genau, was ich von ihm wissen wollte. Ich spürte, wie er sich zurückzog, um die sonderbaren Geheimnisse nicht zu verraten, von denen er gesprochen hatte. Ich kann es dir nicht sagen. Ich wünschte, ich könnte es.


    Du hast mir einmal gesagt, du könntest mich nicht belügen und dass ich als deine Auserwählte eine ungeahnte Macht über dich hätte. Du hast gesagt, du würdest zulassen, dass ich dich umbringe, wenn ich dich wahrhaftig tot sehen wollte.


    Das würde ich auch, aber es gibt da einen Schwur, an den ich mich halten muss, Fran. Das gefällt mir genauso wenig wie dir, aber da du nicht bereit warst, mit mir zu reden, dachte ich, ich hätte noch genug Zeit, um mich um dieses Problem zu kümmern, bevor ich beginne, dir den Hof zu machen. Eine kleine Falte erschien zwischen seinen Augenbrauen, und ich fuhr, ohne nachzudenken, mit dem Finger darüber, um sie zu glätten. Warum bist du so plötzlich zurückgekehrt?


    »Ich dachte, Loki habe meine Mutter entführt, aber Absinthe hat gesagt, sie sei verliebt und mit ihrem Lover unterwegs. Ich weiß nicht, was ich glauben soll, aber ich werde herausfinden, was da läuft«, sagte ich. »Wie kann ich dir vertrauen, Ben, wenn du nicht ehrlich zu mir bist?«


    »Du weißt, wie es in meinem Herzen aussieht. Du hast es gespürt«, entgegnete er. »Kannst du denn nicht darauf vertrauen, dass ich nur tue, was ich tun muss?«


    Ich entzog ihm meine Hände. Mein Herz war zwar kein Scherbenhaufen mehr, es war wieder halbwegs gekittet, aber es schmerzte immer noch. »Ich glaube, ein Mann kann sich zu mehreren Frauen gleichzeitig hingezogen fühlen.«


    »Ein Mann vielleicht. Aber ich bin kein Sterblicher. Für mich gibt es nur eine Frau und das bist du.«


    Ein Teil von mir wollte genau das hören, aber der andere Teil fragte sich, ob es wirklich Liebe war, die aus seinen Worten sprach, oder nur die Aussicht auf Erlösung durch seine Auserwählte. »Ben …«


    »Ich weiß. Du bist noch nicht bereit dafür. Verzeih mir. Ich will nur nicht, dass du denkst, ich würde nichts für dich empfinden.«


    »Und Naomi?«, musste ich einfach fragen.


    »Die Sache mit Naomi ist …« Er verstummte abrupt, als hätte er bereits zu viel gesagt.


    Ich sah ihn nur an, denn berühren brauchte ich ihn nicht, um sein Bedauern zu spüren. Dann schaute ich auf meine Finger und strich über die inzwischen fast verschwundenen Narben, während ich versuchte, mir einen Reim auf seine Worte und Gefühle zu machen, die so verworren waren, dass ich mich fragte, ob ich sie jemals sortiert bekam. »Du wirst sie nicht verlassen, oder?«


    Er öffnete den Mund, als wollte er etwas sagen, doch dann schloss er ihn wieder und setzte eine strenge, unnachgiebige Miene auf.


    Da hatte ich meine Antwort. Ich strich ihm unwillkürlich über seine herrlich seidigen Haare, die er nach hinten gekämmt hatte, sodass sie sich im Nacken leicht nach außen bogen, und hätte am liebsten meine Finger hineingegraben. »Du hast die Haare kürzer als früher.«


    Sein Blick fiel auf meinen Kopf. »Du auch«, entgegnete er mit einem kleinen Lächeln.


    »Es hat mir besser gefallen, als sie noch schulterlang waren. Ich fand lange Haare bei Männern schon immer sexy.«


    Er legte eine Hand hinter meinen Kopf und kam mir so nah, dass sich unsere Lippen abermals berührten. »Ich mochte deine langen Haare auch lieber. Sag mir, dass du es verstehst, Francesca.«


    »Also … Nein, ich verstehe es nicht, Ben, ich verstehe es wirklich nicht.« Ich hatte nicht vorgehabt, ihn zu küssen. Ehrlich nicht. Aber ich hatte mich so lange danach gesehnt, dass ich in diesem Moment einfach nicht anders konnte. »Aber ich glaube, ich will dich küssen.«


    In seinen Augen glomm Begierde auf, und er schlang die Arme um meine Taille. »Welches Wort willst du diesmal dabei sagen?«


    Ich biss ihn in die Unterlippe und begann, daran zu saugen. »Brauche ich immer noch Kussunterricht und muss Wörter wie ›Mississippi‹ an deinen Lippen murmeln?«


    »Ganz und gar nicht«, knurrte er und umklammerte mich noch fester. Ich legte den Kopf in den Nacken und fuhr ihm durch die Haare. Dabei flüsterte ich leise Worte an seinem Mund, bevor ich ihn küsste, ihn richtig leidenschaftlich küsste und seinen leicht würzigen Geschmack genoss, bis mir vor Wonne fast schwindelig wurde.


    Ben hatte einen einzigartigen Geruch, den ich schon immer sehr erregend gefunden hatte. Es war nicht der chemische Duft eines Parfüms, sondern etwas, das sein Körper verströmte – eine Mischung aus Weihrauch und Leder, vermischt mit einem intensiven Aroma, wie ich es von einer Wanderung durch einen Wald im Hochgebirge in Erinnerung hatte. Er roch wild und ungebändigt und gefährlich, und ich wusste, dass ich niemals genug davon bekommen würde. Davon und von ihm.


    »Hast du das ernst gemeint?«, fragte er leise, als ich mich langsam von ihm löste.


    »Oh ja!«, rief ich, doch dann lichtete sich der Nebel der Lust in meinem Kopf allmählich, und ich stellte fest, dass ich keine Ahnung hatte, wovon er redete. »Was habe ich ernst gemeint?«


    Sein Lachen kam aus der Tiefe seines Brustkorbs, und weil ich eng an ihn geschmiegt seitwärts auf seinem Schoß saß, spürte ich die Vibration sehr deutlich an meiner plötzlich äußerst sensibilisierten Brust. »Hast du mich wirklich vermisst?«


    Als ich etwas von ihm abrückte, sah ich das Funkeln in seinen Augen und küsste ihn noch einmal. »Ja. In jeder Nacht seit unserer Trennung habe ich mich gefragt, was du machst und ob du mich vermisst.« Ich hielt inne und betrachtete die glitzernden goldenen Sprenkel in seinen Augen. »Aber hör mal, was das Umwerben angeht … Ich weiß nicht, ob uns das weiterbringt. Was ist, wenn du mir den Hof machst und es funktioniert nicht? Was ist, wenn wir uns nicht bis über beide Ohren ineinander verlieben? Was ist, wenn wir einfach das bleiben, was wir sind, ein Vampir und seine Auserwählte, und nicht mehr daraus wird?«


    »Dann werden wir sehen, wie wir das regeln. Wenn du mich loswerden willst, werde ich mich nach deinem Wunsch richten«, sagte er, und ich spürte, wie ein Stück von dem Eissplitter, der in meinem Herz steckte, dahinschmolz.


    »Du kannst natürlich nicht mit mir und Naomi gleichzeitig zusammen sein. Es versteht sich ja wohl von selbst, dass ich nicht teile.«


    Ben sagte nichts, legte nur die Hand unter mein Kinn und gab mir einen leidenschaftlichen Kuss, der den, den ich initiiert hatte, vergleichsweise harmlos erscheinen ließ. Sein Geschmack rief unzählige Erinnerungen an die Vergangenheit in mir wach und so viele Fantasien, die in den langen Jahren ohne ihn in meinem Kopf herumgegeistert waren. Seine Zunge war so energisch und herrisch, wie ich sie in Erinnerung hatte, und ich genoss es unendlich, ihn zu riechen, zu spüren und zu schmecken. Ein paar Sekunden lang vergaß ich alles andere und schwelgte einfach in dem Gefühl, ihn in meinen Armen zu halten.


    Unvermittelt überkam ihn ein gewaltiger Hunger und drängte ihn, sich zu nehmen, was er brauchte, und sein Urverlangen zu stillen. Ich saugte einen Augenblick an seiner Unterlippe und gab sie wieder frei, um den Kopf etwas zur Seite zu drehen. »Du bist hungrig.«


    Er stöhnte, während er meinen Hals mit kleinen Küssen verwöhnte, und seine Begierde übertrug sich auf mich, bis ich vor Leidenschaft regelrecht brannte.


    »Mach schon, Ben! Unsere Zukunft ist zwar ungewiss, aber ich kann dich zumindest nähren.«


    Er hielt meine Arme fest umklammert, während er meinen Hals mit glühenden Küssen bedeckte, bis er seinen Mund schließlich fest auf einen Pulspunkt presste. Mein Herz schlug so laut, dass ich glaubte, der ganze Markt könnte es hören.


    Trink, Ben!


    Ich spürte seine spitzen Zähne auf meiner Haut und machte mich auf den Biss gefasst. Doch er machte sich mit einem verzweifelten Knurren von mir los, ging schwer atmend zur Tür und lehnte sich mit der Stirn dagegen.


    Ich starrte ihn an, zuerst überrascht, dann gekränkt. Wollte er etwa nicht von meinem Blut trinken?


    »Und wie ich es will!«, sagte er mit rauer, angespannter Stimme. »Du liebe Güte, Fran, wie kannst du glauben, dass ich etwas anderes will, als mich endgültig mit dir zu vereinigen? An nichts anderes habe ich in den letzten fünf Jahren gedacht! Aber ich kann es nicht. Nicht jetzt. Nicht, solange …«


    Ich war verletzt und verwirrt. Ben sah mich nicht an. Er stand mit gesenktem Kopf an der Tür, und seine Körpersprache verriet Zorn und Frustration. »Imogen hat mir mal erklärt, dass du nie wieder Blut von jemand anderem trinken kannst, wenn du dich einmal von mir genährt hast. Dass dann jedes andere Blut giftig für dich ist. Du willst mein Blut nicht trinken, weil du dich dann nicht mehr von Naomi nähren kannst, nicht wahr? Ist das der Punkt, Ben? Du willst lieber von ihr trinken als von mir?«


    Er ließ die Schultern sinken. »Ehrlich gesagt will ich dich jetzt, nachdem ich dich wiedergesehen habe, mehr, als ich jemals etwas in meinem Leben gewollt habe.« Er drehte sich zu mir um, und die Qualen, die er litt, standen ihm ins Gesicht geschrieben. »Aber ich kann nicht von deinem Blut trinken. Noch nicht. Bitte versuch das zu verstehen.«


    Ich sah ihn an, den Mann, den ich nie gewollt hatte, der mich herumschubste und mich verrückt vor Verlangen machte, zugleich aber auch das fast überwältigende Bedürfnis in mir weckte, erneut vor dem Schmerz davonzulaufen, den er mir bereitete. Er hatte mir das Herz gebrochen. Er sagte, er begehre mich, aber er wollte nicht mit mir zusammen sein. Er sehnte sich danach, mein Blut zu trinken – und nach der Bindung, die dadurch entstand –, aber er weigerte sich trotzdem, es zu tun.


    Ich hätte ihm sagen sollen, dass ich jemandem, der Geheimnisse vor mir hatte, nicht vertrauen konnte.


    Ich hätte ihn rauswerfen sollen.


    Ich hätte ihn ein für alle Mal aus meinem Leben verbannen sollen.


    Doch ich fragte nur: »Was soll ich tun?«


    »Mir vertrauen.« Er blieb an der Tür stehen und sah mich mit seinen nun mahagonifarbenen Augen an. Er sah so gut aus, dass es beinahe wehtat. Er war alles, was ich mir je von einem Mann gewünscht hatte, alles, wovon ich jemals geträumt hatte. Dunkel wie die Nacht und doppelt so gefährlich.


    Er liebte mich nicht. Ich hatte ihn gefragt, und er, der verpflichtet war, mir die Wahrheit zu sagen, hatte die Frage nicht bejaht. Konnte ich ihm vertrauen, obwohl wir vielleicht keine gemeinsame Zukunft vor uns hatten? Wie würde es mit uns weitergehen, wenn wir nur ein Paar wurden, weil die Chemie zwischen uns stimmte und wir körperlich füreinander bestimmt waren, uns aber die emotionale Bindung fehlte, ohne die ich nicht leben konnte?


    Ben hatte mir Zeit gegeben, als ich sie gebraucht hatte, da konnte ich ihm diesen Gefallen doch auch tun. Hatte ich in den vergangenen vierundzwanzig Stunden nicht genug Einsichten gewonnen, um ihm das zu gewähren, was er verlangte? Ich zog mir die Bettdecke bis ans Kinn. »Gute Nacht, Ben.«


    Er sagte nichts, bedachte mich nur mit einem Blick, der mich von Kopf bis Fuß erschaudern ließ, und ging.


    Ich lag noch lange wach und dachte über das nach, was er gesagt hatte. Später wurde ich noch einmal aus dem Halbschlaf gerissen, als ich vor dem Wohnwagen Männerstimmen hörte. Ich rührte mich nicht, als die Tür einen Spalt geöffnet wurde und ein schmaler Lichtstrahl auf mein Bett fiel.


    »Ist die Göttin …?«, hörte ich Isleif fragen.


    »Immer noch Jungfrau«, antwortete Eirik zufrieden und schloss die Tür vorsichtig wieder. »Der Dunkle hat sie nicht angerührt.«


    War es eine Prophezeiung oder nur Wunschdenken?
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    Am nächsten Morgen begegnete ich Ben nicht, aber das hatte ich auch nicht erwartet, denn das Tageslicht war nicht sein Freund. Stattdessen suchte ich vergeblich sechs Stunden lang mit den Wikingern in der Stadt nach Spuren von Loki und dem Mann, von dem die drei behaupteten, er sei sein Sohn.


    »Seid ihr sicher, dass ihr ihn gestern gesehen habt?«, fragte ich, als wir Mittagspause in einem abgelegenen Café machten.


    »Ich bin sicher, dass es Nori war«, entgegnete Eirik mit störrischer Miene.


    »Aber abends, als ich zum Markt zurückgekehrt bin, hast du ihn nicht noch mal gesehen?«


    »Nein.« Er sah den Kellner mürrisch an, der uns das Essen brachte und sich rasch wieder davonmachte, als Eirik an seiner (zum Glück immer noch ungeladenen) Walther P38 herumfingerte. »Wir haben gründlich gesucht, bis es Zeit für die Orgie wurde.«


    Ich stutzte. »Für was?«


    »Für die Orgie. Wir waren gestern Abend bei einer Orgie.« Eiriks Miene hellte sich auf, als der Kellner ihm hastig noch einen Krug Bier hinstellte. »Die Musik war laut und furchtbar. Es gab grelle, bunte Lichter und jede Menge Bier. Wir hatten großen Spaß, nicht wahr?«


    »Ach, ihr wart auf der Party! Ich dachte schon …«


    Eirik zuckte mit den Schultern. »Es war toll, ganz egal wie du es nennst. Da waren so viele Frauen! Finnvid hat es mit fünfen getrieben.«


    Mir fiel die Kinnlade herunter, und ich sah Finnvid entsetzt an, der mich selbstgefällig angrinste und kess eine Augenbraue hochzog. »Du hattest gestern Sex mit fünf Frauen?«, stieß ich fassungslos hervor.


    »Jawohl. Natürlich nicht mit allen auf einmal.«


    »Natürlich«, sagte ich und schüttelte angesichts der Bilder, die vor meinem geistigen Auge auftauchten, den Kopf.


    »Finnvid hatte schon immer mehr für Quantität übrig als für Qualität«, bemerkte Eirik und leerte seinen Bierkrug. »Ich persönlich bevorzuge Frauen, die einen Mann wegen seiner Geschicklichkeit bei der Bestellung der Felder begehren und nicht wegen der Größe seines Pflugs.«


    »Ich auch«, pflichtete Isleif ihm nickend bei.


    Die beiden sahen Finnvid an, der mich angrinste. »Kann ich etwas dafür, dass die Frauen mich wegen meines Schwanzes lieben, jungfräuliche Göttin?«


    »Wohl kaum, aber die Frauen heute sind eher der Ansicht, dass die Größe eigentlich keine Rolle spielt.«


    »Natürlich spielt sie eine Rolle!«, entgegnete Finnvid lachend, und bevor ich das Thema wechseln konnte, hatte er auch schon das Oberteil seines Schwimmanzugs heruntergezogen und schaute stolz auf sein Gemächt. »Sieh dir meinen Schwanz an und sag mir, dass Frauen daran keinen Gefallen finden!«


    Ich schaute unwillkürlich hin, ohne es zu wollen, und mir fielen fast die Augen aus dem Kopf. Dann nahm ich rasch meine fünf Sinne zusammen und schaute wieder weg, musste aber daran denken, wie Ben vor vielen Jahren einmal unter der Dusche gestanden hatte und mir mental Bilder davon übermittelt hatte. Mit einer gewissen Zufriedenheit stellte ich fest, dass er Finnvid in nichts nachstand, und wechselte rasch das Thema. »Zieh dich wieder an, Finnvid, sonst wirst du noch verhaftet! Und jetzt lasst uns noch mal den Plan für heute Nachmittag durchsprechen. Heute Morgen haben wir den Norden und Westen der Stadt abgesucht, und wenn wir uns jetzt in zwei Gruppen aufteilen, können wir uns den Süden und den Osten vornehmen. Und danach können wir …«


    Ich hielt inne, denn die Mienen der drei Wikinger verfinsterten sich zusehends.


    »Wie lautet dein Befehl? Was sollen wir tun?«, fragte Isleif.


    Ich schüttelte den Kopf und schaute bedrückt auf meinen Würstchenteller. »Suchen bringt nichts. So werden wir ihn nicht finden, oder?«


    »Nein«, antwortete Eirik. »Loki ist ein übler Gauner, jungfräuliche Göttin. Auch sein Sohn ist nicht so leicht aufzuspüren. Loki bekommt man nur mit List und Tücke zu fassen.«


    »Und warum habt ihr mich dann den halben Tag in der Stadt herumrennen lassen?«, fragte ich verärgert, doch im nächsten Moment tat es mir schon leid, dass ich die drei so angefahren hatte. »Entschuldigt bitte. Ich habe kein Recht, sauer auf euch zu sein.«


    »Du wolltest die Stadt absuchen, also haben wir die Stadt abgesucht«, sagte Eirik. »Es steht uns nicht zu, dir zu widersprechen.«


    »Ihr wollt, dass ich das Vikingahärta benutze, nicht wahr?«, sagte ich und hatte plötzlich keinen Appetit mehr. Ich schob meinen Teller weg. Wenn ich noch ein paar Tage mehr mit den Wikingern verbringen würde, hätte ich bald vielleicht nicht mehr so viel Ähnlichkeit mit einem Rugbyspieler …


    »Jawohl, das wäre das Beste.«


    »Dann muss ich es mir von Imogen holen.« Ich ließ mich gegen die Rückenlehne sinken. »Ich habe wohl keine andere Wahl. Ich hatte gehofft, meine Mutter und Loki ohne es zu finden, aber ihr hattet vermutlich von Anfang an recht.«


    »Es ist dein Vikingahärta«, sagte Isleif und strich sich über seinen langen geflochtenen Bart. »Warum willst du es nicht benutzen?«


    Ich schwieg einen Moment und suchte nach den richtigen Worten, um meine Besorgnis zu erklären. »Als ich es damals benutzt habe, um Loki zu rufen, hat er mir Rache geschworen. Mir war nicht klar gewesen, dass es ziemlich gefährlich für mich ist, das Vikingahärta zu benutzen, weil es ihm früher gehört hat und ihm daher seine Kräfte innewohnen.«


    »Ah, verstehe«, sagte Eirik. »Du hast Angst, dass er einen Fluch über dich ausspricht, wenn du es noch einmal benutzt.«


    Bei dem Wort »Fluch« zuckte ich zusammen. Mit solchen Dingen war nicht zu spaßen.


    »Du brauchst keine Angst haben«, sagte Finnvid und warf sich in die Brust. »Wir werden dich vor Loki beschützen.«


    »Jawohl!«, riefen Eirik und Isleif im Chor.


    Ich war gerührt. »Vielen Dank! Es bedeutet mir sehr viel, dass ihr mir beisteht. Dann verschwende ich jetzt am besten keine Zeit mehr und hole das Vikingahärta. Wenn ihr mit dem Essen fertig seid, gehen wir zurück zum Markt.«


    »Geh du allein«, sagte Eirik und winkte ab. »Wir müssen erst noch einen Bogenmacher finden. Der Mann in dem Ninjaladen hat gesagt, in München gebe es einen. Wir fahren mit dem Zug hin und besorgen uns die Bolzen für unsere Walther-Armbrüste.«


    Ich wollte ihnen schon sagen, dass sie sich die Mühe sparen konnten, aber dann kam mir in den Sinn, dass es gar nicht so schlecht war, sie eine Weile los zu sein. Ihre Hilfe brauchte ich nämlich gar nicht, wenn ich das Vikingahärta benutzte, sondern vielmehr die eines gut aussehenden Vampirs, der auf mich aufpasste, wenn ich Loki in die Verbannung schickte und ihn zuvor zwang, meine Mutter freizulassen – falls er oder sein Sohn sie tatsächlich verführt hatten.


    Wir vereinbarten, uns am nächsten Morgen zu treffen, und nachdem ich meine Wikinger noch einmal an die Regeln in Bezug auf Plünderungen und andere Formen der Gewalt erinnert hatte, fuhr ich mit dem Taxi zurück zum Markt.


    Imogen war nicht in ihrem Wohnwagen, als ich sie nach meinem Vikingahärta fragen wollte. Auch auf dem Marktgelände fand ich sie nirgends. Ich sprach kurz mit ein paar Leuten, an die ich mich noch von früher erinnerte, und trank Tee mit Tallulah, einer Zigeunerin, die als Medium arbeitete. Ich fand sie einerseits ziemlich einschüchternd, wäre andererseits aber glücklich gewesen, wenn ich nur halb so viel Selbstbeherrschung gehabt hätte wie sie.


    »Es tut mir so leid, dass Wennie gestorben ist«, sagte ich, als ich ihren Wohnwagen wieder verließ. »Aber es ist toll, dass du Davide bei dir aufgenommen hast. Ich übernehme ihn natürlich gern, wenn du ihn und seine Marotten leid bist.«


    Der verwöhnte Kater meiner Mutter saß auf der Wohnwagentreppe, hatte den Schwanz elegant um seine Pfoten gelegt und sah mich völlig gelangweilt und überheblich an.


    »Nein, gar nicht. Er ist mir ein Trost«, sagte Tallulah, und als sie abwinkte, sah ich die kleinen Altersflecken auf ihren schönen Händen. Abgesehen davon hatte sie sich nicht verändert. Ihr schwarzes Haar, das eine einzige weiße Strähne zierte, verlieh ihr ein sehr würdevolles Aussehen, und wegen ihrer ernsten Miene hielt sie manch einer fälschlicherweise für eine harte, gefühllose Frau. »Sir Edward sagt, ich soll mich nach einem neuen Hund umsehen, aber dazu bin ich noch nicht in der Lage.«


    »Sir Edward hat meines Wissens noch nie falschgelegen, aber ich verstehe, wie dir zumute ist. Als ich vierzehn war, starb mein alter Labrador, und ich habe Jahre gebraucht, um darüber hinwegzukommen. Erst als ich Tesla bekam, habe ich überhaupt wieder an ein Haustier gedacht. Nicht, dass man ein Pferd als Haustier bezeichnen kann …«


    Sie lächelte und wirkte gleich viel weniger unnahbar. Ich hatte einmal gehört, sie stamme aus einer hoch angesehenen Roma-Familie, was ich ohne Weiteres glaubte. Dass sie allabendlich zu toten Verwandten von Marktbesuchern Kontakt aufnahm und ihr Freund ein Geist war, machte das Bild perfekt. »Wie geht es Tesla?«


    »Laut Mikaela geht es ihm gut. Er hatte wohl ein kleines Hufproblem, aber das wurde rasch behoben. Ich hoffe, ich kann ihn in den nächsten Tagen sehen. Er fehlt mir.«


    »Du ihm bestimmt auch. Du solltest ihn über deinem Gerechtigkeitsfeldzug nicht vergessen«, sagte sie. Ich blinzelte verdutzt.


    »Äh …« Bevor ich nachhaken konnte, wie sie das gemeint hatte, schloss sie bereits die Tür. Ich hasste es, so abgefertigt zu werden! Ich seufzte und machte mich auf den Weg zu dem Wohnwagen von Peter. Als ich ihn erreichte, kamen er und Imogen gerade vom Parkplatz.


    »Bist du sicher?«, fragte Imogen, schenkte mir ein knappes Lächeln und sah Peter wieder an.


    »Ich selbst habe ihn nicht gesehen, aber Karl schon. Und ja, ich habe ihn gefragt, und er ist sich sicher.«


    »Stimmt etwas nicht?«, fragte ich, denn Imogen runzelte die Stirn, was sie normalerweise nie tat, weil sie Angst vor Falten hatte.


    »Karl hat gesagt, er habe hier auf dem Markt einen Lich gesehen«, erklärte Imogen und schaute argwöhnisch über meine Schulter. »In der Nähe meines Wohnwagens.«


    »Einen was?«


    »Einen Lich. Ich habe keine Ahnung, warum er sich für mich interessieren könnte. Mähren sind keine Bedrohung für Liche, und in letzter Zeit habe ich auch keinen Nekromanten getroffen.«


    »Einen Ilargi denn?«, fragte Peter. »Oder einen Vespillo? Die arbeiten beide mit Lichen.«


    »Nein, einen Ilargi würde ich doch sofort erkennen!«


    »Nun, ich lasse auf jeden Fall die Sicherheitsmaßnahmen verstärken«, sagte Peter und ging davon, um sich mit Kurt und Karl zu beraten, die für den Schutz der Marktleute und der Besucher zuständig waren.


    »Was ist denn ein Ilargi? Und was ein Vespillo ist, weiß ich auch nicht.«


    »Sie haben beide mit Lichen zu tun.«


    »Das habe ich begriffen. Aber was ist ein Lich? Klingt für mich ziemlich nach Dungeons & Dragons.«


    »Komm mit. Ich brauche einen Tee.« Ich folgte Imogen in ihren Wohnwagen und setzte mich an den kleinen Tisch, während sie im Küchenbereich herumhantierte und den Wasserkocher einschaltete. Dann stellte sie mir einen Teller mit Gebäck hin. »Ich sehe mal kurz nach, ob Günter zurück ist«, sagte sie.


    Ich leckte mir gerade die Himbeermarmelade von den Fingern, als sie wieder aus dem Schlafzimmer kam. »Das ist aber merkwürdig.«


    »Was ist?«


    Sie blieb einen Moment unentschlossen stehen, dann setzte sie sich mir gegenüber. »Er ist immer noch nicht zurück. Das verstehe ich nicht. Er hat nichts davon gesagt, dass er länger fortbleibt.«


    »Dein Freund ist auch weg?«


    »Anscheinend«, sagte sie nachdenklich und nahm sich ein Stück Baklava. »Ein Lich ist übrigens der Diener eines Nekromanten oder eines Ilargi.«


    Ich seufzte, sammelte ein paar Krümel von meinem Shirt und legte sie auf den Teller. »Und was ist ein Nekromant?«


    »Jemand, der Liche beschwört.«


    Ich musste lachen. »Ich komme mir allmählich vor wie in einem Film mit Abbot und Costello.«


    Mein Gelächter schien sie zu überraschen, und sie sah mich derart durchdringend an, dass ich das unangenehme Gefühl hatte, sie schaute mir direkt in die Seele. »Du bist nicht mehr in Sorge.«


    »Ganz im Gegenteil! Ich mache mir große Sorgen um meine Mutter. Ich wüsste zu gern, wer ihr Don Juan ist.«


    »Ja, natürlich, aber du leidest nicht mehr so wie gestern. Da war deine Aura ganz dunkel, schmutzig grau. Jetzt ist sie …« Sie betrachtete mich erneut. »Jetzt ist sie indigoblau. Was ist passiert, Fran?«


    Ich schob die Krümel auf dem Teller zu einer kleinen Pyramide zusammen und starrte sie ein paar Sekunden an, dann erzählte ich Imogen von meinem Gespräch mit ihrem Bruder.


    Als ich fertig war, breitete sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht aus. »Du musst ihn wirklich sehr lieben, wenn du ihm das Techtelmechtel mit dieser bösen Frau verzeihst.«


    Ich zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht genau, was ich empfinde, aber ich will uns auf jeden Fall noch eine Chance geben.«


    »Sehr gut! Du gibst ihn nicht auf. Du wirst diese Teufelin Naomi vernichten!«


    »Vielleicht nicht unbedingt vernichten, obwohl ich zugeben muss, dass die Versuchung ziemlich groß ist.« Ich lachte wieder. »Und nein, ich gebe Ben noch nicht auf. Sollte sich später herausstellen … Ach, lassen wir das. Aus irgendeinem merkwürdigen Grund, den er mir nicht sagen will oder darf, gibt er vor, in Naomi verliebt zu sein. Das gefällt mir nicht. Es passt mir nicht, dass er mir Dinge verschweigt. Und ich kann diese Frau nicht ausstehen. Aber er hat mich gebeten, ihm zu vertrauen, und das versuche ich zu tun.«


    »Ach, meine liebe Freundin, ich kann dir gar nicht sagen, wie glücklich mich das macht!«, sagte Imogen mit Tränen in den Augen und beugte sich über den Tisch, um mich zu umarmen. »Benedikt hat in den letzten Jahren so gelitten, während er auf dich gewartet hat. Ich bin sehr froh, dass es nicht vergeblich war!«


    »Danke, dass du mich daran erinnerst«, sagte ich und überlegte, ob ich ihr meine Gefühle in Bezug auf Ben erklären sollte, kam aber zu dem Schluss, dass sie ohnehin nur hörte, was sie hören wollte, wenn es um ihn ging. Als sie mich zerknirscht ansah, fuhr ich rasch fort: »Nein, bitte, du musst dich nicht entschuldigen! Ich wollte dich nur necken. Mir ist bewusst, dass Ben viel mehr gelitten hat, als ich dachte. Das tut mir leid, aber die Vergangenheit kann ich nun mal nicht ändern. Ich muss mich auf die Gegenwart konzentrieren. Was mich zu der unvermeidlichen Frage führt, ob ich mein Vikingahärta haben kann. Ich will es eigentlich gar nicht benutzen, aber ich sehe keine andere Möglichkeit, meine Mutter zu finden.«


    Imogen nickte, stand auf und ging ins Schlafzimmer. »Ich habe damit gerechnet, dass du es zurückhaben willst. Deshalb habe ich Peter gestern gebeten, es aus dem Safe zu nehmen. Ich hole es schnell.«


    »Wie lange bist du inzwischen mit Günter zusammen?«, rief ich ihr nach und widerstand der Versuchung, mir noch einen Orange-Ingwer-Scone zu nehmen. »Er scheint ja ziemlich nett zu sein.«


    Imogen kam mit großen Augen aus dem Schlafzimmer. »Fran!«


    »Hmm?«


    »Es ist weg!«


    »Was?« Ich bekam augenblicklich eine Gänsehaut und sprang auf. »Das Vikingahärta?«


    »Ja! Ich habe es auf mein Nachtschränkchen gelegt, aber da ist es nicht mehr.«


    Ich lief hinter ihr her, als sie wieder im Schlafzimmer verschwand. »Vielleicht ist es unters Bett gefallen?«


    Wir suchten auf dem Boden, im Schrank, in der Kommode und zogen zu guter Letzt noch das ganze Bett ab, nur für den Fall, dass das kleine rote Samtetui unter das Laken gerutscht war, aber wir fanden es nicht.


    »Ochsenfrosch noch mal!«, fluchte ich und ließ mich niedergeschlagen auf die Bettkante plumpsen. »Heilige Scheiße, was soll ich denn jetzt tun, Imogen?«


    »Ich weiß nicht, wo es hin ist«, entgegnete sie und schüttelte ein Kissen in der Hoffnung, das kleine Etui fiele heraus. »Ich schwöre dir, Fran, es war hier. Ich habe es gleich neben die Lampe gelegt.«


    »War es heute Morgen noch da?«, fragte ich und schluckte. Wie sollte ich Loki ohne das Vikingahärta dazu bringen, mir zu sagen, ob er meine Mutter verführt hatte? Und seine Verbannung konnte ich gleich vergessen.


    »Ich weiß es nicht«, sagte sie niedergeschlagen. »Günter ist gestern nicht zurückgekommen und ich … na ja, ich war die halbe Nacht in der Stadt unterwegs und habe in Kneipen und Diskotheken nach ihm gesucht.«


    Ihr war deutlich anzumerken, wie verzweifelt sie war, und ich ergriff ihre Hand. »Du glaubst doch wohl nicht, dass er dich wegen einer anderen Frau verlassen hat? Imogen, du bist so wunderschön und lustig und lieb – da müsste ein Mann ja völlig verrückt sein, wenn er dich gegen eine andere eintauschen wollte.«


    »Vielleicht«, sagte sie bedrückt, und schon schossen ihr die Tränen in die Augen. »Aber das ändert nichts an der Tatsache, dass er mich ohne ein Wort verlassen hat.«


    In meinem Hinterkopf begann es zu rumoren. Ich blieb einen Moment ganz still sitzen und bemühte mich, an nichts Konkretes zu denken, wie man es laut meiner Mutter tun musste, um einen vagen Gedanken an die Oberfläche zu befördern. Ausnahmsweise funktionierte es auch, und als aus dem Rumoren eine konkrete Idee geworden war, starrte ich Imogen entsetzt an.


    »Was ist?«, fragte sie und tupfte sich die Nase mit einem Taschentuch. »Warum siehst du mich so an?«


    »Vielleicht hat er dich gar nicht verlassen, wie du glaubst. Vielleicht ist er verschwunden.«


    Sie zog ihre honigblonden Brauen zusammen. »Wo ist denn da der Unterschied?«


    »In letzter Zeit ist einiges verschwunden«, sagte ich, und mir lief es eiskalt über den Rücken. Ich zählte die einzelnen Punkte an meinen Fingern ab. »Zuerst ist mir mein Rucksack samt Schlüsseln und Handy abhandengekommen. Vielleicht hat ihn ein Passant gestohlen, der zufällig am Haus vorbeikam, aber es könnte auch jemand anders gewesen sein.«


    »Wer denn?«


    »Dann ist meine Mutter verschwunden«, fuhr ich fort. »Dann das Vikingahärta und jetzt auch noch Günter.«


    »Das scheint mir purer Zufall zu sein«, sagte Imogen skeptisch.


    »Ja, so scheint es, aber es kann doch sein, dass wir genau das glauben sollen. Denk an Lokis Racheschwur, Imogen!«


    Sie schürzte die Lippen. »Er hat gesagt, er wird dir das nehmen, was dir am meisten bedeutet.«


    »Und ich dachte zuerst, damit wäre meine Mutter gemeint, aber …« Ich hielt inne, weil ich nicht aussprechen wollte, was ich dachte.


    »Aber sie ist nicht diejenige, die du am meisten liebst«, sagte Imogen leise.


    »Ich weiß nicht, ich liebe meine Mutter natürlich. Aber …«


    »Aber da ist auch noch Ben, und deine Gefühle für ihn sind sicherlich stärker als alle anderen.« Sie tätschelte meine Hand. »Das verstehe ich. Aber glaubst du wirklich, dass Loki hinter alldem steckt? Und wenn ja, warum hat er sich deine Mutter geholt, wo Benedikt doch dein Ein und Alles ist?«


    »Ich weiß es nicht.« Ich rollte mich deprimiert auf dem Bett zusammen. »Und ohne das Vikingahärta werde ich es wohl nie herausfinden. Oh, Göttin der endlosen Nacht! Imogen, was mache ich denn jetzt?«


    Sie tippte sich ein paar Sekunden mit ihrem langen Zeigefinger ans Kinn. »Du wirst das Vikingahärta finden.«


    »Aber wie? Wir wissen ja nicht mal, ob es gestohlen wurde oder ob Loki es wieder an sich gerufen hat oder so.«


    »Ich frage mich …«


    Ich richtete mich auf und sah sie an. »Was?«


    »Der Lich, der gestern hier gesehen wurde. Ich frage mich, ob er geschickt wurde, um es zu holen.«


    »Geschickt? Sind Liche so was wie Laufburschen?«


    »Eigentlich nicht.« Sie lächelte und setzte sich neben mich. »Entschuldige, Fran. Ich vergesse immer, dass du dich mit dem Jenseits nicht so gut auskennst. Ein Lich ist ein Wesen, das mal tot war, aber wieder zum Leben erweckt wurde.«


    »Ein Zombie? Ein Zombie hat mein Vikingahärta geraubt?«


    »Nein, kein Wiedergänger. Liche werden von Nekromanten beschworen, verstehst du? Das sind mächtige Magier, die geheimnisvolle dunkle Machtquellen nutzen, und wenn sie einen Lich beschwören, verleihen sie ihm manchmal auch magische Kräfte.«


    »Ist ja reizend! Zombies mit magischen Kräften haben meinen Valknut gestohlen!« Ich wollte wieder lachen, befürchtete aber, dass es etwas hysterisch klingen könnte, und verkniff es mir.


    »Es wird nicht so leicht sein, den Lich zu finden«, überlegte Imogen laut. »Liche, die von einem Meisternekromanten beschworen wurden, sind von Sterblichen kaum zu unterscheiden. Man kann sie nur an ihren Augen erkennen.«


    »Was ist mit ihren Augen?« Ich sah Bilder von leeren, blutigen Augenhöhlen vor mir.


    »Sie sind schwarz.«


    »Große schwarze Löcher, meinst du?«


    »Nein, ihre Iris ist genauso schwarz wie die Pupillen. Alle Liche haben schwarze Augen. Na ja, die meisten jedenfalls. Ich habe von einer Ausnahme gehört, aber die ist für uns nicht von Belang.«


    »Ach? Was ist denn die Ausnahme?«


    »Drachen.«


    Ich starrte sie eine Weile verblüfft an, dann sagte ich: »Okay, weiter im Text!«


    »Ja, wir sind vom Thema abgekommen. Also, wir sollten als Erstes den Lich suchen, denke ich. Er wird uns sagen, wer ihn geschickt hat, um das Vikingahärta zu stehlen.« Imogen stand auf, nahm einen hautengen Ledereinteiler aus dem Schrank und begann sich umzuziehen.


    »Das können wir natürlich tun«, sagte ich langsam, denn ich war nicht überzeugt, dass der Lich die Lösung des Problems war. »Aber wie komme ich mit meiner Mutter weiter? Ich hätte nie gedacht, dass ich so was mal sage, aber wenn sie zu einem Liebesabenteuer mit einem normalen Kerl aufgebrochen ist, dann ist ja alles in Ordnung. Aber wenn Loki sie irgendwie verführt hat, ist sie dann nicht in Gefahr?«


    »Warum sollte sie in Gefahr sein?« Imogen sah mich ungeduldig an. »Du hast anscheinend einen Jetlag. Denk doch mal nach, Fran! Wenn Loki deine Mutter verführt hätte, um ihr etwas anzutun, dann hätte er es inzwischen längst getan. Entweder hat er sie also verführt, um sie als Köder für dich zu benutzen, oder sie ist mit einem Sterblichen unterwegs. So oder so ist sie höchstwahrscheinlich unverletzt und verliebt, wie Absinthe gesagt hat.«


    »Vermutlich. Zurück zu dem Lich … Wir wissen doch gar nicht genau, ob er das Vikingahärta geklaut hat. Verzeih mir, Imogen, aber hat Günter es vielleicht …?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Das halte ich nicht für wahrscheinlich. Wenn er es hätte stehlen wollen, hätte er doch keinen Lich schicken müssen.«


    Da hatte sie recht. »Gutes Argument. Wo fangen wir also an?«


    »Geh und zieh dir ein paar derbe, strapazierfähige Klamotten an. Am besten was aus Leder.«


    »Äh … tun es Jeans auch?«


    »Wenn du nichts anderes hast. Nimm auf jeden Fall etwas, das ruhig schmutzig werden darf. Wir treffen uns bei meinem Auto.« Sie schaute auf ihre Uhr. »In einer halben Stunde.«


    Was blieb mir anderes übrig? Ich nickte, salutierte und lief rasch zum Wohnwagen meiner Mutter.


    Ich hatte gerade die Tür geöffnet und wollte das Licht einschalten, als sich ein großer schwarzer Schatten auf mich stürzte und in einen widerwärtigen Geruch einhüllte. Augenblicklich stürzte ich in einen schwarzen Abgrund.
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    Aus der Ferne hörte ich undeutliche Geräusche, die ein bisschen wie Donnergrollen klangen. Ganz allmählich wurden sie immer klarer, bis ich begriff, dass ich zwei Männer miteinander sprechen hörte.


    »Du hast gesagt, ich soll ihr dabei nicht wehtun, also habe ich Chloroform benutzt«, sagte der eine.


    »Wo zum Teufel hast du das her?«


    Ich runzelte die Stirn. Diese Stimme kannte ich. Sie hallte in meinem Inneren wider. Aus dem dichten Nebel in meinem Kopf tauchte ein Bild auf.


    Ben! Es war Ben.


    Francesca?


    Der Boden unter mir schwankte. Ich blinzelte, um zu sehen, was los war, und stellte fest, dass ich in Bens Armen lag. »Du hast dein Kreuz zurück«, sagte ich und berührte das keltische Kreuz an seiner Kette.


    Er lächelte, und seine Augen waren so schön, so liebevoll und so sexy, dass ich sie am liebsten abgeleckt hätte.


    Das klingt nicht sehr angenehm, aber ich freue mich, dass du so denkst. Du bist immer noch ein bisschen beduselt, nicht wahr?


    »Beduselt? Hä?«


    »Vielleicht hilft es, wenn wir dich aufrichten.«


    Die Welt ringsum schaukelte ein wenig, doch dann sah ich immer klarer, und nach ein paar Minuten hatte ich meine fünf Sinne wieder so weit beisammen, dass ich erkannte, dass ich an einen glatten Felsblock gelehnt auf der Erde saß. Ben hockte auf der einen Seite von mir und ein Mann, den ich nicht kannte, auf der anderen. Neben ihnen standen zwei Campingleuchten, deren weißblauer Lichtschein nicht sehr weit reichte. Die Abenddämmerung hatte eingesetzt, und der Mond war gerade aufgegangen.


    »Hallo, junge Frau«, sagte der Fremde und grinste breit, als ich ihn ansah. Er sprach mit einem lustigen Singsang-Akzent, den ich nicht kannte, und hatte eine schöne Stimme – sie war nicht so faszinierend wie Bens, aber wirklich schön. Der Rest von ihm war auch nicht schlecht. Er hatte ein markantes Kinn mit einer kleinen Kerbe, sehr helle blaue Augen, die mich an Polareis erinnerten, und rotblondes Haar.


    »Hallo. Bist du derjenige, der mir eine Tüte über den Kopf gezogen und mich betäubt hat?«


    »Ja.« Er verzog das Gesicht. »Genau genommen war es eine Decke, aber es stimmt, das war ich.«


    »Aha. Na dann!« Ich machte eine Faust, holte aus und schlug ihm mit voller Wucht auf die Nase.


    Er schrie auf und fiel auf den Rücken. Ben, der mich rasch wieder aufrichtete, als ich wegen der ruckartigen Bewegung vornüberkippte, fing laut an zu lachen. »Ich habe ja gesagt, dass sie es dir übel nehmen wird.«


    Der Mann setzte sich auf und betastete vorsichtig seine Nase. »Nächstes Mal höre ich auf dich. Es tut mir leid, dass dir das Chloroform so zusetzt, Fran. Weil du eine Auserwählte bist, dachte ich, du hättest nicht so unter den Nachwirkungen zu leiden wie gewöhnliche Sterbliche.«


    »Tja, ich bin keine Auserwählte, also mach das bloß nicht noch mal! Wer bist du überhaupt?«, fragte ich und lehnte mich benommen an Ben.


    »Benedikts Blutsbruder. Und es freut mich sehr, dich endlich kennenzulernen. Er hat so lange von nichts anderem gesprochen, dass ich schon dachte, er wäre verrückt geworden. Aber jetzt verstehe ich es.«


    »Du bist … äh … Daffy?«, fragte ich.


    Ben lachte noch mehr, als sein Bruder das Gesicht verzog. »David Kneath heiße ich.«


    »Oh, entschuldige.« Ich rieb mir die Stirn. »Ich hätte schwören können, dass Ben dich in einer E-Mail erwähnt hat und dass du Daffy heißt. Ich bin anscheinend benebelter, als ich dachte.«


    »Mein Name schreibt sich D-a-f-f-y-d, wird aber wie David ausgesprochen. Ich bin Waliser, weißt du?«


    Ich verstand zwar nicht, was das zur Sache tat, aber ich nickte.


    »Sag bitte einfach David zu mir, so nennen mich die meisten Leute.«


    »Danke. Würdest du mir vielleicht jetzt sagen, warum du mich entführt und betäubt hast? Und wo sind wir überhaupt? Und was machst du hier?« Die letzte Frage ging an Bens Adresse.


    »Ich habe dir doch gesagt, dass die Dinge, die ich dir vorenthalte, nicht meine Geheimnisse sind. Es sind Davids«, erklärte Ben, und ich hatte das Gefühl, seine Stimme streiche sanft über meine Haut. Ich erschauderte und rieb mir die Arme, während ich versuchte, die Ben-Fantasien zu vertreiben, die in meinem Kopf herumschwirrten, um mich konzentrieren zu können.


    Du machst es mir schwer, dir den Hof zu machen, wenn du ständig solche Gedanken im Kopf hast!


    Ich habe dir doch gesagt, das ist eine altmodische Vorstellung. Ich will gar keine große epische Liebessaga, Ben. Ich will einfach …


    Du willst dich in mich verlieben.


    Ja. Nein. Beides. Ich will einfach nur wissen, ob ich mit dir zusammen sein will, weil ich in dich verliebt bin oder weil ich darauf programmiert bin.


    Verstehe. Aber es fällt mir trotzdem schwer, mich zu beherrschen und nicht über dich herzufallen, wenn du ständig daran denkst, was du gern alles mit deiner Zunge machen würdest.


    Ich bin eine moderne Frau, Ben. Ich kann Sex haben, ohne bis über beide Ohren in einen Mann verliebt zu sein.


    Er zog die Augenbrauen hoch.


    Das klang jetzt nicht so, wie es klingen sollte, erklärte ich rasch. Ich habe gemeint, dass ich dich gern genug habe, um mit dir ins Bett zu gehen, ohne offiziell zu verkünden, dass du der Mann fürs Leben bist. Und wo wir gerade beim Thema sind: Hör auf, meine schmutzigen Gedanken zu belauschen!


    Ich kann nicht anders. Du lässt mich daran teilhaben.


    Nein, tue ich nicht! Ich achte sehr genau darauf, die Fantasien für mich zu behalten, in denen ich an dir lecke und an deiner Brust knabbere und deinen … Hey! Was für Gedanken schiebst du mir denn jetzt rüber?


    Er kicherte.


    David sah ihn empört an.


    »Entschuldige, David. Erklär es ihr jetzt bitte!«


    »Benedikt hat mir gesagt, dass du hergekommen bist, um dich mit ihm zu vereinigen, aber der Auftrag, den er für mich ausführt, steht dem im Wege«, sagte David und machte plötzlich ein grimmiges Gesicht.


    Das hast du ihm gesagt?


    Ich hielt es für das Beste.


    Tja, dann klär ihn doch mal auf, wie es wirklich aussieht!


    Das werde ich, wenn es nötig ist.


    David setzte sich neben mich, stützte die Ellbogen auf die Knie und starrte in die Dunkelheit.


    »Ich kann mich gar nicht genug dafür entschuldigen, dass ich euch so ein wundervolles Erlebnis vermasselt habe, also versuche ich es erst gar nicht, sondern erkläre dir die ganze Sache.« Er schaute kurz in Bens Richtung. »Es stehen Leben auf dem Spiel, Fran, deshalb bitte ich dich, nichts von dem weiterzusagen, was wir hier besprechen.«


    »Das tue ich natürlich nicht, wenn es so wichtig ist.« Er sieht traurig aus, Ben.


    In den letzten Jahren hat er viele Tragödien erlebt.


    Ist er der Grund, warum du seinerzeit mehrmals verschwunden bist?


    Ja.


    »Benedikt hat mir in den vergangenen sechs Jahren geholfen herauszufinden, wer hinter dem Verschwinden meiner Rudelmitglieder steckt. Dieses Jahr konnten wir die Gruppe endlich einkreisen, von der wir glauben, dass sie dafür verantwortlich ist, und Benedikt hat sich an Naomi herangemacht, um die Agrippaner zu infiltrieren. Er hat ihr einen Job auf dem Markt besorgt, damit er sie problemlos im Auge behalten kann.«


    »Moment mal! Hast du gerade Rudelmitglieder gesagt? Rudel wie in Wolfsrudel?«


    David schaute von mir zu Ben. »Hast du es ihr nicht gesagt?«


    »Was hat er mir nicht gesagt?«


    Ben schüttelte den Kopf. »Nein. Ich musste dir schwören, es für mich zu behalten, schon vergessen?«


    »Was denn?«


    »Stimmt. Willst du es ihr sagen oder soll ich?«


    »Spuckt es endlich aus, sonst bekommt ihr es beide mit meiner Eisenfaust zu tun!«, sagte ich und sah die beiden mit zusammengekniffenen Augen an.


    »David ist ein Therion«, sagte Ben, als wäre damit alles erklärt.


    »Schön für ihn! Und was ist ein Therion?«


    David lachte und stand auf. »Ich glaube, es ist das Beste, wenn sie es mit eigenen Augen sieht.«


    Ich staunte nicht schlecht, als sein Körper plötzlich merkwürdig zu schimmern und zu zucken begann und sich hin und her wand, bis mit einem Mal ein sandfarbener Löwe vor mir stand, ein echter Löwe mit brauner Mähne, hellblauen Augen und außergewöhnlich großen Zähnen.


    »Grundgütige!«, sagte ich, und mir fielen fast die Augen aus dem Kopf, als der Löwe sich zu mir umdrehte. »Das ist ein … das ist ein …«


    »Ein Löwe, ja«, sagte David, als er sich schimmernd wieder in einen Mann verwandelte. In einen nackten Mann.


    Hör auf, ihn anzuglotzen!


    Tu ich doch gar nicht. Aber … Heiliger Bimbam, er ist nackt!


    Du glotzt ja wohl! Hör sofort damit auf!


    Ich versuche es ja. Au Mann! Meine Augen wurden noch größer, als David sich lässig bückte, um seine Hose wieder anzuziehen.


    Wenn du schon jemanden anglotzen musst, dann glotz gefälligst mich an!


    Ja? Meinst du, das erlaubt Naomi?


    Ben schwieg, aber ich spürte seine Verärgerung.


    David knöpfte sein Hemd zu und lächelte mich reumütig an, als er sich wieder hinsetzte. »Ein Therion ist ein Gestaltwandler mit zwei Primärgestalten. Und eine von meinen ist eben der asiatische Löwe.«


    »Du bist wie ein Werwolf, nur dass du dich in einen Löwen verwandelst?«, fragte ich und schaute zum Himmel. »Ist gerade Vollmond?«


    »Therions können sich verwandeln, wann sie wollen, Francesca«, erklärte Ben und ergriff meine Hand. Der Auslöser für diese besitzergreifende Geste war zweifellos die Augenweide, die David mir soeben präsentiert hatte. Ich grinste in mich hinein. »Das mit dem Vollmond ist nur ein Ammenmärchen, eine Erfindung der Menschen.«


    »Oh, ach so.« Ich schaute wieder zu David. Dass er ein Löwe war, musste ich erst einmal verdauen. »Ich dachte … Es ist wirklich dumm, ich weiß, aber ich muss einfach fragen …«


    »Du dachtest, Vampire und Werwölfe hassen sich?« David grinste Ben an. »Das ist auch so ein weitverbreiteter Irrtum. Zum einen sind die Therions, die sich in Wölfe verwandeln, eine sehr verschworene Gemeinschaft und haben nur selten Kontakt zu Außenstehenden. Und zum anderen haben Therions gar keinen Grund, Dunkle zu hassen.«


    »Freut mich zu hören. Es verschwinden also auch Leute aus deinem … äh … Rudel?«


    »Auch?«, hakte Ben nach.


    »In letzter Zeit ist in meinem Umfeld so einiges verschwunden«, erklärte ich. »Meine Mutter und das Vikingahärta zum Beispiel. Und Imogens Freund.«


    »Das ist kein großer Verlust«, sagte Ben mit angespannter Stimme.


    Ich wette, Imogen ist unheimlich begeistert, wenn du ständig auf ihren Freunden herumhackst.


    Wenn sie in Sachen Männer einen besseren Geschmack hätte, bräuchte ich das nicht.


    Klingt ganz nach einem überfürsorglichen Bruder!


    »Bei uns passiert das schon seit Jahren. Ich denke also, da gibt es keinen Zusammenhang«, sagte David und rieb sich müde das Gesicht.


    »Okay, aber was hat Naomi mit der ganzen Sache zu tun? Und warum lässt sich Ben von ihr befummeln und sie glauben, sie wäre seine Freundin?«


    Sehr eifersüchtig, mein Schatz?


    Kann schon sein. Vielleicht gefällt es mir aber auch einfach nicht, dass sich ein Freund von mir mit einer Frau abgibt, die nicht gut für ihn ist.


    Das gab ihm zu denken, wie ich zufrieden feststellte. Doch dann fiel mir plötzlich auf, dass er nicht dagegen protestierte, dass ich ihn »einen Freund« genannt hatte. Und als Nächstes wurde mir klar, dass ich besser auch mal Farbe bekennen und Verantwortung für das übernehmen sollte, was ich wollte, statt ihm alles zu überlassen. Ich konnte mir nichts Schlimmeres vorstellen, als irgendwann zu erkennen, dass ich mich in ihn verliebt hatte, er aber meine Gefühle nicht mehr erwiderte.


    Okay, ich gebe zu, dass ich ein ganz kleines bisschen eifersüchtig bin. Es passt mir nicht, dass sie dich anfasst. Und dich küsst. Und ihre Brüste an dich presst. Und wo wir gerade dabei sind: Musst du unbedingt den Arm um sie legen? Das sieht nämlich so aus, als hättest du Spaß daran, wie sie an dir klebt, was sie – wie ich sehen konnte – praktisch die ganze Zeit tut, wenn ihr zusammen seid.


    Ich muss sagen, du bist wirklich nur ein ganz kleines bisschen eifersüchtig.


    Ich reagierte auf das Gelächter in meinem Kopf nur mit einem wütenden Blick in Bens Richtung, bevor ich David wieder meine Aufmerksamkeit schenkte.


    »Benedikt hat mir erzählt, dass du nicht gerade begeistert davon bist. Es tut mir sehr leid, aber Naomi kennt zahlreiche Mitglieder der europäischen Therion-Gemeinschaft«, erklärte David. »Wir brauchten jemanden, der ihr Vertrauen gewinnt, und das konnte nur ein Unbekannter sein. Benedikt hat angeboten, den Job zu übernehmen, und auch wenn es dir nicht gefällt, war er uns äußerst nützlich, indem er Naomi glauben gemacht hat, er wäre in sie verliebt. Er hat die Gruppe gefunden, von der wir vermuten, dass sie die Entführungen von Therions in ganz Europa organisiert.«


    »Die Agrippaner?«, fragte ich, weil er diesen Namen zuvor erwähnt hatte.


    »Ja. Kennst du sie?«


    Ich schüttelte den Kopf.


    »Ursprünglich war Agrippa der Name eines Buchs mit mystischen Zauberformeln. Vor ein paar Jahrtausenden wurde die Bezeichnung dann auf die Leute übertragen, die solche Bücher schrieben; auf die Wissenssucher, die ihr Leben damit zubrachten, Magie zu erlernen, und sie dann zu einem gewissen Preis für andere praktizierten.«


    »Wandelnde magische Lexika sozusagen.«


    »Mehr oder weniger. Sie stellten sich in den Dienst anderer, um ihren grenzenlosen Wissensdurst zu finanzieren. Heute gibt es drei Agrippaner-Gruppen: eine in Nordamerika, eine hier in Europa und eine in Afrika.«


    »Ich sehe keinen Zusammenhang zwischen Wissensdurstigen und verschwundenen Therions«, sagte ich.


    »Wir auch nicht. Noch nicht«, entgegnete Ben. Er streichelte die ganze Zeit meine Hand, und mich überlief ein wohliger Schauder nach dem anderen.


    »Naomi drängt unentwegt darauf, dass Benedikt an einem hiesigen Tyro teilnimmt – das ist ein zeremonielles AgrippanerTreffen –, damit er offiziell in die Gruppe eingeführt werden kann, aber bisher hat er sich standhaft geweigert.«


    »Oh? Warum?«, fragte ich Ben.


    Er sagte nichts, und seine Augen wurden dunkel.


    »Warum?«, fragte ich David.


    Er sah mich verlegen an. »Tyros sind … Also, die Agrippaner feiern gern ihre niederen Instinkte, ganz besonders bei ihren Zeremonien.«


    Er spricht von Sex, oder?


    Ja.


    Er will, dass du Sex mit Naomi hast?, fragte ich und versuchte die Übelkeit, die mich mit der Wucht einer Flutwelle überkam, zu ignorieren.


    Er möchte, dass ich an dem Tyro teilnehme. Dummerweise müsste ich dann auch bei dem Gruppensex mitmachen, der ein Bestandteil dieser Zeremonie ist.


    Du kannst dir ja denken, was ich davon halte.


    Allerdings. Und damit du dir nicht noch mehr Nettigkeiten ausdenkst, die du mit einem Obstmesser und meinen Hoden anstellen könntest, möchte ich darauf hinweisen, dass ich nur deshalb noch nicht an einem Tyro teilgenommen habe, weil ich mit niemand anderem als dir Sex haben will.


    Ich muss zugeben, dass mir sowohl von seinen Worten wie auch von den Gefühlen, die sich dahinter verbargen, ganz warm ums Herz wurde, aber was David als Nächstes sagte, machte alles wieder zunichte.


    »Ich weiß, es ist eigentlich zu viel verlangt, Fran, aber es ist wichtig, dass wir so viele Informationen wie möglich bekommen, bevor Naomi die Wahrheit über ihn herausfindet. Für morgen Abend ist ein Tyro geplant. Benedikt hat Naomi gesagt, er gehe nicht mit, aber sie ist bereits misstrauisch geworden, und wenn er sie jetzt nicht begleitet … Nun, dann könnte die Arbeit der letzten Jahre umsonst gewesen sein. Ganz zu schweigen davon, dass das Leben zweier Rudelmitglieder auf dem Spiel steht, die in den letzten sechs Monaten verschwunden sind.«


    Ich sah ihn entsetzt an. »Du bittest mich doch nicht im Ernst darum, Ben zu erlauben, Sex mit einem Haufen fremder Leute zu haben, oder? So klingt es nämlich für mich, und wenn du das tatsächlich von mir verlangst, solltest du dich schleunigst in psychologische Behandlung begeben.«


    »Es ist dein gutes Recht, wütend zu sein, und ich verstehe deine Reaktion, aber es wäre doch nur für einen Abend. Du bist Benedikts Auserwählte – er will dich und keine andere.«


    »Nein«, sagte ich und hätte David am liebsten noch eins auf die Nase gegeben.


    »Du musst wissen, dass wir kurz davor sind, die Namen der Leute zu bekommen, die mit dem Verschwinden meiner Rudelmitglieder zu tun haben …«


    »Nein!«


    »Und wenn ich den Sex weglasse, wärst du dann einverstanden?«, fragte Ben.


    Ich sah ihn nachdenklich an. »Würde das denn gehen?«


    »Wenn ich es geschickt anstelle.« Er schwieg einen Moment, und ich spürte, dass er verschiedene Möglichkeiten durchdachte und wieder verwarf. »Vielleicht kann ich dich als Ausrede benutzen. Naomi weiß, dass du meine Auserwählte bist, wir aber aufgrund verschiedener Probleme nicht zusammenbleiben konnten. Wenn ich ihr sage, dass deine Anwesenheit es mir erschwert, mich endgültig zu ihr zu bekennen, glaubt sie das vielleicht.«


    Und wenn ich nicht hier wäre? Wenn ich in Amerika wäre? Würdest du dann ohne Einschränkungen an diesem Tyro teilnehmen?


    Er schwieg bestimmt eine halbe Minute lang. Als er endlich antwortete, klang es sehr ehrlich. Wenn du jetzt nicht hier wärst, würde ich mich genötigt sehen, bei dem Tyro mitzumachen, aber ich würde es auf eine Weise tun, die es mir ermöglicht, David zu helfen und gleichzeitig unsere Verbindung in Ehren zu halten.


    Du würdest Sex mit Fremden haben!


    Nein. Ich würde vorgeben, Sex mit Fremden zu haben.


    Wie gibt man denn vor, Sex zu haben?


    Indem man sich auszieht und sich mit einem Haufen anderer nackter Leute rumwälzt.


    Eine ungeheure Wut stieg in mir auf. Und du denkst, so hältst du mich in Ehren?


    Nein, ich denke, ich ziehe mich aus und wälze mich mit anderen Leuten rum. Das ist kein Sex, Fran.


    Aber es ist ziemlich nah dran! Das macht nun wirklich keinen Unterschied!


    Findest du? Dann erlaube mir eine Frage. Du hast geglaubt, du hättest unsere Beziehung vor einem Jahr beendet. Mit wie vielen Männern hast du seitdem geschlafen?


    Du weißt sehr gut, dass ich mit keinem einzigen Mann zusammen war. Worauf willst du eigentlich hinaus?


    Darauf, dass ich nicht geglaubt habe, dass unsere Beziehung beendet ist. Es hat mich schon damals nicht nach Sex mit einer anderen Frau als dir verlangt, und daran hat sich bis heute nichts geändert.


    Ich dachte einen Moment darüber nach und freute mich irgendwie über den Hauch von Empörung, der in seinen Worten mitschwang. Aber du würdest es tun, wenn du müsstest?


    Er seufzte. Ich kann diese Diskussion unmöglich fortsetzen, ohne dass du wütend auf mich wirst.


    Ich wollte Ben gerade sagen, er solle keine Ausflüchte suchen, als die innere Fran sich wieder einmal mit einem weisen Rat zu Wort meldete: Was alles hätte sein können spielte keine Rolle. Nur das Hier und Jetzt zählte. Du hast recht. Ich werde dich nicht für etwas kritisieren, das du nicht getan hast.


    Ich habe es nicht für möglich gehalten, aber du hast dich verändert, meine Auserwählte.


    Bin ich reifer geworden?


    Nicht in dem Sinn, wie du denkst. Früher warst du ziemlich introvertiert und zurückhaltend. Du wolltest dich auf nichts und niemanden einlassen. Jetzt nimmst du die Außenwelt anders wahr. Du bist … offener.


    Ich hoffe, offener ist gut.


    Oh ja! Er ließ mich an seinen Empfindungen teilhaben. Geknistert hatte es schon immer zwischen uns, aber aus dem Knistern war auf einmal geballte Anziehungskraft geworden. Mir jagte ein Schauer über den Rücken. Ich spürte, dass Ben mich mit ganz anderen Augen sah, und was er sah, gefiel ihm sehr.


    Ich sonnte mich einen Moment in diesem wohligen Gefühl, bis mir bewusst wurde, dass David mit mir redete.


    »Fran? Benedikt hat mir gesagt, er gehe nur zu dem Tyro, wenn du einverstanden bist.«


    Innerlich hin und her gerissen, schaute ich von David zu Ben. Einerseits hätte ich David gern gesagt, er könne sich diesen Tyro dahin stecken, wo die Sonne nicht hinkommt. Andererseits wusste ich, weil ich Bens Emotionen gespürt hatte, wie wichtig es für ihn war, für sie beide. Und ich beschimpfte Naomi zwar mit dem größten Vergnügen, doch meiner Eifersucht wollte ich nun wirklich nicht nachgeben, wenn es zur Folge hatte, dass Davids Löwenfreunde dafür büßen mussten.


    »Aber ich stelle Bedingungen. Ich will ganz genau wissen, wie dieser Orgienabend abläuft.«


    Ben kniff die Lippen zusammen. »Ich werde Naomi zu dem Tyro begleiten. Sie wird mich als neues Mitglied vorstellen. Dann werden sie mich feierlich in die Gruppe aufnehmen.«


    »Mit Sex.«


    »Mit einer Gruppenfeier der Urinstinkte.«


    »Sex«, sagte ich nickend und hob einen Finger. »Erste Bedingung: kein Sex.«


    »Einverstanden«, sagte Ben. David beobachtete uns argwöhnisch.


    »Du wirst dich nicht nackt mit anderen Leuten rumwälzen!«


    Ben runzelte die Stirn. »Das ist doch kein Sex!«


    »Das ist mir egal. Mir gefällt die Vorstellung nicht, dass Naomi dich nackt sieht.«


    Er schwieg.


    Ich schnappte empört nach Luft und schlug ihm so fest ich konnte auf die Brust. »Das ist nicht dein Ernst!«


    »Irgendwann muss ich auch mal duschen, Francesca. Ich bemühe mich, es zu machen, wenn sie nicht da ist, aber manchmal lässt es sich einfach nicht vermeiden.«


    Ich schäumte innerlich vor Wut und versuchte, mich an einen Fluch zu erinnern, den ich mit vierzehn gelernt hatte. Als meine Mutter herausfand, dass ich schädliche Magie – wie sie es nannte – praktizieren wollte, bestrafte sie mich mit drei Monaten Hausarrest. »Es wird der Tag kommen, Ben, an dem ich mit Naomi abrechne.«


    Zu meiner Überraschung grinste er. »Ich freue mich schon darauf!«


    Freu dich nicht zu früh – mit dir habe ich auch noch das eine oder andere Hühnchen zu rupfen. »Kannst du wenigstens versuchen, das Ausmaß deiner Nacktheit einzuschränken? Einfach nur dein Shirt ausziehen und hoffen, dass niemand an deiner Hose Anstoß nimmt?«


    »Ja«, entgegnete er ernst. Ich glaubte, David schnauben zu hören, aber als ich ihn ansah, war seine Miene völlig ausdruckslos.


    »Zweite Bedingung: Naomi wird nicht angefasst oder geküsst.«


    »Francesca«, sagte Ben seufzend.


    »Ich will nicht, dass du sie küsst«, sagte ich, und mir war völlig klar, dass ich wie ein bockiges Kind klang.


    »Sie wird misstrauisch, wenn ich mich derart von ihr distanziere. Es macht mir keine Freude – wenn es das ist, worum du dir Sorgen machst«, entgegnete er.


    »Okay, du kannst sie küssen«, sagte ich zähneknirschend. »Aber dann kann ich auch andere Männer küssen. Und ich denke, ich fange gleich mal mit David an.«


    David machte große Augen, als ich mich zu ihm vorbeugte und ihn an den Schultern fasste. Doch im nächsten Moment wurde ich auch schon von ihm weggerissen und auf die Beine gezogen.


    »Du küsst keine anderen Männer!«, fuhr Ben mich an, und seine dunklen Augen spuckten förmlich Feuer.


    Ich zog die Augenbrauen hoch und klopfte mit den Fingern auf seine Brust.


    Er schob grimmig den Unterkiefer vor, und David fing an zu lachen.


    »Also gut«, knurrte Ben und ließ meine Arme los. »Ich werde Naomi nicht küssen. Aber ich kann sie nicht davon abhalten, mich zu küssen.«


    Ich dachte kurz darüber nach. »Na schön.«


    Er schien abermals überrascht zu sein, dass ich einlenkte. Ich achtete allerdings darauf, den Gedanken sorgfältig vor ihm zu verbergen, dass ich schon dafür sorgen würde, dass Naomi keine Chance hatte, sich an ihn ranzuschmeißen.


    »Sind das deine einzigen Bedingungen?«, fragte er.


    »Vorerst ja«, sagte ich. »Aber ich behalte mir das Recht vor, später noch welche hinzuzufügen.«


    »Und ich behalte mir das Recht vor, nachträgliche Konditionen zu modifizieren«, erwiderte er.


    Ich verzog das Gesicht, doch im selben Moment ergriff David meine Hand und schüttelte sie energisch. »Vielen Dank, Fran! Ich weiß, wie ungeduldig du darauf wartest, dich mit Benedikt zu vereinigen, und ich bin dir wirklich sehr dankbar, dass du es meinetwegen aufschiebst.«


    Ich sah Ben an. Für die vielen Lügen, die du ihm aufgetischt hast, kommst du in die Hölle!


    Ich habe nicht gelogen. Die Vereinigung wurde nur auf einen Zeitpunkt verschoben, mit dem du einverstanden bist. Es kam mir vor, als würde er sein Bewusstsein vor mir verschließen, als wollte er etwas vor mir verbergen.


    Und wenn der Zeitpunkt nie kommt?


    Dann ist sie trotzdem aufgeschoben.


    Das ist alles wegen Naomi, nicht wahr?, fragte ich, um herauszufinden, was er mir vorenthalten wollte.


    Er gab keine Antwort. Das typische Ben-Schweigen … Aber ich war kein Teenager mehr, der sich von solchen Taktiken einschüchtern ließ.


    Sagen wir mal, ich wäre bereit, mich sofort mit dir zu vereinigen. Wieso könntest du unsere Vereinigung nicht als Ausrede benutzen, warum du nicht bei der Sexparty mitmachen willst?


    Leider weiß Naomi genug über Dunkle, um den Unterschied zwischen einer Auserwählten, die sich noch nicht vereinigt hat, und einer, die es getan hat, zu erkennen. Wären wir vereinigt, dann würde sie merken, dass du in meinen Gedanken die erste Geige spielst und sie niemals einen beherrschenden Einfluss auf mich haben kann. Und so ist es im Moment noch nicht.


    Ich wusste nicht, was mir mehr wehtat: dass Ben bereit war, mit dieser Farce weiterzumachen, oder dass ich ihm nicht so viel bedeutete wie David.


    Francesca …


    Nein, sag es nicht! Ich schäme mich dafür, dass ich es überhaupt gedacht habe. Ich lächelte ihn zerknirscht an. Ich muss mich erst noch daran gewöhnen, dass du mein wahres Ich sehen kannst, mitsamt allen kranken Gedanken und so weiter.


    An deinen Gedanken ist gar nichts krank. Ich wünschte nur …


    Ich weiß!, unterbrach ich ihn. Ich bin egoistisch und selbstsüchtig, und du versuchst nur, deinem Blutsbruder zu helfen. Also gut, dann helfen wir ihm.


    David hatte sich während unseres gedanklichen Austauschs unaufhörlich bei mir bedankt und kam nun endlich zum Ende: »Ich kann dir gar nicht sagen, wie viel deine Hilfe mir und meinem Rudel bedeutet.«


    Nun schämte ich mich noch mehr dafür, dass ich meine Gefühle so weit über seine Sorge um seine Familie gestellt hatte. »Du musst dich nicht bei mir bedanken. Kann ich sonst noch etwas tun, um dir zu helfen?« Ich sah Ben an. »Ben hat dir von meinen Fähigkeiten erzählt, oder?«


    David schaute auf meine schwarzen Spitzenhandschuhe. »Ja, das hat er. Ich weiß nicht, wie uns die Psychometrie im Augenblick helfen könnte, aber ich bin dir dankbar für dein Angebot und werde bestimmt darauf zurückkommen, wenn ich deine Hilfe brauche. Ich hoffe nur, du verzeihst mir, dass ich … äh … dass ich dich auf so unschöne Weise hergebracht habe. Benedikt hat gesagt, ich soll dich holen, ohne dir wehzutun, und es erschien mir am problemlosesten, dich einfach zu betäuben.«


    »Es war nicht gerade angenehm, aber ich bin ja nicht zu Schaden gekommen.« Ich sah mich um und versuchte zu erahnen, wo wir waren. Wir befanden uns anscheinend in einer Art Waldgebiet. Aus der Ferne war Lärm zu hören. »Sind wir in der Nähe des Markts?«


    »Knapp zehn Kilometer davon entfernt«, sagte Ben. »Das hier ist ein kleines Naturschutzgebiet, in dem David unterschlüpft, wenn er in der Gegend ist. Hierher verirrt sich wirklich …«


    Er hielt inne, als plötzlich zwei Männer, die jeder in einer Hälfte eines Pferdekostüms steckten, und eine Frau mit einem fleischfarbenen Body und blonder Langhaarperücke höflich grüßend an uns vorbeispazierten.


    »… niemand«, beendete Ben seinen Satz und schaute den dreien fassungslos hinterher.


    »Das ist wirklich die merkwürdigste Gegend, die ich je kennengelernt habe«, bemerkte ich.


    »Ich bringe dich jetzt zurück zum Markt«, sagte Ben und streckte eine Hand nach mir aus. Ich ergriff sie und grinste in mich hinein, als er mich noch einmal losließ, um mir meine Handschuhe auszuziehen, und sie mir gab, bevor er mich wieder an die Hand nahm.


    »Kommt David allein hier draußen klar? Ich meine, allein und mit den Verrückten, die mitten in der Nacht kostümiert durch den Wald laufen?« Ich warf einen Blick über meine Schulter. David winkte uns noch einmal zum Abschied, bevor er im Dickicht verschwand.


    »Ja. Er und seine Leute mischen sich nicht gern unter die Sterblichen. Sie ziehen die Einsamkeit vor. Hättest du ihn wirklich geküsst?«


    Mein verstohlenes Grinsen wurde noch breiter. »Was glaubst du?«


    Er half mir einen steinigen Abhang hinunter und bog die Äste einer Tanne zur Seite. »Ich glaube, du wolltest mich ärgern.«


    »Dann wird es wohl so sein«, sagte ich nur und genoss den irritierten Blick sehr, den er mir zuwarf, als er mich hochhob und über einen umgestürzten Baum trug. Ich überlegte, ob ich ihn darauf hinweisen sollte, dass ich absolut in der Lage war, Hindernisse allein zu überwinden, beschloss aber, sein männliches Gebaren einfach zu genießen.


    Zehn Minuten später erreichten wir einen Waldweg. Bens Campingleuchte war nicht besonders hell, aber der schwache Lichtschein reichte mir, um erkennen zu können, dass auf diesem Weg kein Auto auf uns wartete. »Wir gehen die ganze Strecke zu Fuß?«


    »Nein.« Er zog mich hinter sich her. Nach ein paar Hundert Metern machte der Weg eine Kurve, und dahinter sah ich etwas an einem Baum lehnen, dessen Anblick mich mit großer Freude erfüllte. Ich blieb überrascht stehen. »Dein Motorrad! Du hast es immer noch?«


    »Natürlich. Es ist ein Klassiker.« Er grinste mich an. »Aber ich habe keine Helme dabei. Meinst du, deine Mutter wird sauer sein?«


    »Ganz bestimmt, aber ich vertraue darauf, dass du mich nicht umbringst«, entgegnete ich und wartete, bis er aufgestiegen war. Dann setzte ich mich hinter ihn. »Auch wenn ich damit deinem Ego viel zu viel schmeichle, muss ich zugeben, dass ich oft an unsere gemeinsamen Fahrten gedacht habe. Irgendwie fand ich sie immer …«


    Ich zögerte und suchte nach dem richtigen Wort.


    »Erregend?«, fragte er und drehte sich zu mir um.


    »Ja, genau. Das war mir damals noch gar nicht so bewusst.«


    Er grinste. Da bin ich aber froh, dass es nicht nur mir so ging. Ich hatte Angst, dich ein für alle Mal zu verschrecken, weil es natürlich nicht ohne Folgen blieb, dass ich hinter dir saß, als du gefahren bist.


    Oh, mir ist nicht entgangen, dass du ziemlich begeistert warst. Ehrlich gesagt fühlte ich mich geschmeichelt. Und ich war über alle Maßen fasziniert.


    Er bedachte mich mit einem unergründlichen Blick, bevor er sich umdrehte, um den Motor anzulassen.


    Ich erschauderte, als das Motorrad unter mir zu vibrieren begann, und schmiegte mich eng an Bens Rücken. »Das hat mir gefehlt!«


    »Mir auch. Aber wenn du fahren willst, warten wir damit am besten, bis wir auf der Hauptstraße sind.«


    »Einen Moment noch!« Ich schlang die Arme um seinen Oberkörper, schnalzte unzufrieden mit der Zunge und schob die Hände kurzerhand unter seine schwarze Lederjacke. Das genügte mir immer noch nicht. Ben schaute überrascht an sich hinunter, als ich ihm vorn das Hemd aus der Hose zog und seinen nackten Bauch umfing. Ich spürte, wie sich seine Muskeln zusammenzogen, als ich genüsslich die Finger spreizte. »Perfekt. Jetzt kann es losgehen!«


    »Du hast ja keine Ahnung«, glaubte ich ihn murmeln zu hören, begnügte mich aber damit, das Gesicht an seine Schulter zu drücken. Seidige Haarsträhnen kitzelten mich an der Nase, während wir durch die Nacht brausten. Ich fragte mich unwillkürlich, ob es möglich war, Sex auf einem Motorrad zu haben.


    Nein, aber auf einem Pferd schon, wenn es gut dressiert ist.


    Ich erschrak und zwickte ihn in den Bauch. Hör auf, meine verdorbenen Gedanken zu lesen!


    Sein Gelächter erfüllte meinen Kopf, und ich schmiegte mich eng an ihn. Es ging mir so gut wie schon lange nicht mehr.
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    Auf dem Markt herrschte Hochbetrieb, als wir zurückkehrten, und es wimmelte nur so von Menschen. Aus dem Hauptzelt, wo Peter oder Kurt und Karl ihre Zauberkunststücke vorführten, waren Ohs und Ahs und Applaus zu hören.


    »Am besten fragen wir mal bei Imogen nach, ob es etwas Neues von meinem Vikingahärta gibt.«


    »Sie hat bestimmt an ihrem Stand alle Hände voll zu tun.«


    »Du hast recht. Dann müssen wir das wohl auf später verschieben.« Ich blieb an der Bude meiner Mutter stehen und war plötzlich von großer Sorge erfüllt.


    Ben, der meine Hand hielt, wusste, was ich dachte. Er schloss seine Finger fest um meine, und schon diese kleine Geste ließ mich ruhiger werden. »Deine Mutter ist nicht nur eine Frau, mit der nicht zu spaßen ist, sie ist außerdem eine mächtige Hexe. Ich weiß, dass du wegen Loki besorgt bist, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass er es nur aus dem Grund riskieren würde, sich mit ihr anzulegen, weil er ihr etwas antun will.«


    »Das hat Imogen auch gesagt.«


    »Weil Loki einfach keinen Grund hat, Miranda etwas anzutun, aber allen Anlass, für ihr Wohlergehen zu sorgen. Auf diese Weise kann er sie nämlich benutzen, um mit dir um das Vikingahärta zu feilschen.«


    »Das ist der einzige Grund, den ich mir vorstellen kann, warum er sie verführt haben könnte. Ich meine, sie ist überhaupt nicht sein Typ. Aber es wäre doch auch denkbar, dass er es schon hat, oder? Vielleicht hat er es ja gestohlen.«


    Ben rieb sich nachdenklich das Kinn. Diese Geste hatte ich schon immer an ihm geliebt, und ich bekam prompt weiche Knie. »Es ist nicht völlig ausgeschlossen, dass ein Gott die Kontrolle über einen Lich haben könnte, aber ich habe noch nie davon gehört. Meiner Meinung nach ist der Lich ein Hinweis darauf, dass hier noch jemand anders seine Finger im Spiel hat, der den Valknut haben will. Wer, das ist allerdings die große Frage. Aber wie dem auch sei, ich glaube nicht, dass deine Mutter in akuter Gefahr ist.«


    Obwohl ich immer noch ein bisschen besorgt war, musste ich Ben recht geben. Ich hatte das Gefühl, dass ich es wissen würde, wenn meiner Mutter wirklich etwas zugestoßen wäre. Ich hatte es auch damals gewusst, als kleines Mädchen, als ich in der Schule saß und ihr der Blinddarm geplatzt war. Da würde ich es doch sicherlich auch jetzt wissen, wenn man sie foltern würde oder Schlimmeres.


    Ben hielt meine Hand gut fest und bahnte uns einen Weg durch die Menge. Als wir vor einem schwarz-roten Stand ankamen, ließ er mich los.


    Ich bleibe gleich stehen. Dann musst du mich schlagen.


    Wie bitte?


    Du sollst mich schlagen! Wenn ich Naomi davon überzeugen soll, dass du immer noch einen gewissen Einfluss auf mich hast, müssen wir eine kleine Show abziehen.


    Versteh mich nicht falsch. Ich haue dir mit dem größten Vergnügen eine runter, aber was um alles in der Welt beweist das, außer dass ich sauer auf dich bin?


    Mach einfach, was ich sage. Du bist verletzt und wütend auf mich, aber du bist noch nicht bereit zu gehen. Alles klar?


    Ich behielt den Gedanken für mich, dass es nicht besonders schwer war, das zu spielen, und folgte Ben, der mit grimmiger Miene vor mir hermarschierte.


    Schrei mich an!


    »Wirst du wohl auf mich warten, du Riesenwarze am Arsch einer Nacktschnecke!«, brüllte ich und rannte hinter ihm her.


    Er drehte sich ruckartig um und starrte mich zornentbrannt an. Aus dem Augenwinkel sah ich, dass er direkt vor Naomis Bude stehen geblieben war und sie uns mit einer Tätowierpistole in der Hand aufmerksam beobachtete. »So lasse ich mich nicht von dir behandeln!«


    Ich schlug ihn so fest, dass es klatschte, und er warf im selben Moment den Kopf zur Seite, damit das Ganze noch dramatischer aussah, und funkelte mich wütend an. »Das wird dir noch leidtun!«


    »Nie und nimmer!«, knurrte ich, drängte an ihm vorbei und stürmte davon.


    Ich hatte angenommen, er würde zu Naomi gehen, um die Szene perfekt zu machen, stellte jedoch überrascht fest, dass er mir folgte, als ich auf den Wohnwagen meiner Mutter zulief.


    Äh … ist es richtig, dass du hinter mir herkommst?


    Wahrscheinlich nicht, aber wenn du mich nicht wegjagst, muss schon einiges passieren, damit ich heute Nacht von deiner Seite weiche.


    Mir wurde ganz warm, als ich begriff, was er damit andeuten wollte. Ich hätte ihm fast das Okay gegeben, mit mir ins Bett zu steigen, aber hatte er das auch wirklich vor? Vor Aufregung zog sich mein Magen zusammen. Das wird Naomi nicht gefallen.


    Er dachte etwas ziemlich Unhöfliches, und ich musste grinsen. Ich betrat den Wohnwagen und wartete, bis er die Tür hinter sich geschlossen hatte. Dann sah ich ihn an.


    »Ich habe mich schon sehr lange danach gesehnt, mit dir allein zu sein«, sagte ich. Seine Nähe machte mich ganz kribbelig.


    »Auch als du dachtest, ich versuche, dein Leben zu kontrollieren?«, fragte er mit einem schiefen Lächeln.


    »Also … Ich will nicht leugnen, dass ich gleichzeitig daran gedacht habe, dir ein Kantholz über den Schädel zu ziehen, aber ja, selbst dann. Ben, ich weiß, ich klinge wie eine durchgeknallte, verwirrte Kuh …«


    »Nein, so klingst du nicht.«


    Ich zog die Augenbrauen hoch.


    »Gut, du klingst vielleicht ein bisschen verwirrt«, räumte er grinsend ein. »Aber ich verstehe, was für eine Bedeutung das hier für dich hat. Deshalb bin ich auch bereit, dir noch mehr Zeit zu geben, wenn du sie brauchst.«


    »Das weiß ich zu schätzen.« Ich biss mir auf die Unterlippe und überlegte, wie ich ihn am besten aus seinen Klamotten bekam, ohne dass es so aussah, als könnte ich an nichts anderes mehr denken. Was im Grunde so war, aber das musste Ben ja nicht wissen.


    »Bist du sicher, dass du mich heute Nacht hier haben willst, Francesca?«, fragte er, und es war absolut klar, was er damit meinte.


    »Bin ich. Aber ich … äh … ich fände es ein bisschen unhöflich, dir einfach zu sagen, du sollst dich ausziehen, und mich dann auf dich zu stürzen. Obwohl … eigentlich klingt das ziemlich gut.«


    Er lachte und nahm mich in die Arme. »Wir lassen es langsam angehen, okay? Und wenn du irgendwann willst, dass ich aufhöre, dann höre ich auf.«


    »Wirklich?« Ich sah ihm in die Augen, in seine wundervollen Augen, die nun einen goldgesprenkelten Honigton angenommen hatten. »Und wenn wir schon eine ganze Weile dran wären und du kurz davor wärst …« Ich machte eine vage Handbewegung. »Abzugehen?«


    Er verzog das Gesicht. »Auch dann würde ich aufhören. Ich würde wahrscheinlich dabei draufgehen, aber es wäre doch ein nobles Opfer, wenn ich mein Leben dafür geben würde, dich glücklich zu machen.«


    »Mir war gar nicht klar, was für ein Schmierenkomödiant du bist!«, sagte ich kichernd und biss ihn in die Unterlippe. »Ach, Ben. Selbst als ich Angst davor hatte, mich an dich zu binden, konnte ich nicht aufhören, an dich zu denken. Du hast ja keine Ahnung, wie lange ich das hier schon tun wollte.«


    Ich weiß ganz genau wie lange, weil ich mich auch in jeder Sekunde nach dir gesehnt habe. Und dich jetzt als Frau – als meine Frau – so nah bei mir zu haben, bringt mich fast um den Verstand. Sein Mund war glühend heiß, als er mich voller Leidenschaft küsste, und ich rieb mich begierig an ihm, während unsere Zungen miteinander tanzten. Ich zog ihm das Shirt aus, und beim Anblick seiner nackten Brust wurde mir regelrecht schwindelig vor Glück.


    Ich schlang die Arme um ihn und bedeckte seine Schulter mit kleinen Küssen. Und du meinst nicht, dass … äh … dass es unrecht ist, wenn ich zwar Sex mit dir haben, mich aber nicht mit dir vereinigen will? Es verstößt nicht gegen irgendeinen Vampirkodex, oder? Was die Vereinigung angeht, habe ich mich nämlich noch nicht entschieden, und wenn du denkst, dass ich hiermit stillschweigend akzeptiere, dass ich deine Auserwählte bin …«


    Wenn du nicht willst, dass ich es so verstehe, dann tue ich es auch nicht. Sein Mund bewegte sich über meine Haut, und sein heißer Atem ließ mich vor Wonne erschaudern, als er mir mein Oberteil auszog und meine Brüste mit den Händen umfing.


    Es war nicht gerade die Antwort, die ich hatte hören wollen, aber sie genügte mir.


    Ein Schauder jagte mir über den Rücken, als er an meiner Schulter knabberte, während er meine Brüste streichelte und der Satinstoff meines BHs auf erregende Weise an meinen Brustwarzen rieb. »Weißt du, wenn wir das hier damals getan hätten … oh ja, bitte!« Ich umklammerte seine starken Schultern, als er den Kopf senkte und mit der Zunge das Tal zwischen meinen Brüsten erkundete.


    Er kicherte leise, und im nächsten Moment fiel mein BH zu Boden, und seine Lippen schlossen sich um eine meiner Brustwarzen, die dieser Berührung bereits entgegengefiebert hatten. Ich drückte den Rücken durch und knetete seine Schultern, während kleine Spiralen der Wonne und Erregung mein Lustzentrum erreichten.


    Es hat einen Grund, dass wir es nicht getan haben, Francesca. Du warst zu jung, um zu verstehen, was eine körperliche Annäherung bedeutet hätte. Imogen hat mich eindringlich gebeten, dir Zeit zu lassen. Sie wollte, dass ich dir zeige, dass du mir über das Körperliche hinaus wichtig bist, und mir ist auch relativ schnell klar geworden, dass sie recht hat. Ich wollte, dass du aus freien Stücken zu mir kommst. Ich wollte sicher sein, dass du wirklich mir gehörst, und darauf habe ich gern gewartet.


    Du denkst, ich hätte mich damals so leicht rumkriegen lassen? Ich war ein bisschen empört. Aber nur, bis er seinen Mund zu meiner anderen Brust bewegte und sie ringsherum küsste. Gut, ich muss zugeben, dass es so war. Ich danke Gott für deine Geistesgegenwart! Hör mal, mein Nippel fühlt sich gerade etwas verlassen und ungeliebt, würdest du vielleicht … In meinem Kopf war kein Platz mehr für Worte, nur noch für das Gefühl, wie Ben an meiner Brust knabberte und leckte, und allmählich vermischten sich meine Empfindungen immer mehr mit seinen.


    Ich wusste, dass ich dich hätte verführen können. Aber es wäre nicht gut für dich gewesen. Du warst einfach zu jung.


    Ich hoffe sehr, dass du dich inzwischen von dieser fürsorglichen Einstellung verabschiedet hast. Du weißt ja, dass ich auf zu viel Fürsorglichkeit allergisch reagiere. Möchtest du, dass ich mich revanchiere?


    Indem du Entscheidungen zu meinem Besten triffst?


    »Nein, möchtest du, dass ich an deinen Brustwarzen knabbere? Ich habe gehört, manche Männer stehen drauf, andere wiederum nicht. Zu welcher Sorte gehörst du?«


    Er ließ von meiner Brust ab und hob den Kopf. »Es hat mich noch nie besonders erregt.«


    »Aha.« Ich betrachtete seine Brust. »Vielleicht sollte ich es einfach mal probieren, um sicherzugehen.«


    »Wenn du möchtest. Aber sei nicht enttäuscht, wenn ich nicht …« Er erstarrte, als ich ihn sanft, ganz sanft, in eine Brustwarze biss.


    Als ich meine Hand über seine Brust nach unten wandern ließ und auf den gewölbten Schritt seiner Jeans legte, schloss er die Augen.


    Ihm stockte der Atem, als ich ihn spüren ließ, wie viel Freude es mir bereitete, ihn zu schmecken, seine Brust zu küssen, seinen Rücken zu streicheln und mit dem Daumen über den Beweis für seine wachsende Erregung zu fahren.


    »Oh, stimmt, du findest das wirklich überhaupt nicht erregend«, flüsterte ich an seiner Brust und leckte an seinem Nippel, bis er mich an den Schultern packte und vor Wonne stöhnte. »Ich mag deinen Geschmack wirklich sehr, Ben. Ich wusste nicht, dass Männer so schmecken können … so männlich. Ohne Schweiß oder Moschus oder sonst etwas Unangenehmes. Du schmeckst irgendwie warm und rauchig, als hättest du am Lagerfeuer gesessen. Du riechst …« Ich holte tief Luft und genoss das Gefühl, wie sein Duft meinen Pulsschlag beschleunigte. »Du riechst wunderbar!«


    Er schmiegte sein Gesicht an meinen Hals, als ich nach oben rutschte und seine Schulter küsste. Bist du sicher, Francesca? Ganz sicher? Wenn wir das alles tun, was du im Sinn hast, dann sind wir – falls ich es überlebe, was nicht so sicher ist, weil du in den letzten fünf Jahren offensichtlich sehr erfinderisch geworden bist – nur noch einen Schritt von der Vereinigung entfernt.


    Ich biss ihn zärtlich in den Hals, und er bäumte sich überrascht auf. »Ich bin sicher. Nur … Es klingt ziemlich abgedroschen, wenn ich dich bitte, behutsam zu sein, aber das ist alles Neuland für mich, also sag mir, wofür du grünes Licht gibst und was dich kaltlässt.«


    »Es bereitet dir offenbar keine Probleme, ein paar neue Dinge zu finden, für die ich grünes Licht gebe«, entgegnete er und erschauderte, als ich abermals über seinen Hosenschlitz strich.


    »Ich habe auch nicht gesagt, dass ich naiv bin, es ist nur alles neu …«


    In diesem Moment flog die Wohnwagentür auf, und Imogen kam atemlos hereingestürzt. »Fran? Bist du hier? Als du verschwunden bist, war ich in Sorge, aber dann hat Desdemona mir erzählt, dass du Ben eine fürchterliche Szene gemacht hast, und da wusste ich, dass du … Oh. Ihr seid beide hier.« Ihr Blick fiel auf unsere nackten Oberkörper. »Ich … äh …«


    »Du störst, Schwesterherz. Diesen Streit haben wir nur wegen Naomi inszeniert«, sagte Ben und gab mir mein Top, das ich rasch überzog. »Und Francesca geht es gut.«


    Imogen strahlte über das ganze Gesicht. »Da bin ich aber froh! Ich habe mir solche Sorgen gemacht … völlig umsonst, wie ich sehe.«


    Irgendetwas kam mir komisch vor, und ich schaute sie mir genauer an. Sie sah aus wie immer, aber trotzdem … Mein Blick wanderte von ihr zu Ben, und plötzlich erkannte ich, was mich stutzig gemacht hatte. Imogen war älter als Ben, aber nun sah sie jünger aus als er. Der Ben, an den ich mich von früher erinnerte, hatte ausgesehen wie neunzehn, zwanzig, und nun wirkte er ein gutes Stück älter.


    Wie hast du das gemacht?


    Er zog eine Augenbraue hoch. Was?


    Du siehst älter aus. Was gut ist, weil ich nicht bis in alle Ewigkeit an einen Kerl gebunden sein will, der wie neunzehn aussieht. Jetzt wirkst du reifer.


    Du bist älter geworden, also habe ich mein Aussehen entsprechend verändert.


    Du kannst einfach so dein Aussehen verändern?


    »Ich gehe jetzt, damit ihr zwei … äh … Also, ich gehe jetzt. Gute Nacht, Benedikt. Gute Nacht, Fran.«


    Wie Dunkle altern, erkläre ich dir später mal.


    »Nacht, Imogen.« Ich nehme dich beim Wort. »Wir sehen uns morgen!«


    Sie blieb zögernd an der Tür stehen. »Ich wusste einfach, dass sich alles zum Guten wenden wird, und ich freue mich wahnsinnig für euch. Aber wo ist dein Ring, Fran?«


    Sie sah ihren Bruder fragend an.


    »Hier.« Ben zog den Ring aus seiner Tasche, nahm meine linke Hand und steckte ihn erst an meinen Daumen, dann an den Zeigefinger und zuletzt an den Mittelfinger. Ich lächelte.


    Tut mir leid, dass ich ihn dir an den Kopf geworfen habe.


    Du musst dich nicht entschuldigen. Er hob meine Hand an seinen Mund und drückte einen Kuss in meine Handfläche. Die Berührung ließ mich erschaudern.


    »Seht ihr! Ich wusste, dass es zwischen euch nicht aus sein kann!« In Imogens blauen Augen glitzerten Freudentränen. »Und jetzt gehe ich wirklich.«


    Als sie die Tür öffnete, fegte ein Wirbelsturm in den Wohnwagen. Zumindest kam es mir so vor. Die Tür flog auf, und drei große Kerle kamen mit Gebrüll hereingestürmt. Ben drehte sich um und versperrte mir die Sicht, doch der Wirbelsturm hörte erst auf, als Imogen ein erstaunter Ausruf entfuhr.


    »Finnvid!«, stieß sie hervor, und in ihrem Gesicht zeigten sich Freude und Verdruss zugleich.


    Ein Drittel des Wirbelsturms hielt inne und starrte sie einen Moment überrascht an, dann nahm er sie jauchzend in die Arme und drehte sich mit ihr im Kreis. »Imogen!«


    Ben sagte etwas, das ziemlich nach einem derben Fluch klang, und sah die Wikinger mit zusammengekniffenen Augen an, als Eirik und Isleif vor mir stehen blieben. »Was zum Teufel machen die denn hier?«


    »Hatte ich nicht erwähnt, dass sie hier sind?«, fragte ich mit einem entschuldigenden Lächeln, bevor ich mich den drei Männern zuwendete. »Ich dachte, ihr wolltet über Nacht wegbleiben?«


    »Finnvid, ich war nicht … ich hatte keine Ahnung … Fran hat mir nie gesagt …«, stammelte Imogen und versuchte vergeblich, sich aus Finnvids Armen zu befreien.


    Eirik stellte sich zwischen Ben und mich, und die beiden Männer starrten sich grimmig an. »Denkst du, wir würden dich hier schutzlos alleinlassen, jungfräuliche Göttin?«


    Jungfräuliche Göttin?, fragte Ben.


    Das willst du gar nicht wissen!


    »Wir sind zu deinem Schutz da, und wir wissen ja, wie sehr dich dieser Dunkle vor einer Weile verletzt hat. Wir sind gekommen, um dich vor ihm zu retten. Sollen wir ihm den Schädel spalten?«


    »Das könnt ihr ja mal versuchen«, sagte Ben drohend.


    »Finnvid, lass mich jetzt runter! Es hat sich einiges verändert, seit wir uns zuletzt gesehen haben.«


    Eirik baute sich vor Ben auf und knurrte: »Ich trete mit dem größten Vergnügen gegen dich an, Dunkler!«


    »Auseinander, ihr beiden!«, sagte ich und merkte, dass ich klang wie meine Mutter, wenn sie verärgert war. Ich räusperte mich. »Eirik, hör auf, Ben zu provozieren. Das wird nicht lange …«


    Und schon segelte Eirik an mir vorbei und krachte gegen die Wand.


    »… gut gehen.« Ich seufzte und hob abwehrend die Hand, als Isleif sich auf Ben stürzte. Ich schickte ein kurzes Dankgebet zum Himmel, weil sie offenbar keine Munition für ihre Pistolen bekommen hatten, aber als Finnvid Imogen abrupt absetzte, um sich ebenfalls ins Kampfgetümmel zu stürzen, hätte ich doch gern eine kleine Damenaxt zur Hand gehabt. Es gab da drei Wikinger, die ich am liebsten geköpft hätte.


    Eirik, der sich inzwischen wieder aufgerappelt hatte, lief an mir vorbei und stürzte sich auf Ben, der im Begriff war, Isleif und Finnvid windelweich zu prügeln. Ich wollte sie gerade auffordern, mit dem Unsinn aufzuhören, als Imogen mich am Arm fasste. »Lass sie nur machen, Fran.«


    »Ist das dein Ernst? Ich kann doch nicht zulassen, dass die Wikinger Ben zusammenschlagen! Ich bin vielleicht noch nicht bereit, seine Auserwählte zu werden, aber es wäre mir lieber, wenn er unversehrt bliebe. Ich habe heute Nacht noch was mit ihm vor.«


    Sie zog mich lächelnd ein Stück von den aufeinander eindreschenden Männern fort. »Sieht es so aus, als würde er Schaden erleiden?«


    Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und versuchte, in dem Durcheinander aus herumwirbelnden Körpern und fliegenden Fäusten etwas zu erkennen. Als ich Ben kurz zu sehen bekam, stellte ich fest, dass er kein bisschen strapaziert wirkte. Ganz im Gegenteil: Er sah sogar ziemlich zufrieden aus, als er Isleif einen Schlag verpasste, der den wesentlich größeren Mann ein paar Schritte nach hinten wanken ließ.


    »Ich werde die Männer wohl nie verstehen«, sagte ich seufzend. »Es macht ihm Spaß, nicht wahr?«


    »Oh ja! Seit du uns damals verlassen hast, hat er alles in sich hineingefressen. Seine ganzen Gefühle haben sich in ihm aufgestaut, und ich wusste, dass er sich nach einer ordentlichen Schlägerei sehnt, um ein bisschen Frust abzubauen. Aber ich hoffe zugegebenermaßen, dass er Finnvid nicht allzu sehr durch die Mangel dreht.«


    Ich sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an.


    Sie lächelte. »Na ja, Günter ist immer noch nicht zurückgekommen und … Du verstehst schon.«


    »Oh ja, ich verstehe, und ich bin froh, einen Wikinger weniger zwischen den Füßen zu haben.« Ich sah auf meine Uhr. »Wie lange wollen wir sie denn noch weitermachen lassen?«


    »Ach, ich glaube, Benedikt hat sich inzwischen genug Luft gemacht.«


    Ich legte zwei Finger an die Lippen und ließ einen Pfiff los, der in der Enge des Wohnwagens wahrhaft ohrenbetäubend war. »Hallo Wikinger! Schluss mit der Prügelei!«


    Sie fügten sich nur widerwillig. Isleif löste sich als Erster aus dem Knäuel und trat zögernd zurück. Finnvid verpasste Ben noch einen Ellbogenstoß auf die Nase, dann richtete er sich auf und stieg von ihm herunter. Eirik versuchte, noch einen letzten Treffer zu landen, aber Ben verpasste ihm einen Schlag in die Magengrube, sodass er sich vor Schmerzen krümmte. Danach stand Ben schwer atmend auf, machte ein paar Lockerungsübungen mit den Fingern und rieb sich die Handrücken. Er hatte eine kleine Platzwunde über der linken Augenbraue und eine leichte Schwellung am Unterkiefer.


    Alles in Ordnung?


    Natürlich. Hast du etwa gedacht, drei Geister könnten mir etwas anhaben?, entgegnete er voller Arroganz, und ich grinste verstohlen.


    Zuerst war ich ein bisschen besorgt, aber dann habe ich gesehen, dass du dich ziemlich gut hältst. Imogen hat gesagt, so eine Schlägerei tut dir gut, weil du alle möglichen Gefühle in dich hineingefressen hast, die dringend mal rausgelassen werden mussten.


    Imogen weiß auch nicht alles.


    »Gut, nachdem wir das hinter uns haben, könnt ihr ja wieder abschwirren«, sagte ich und sah die Wikinger der Reihe nach durchdringend an. »Ich habe noch etwas vor, und ihr habt sicherlich Verständnis dafür, dass ich euch nicht dabeihaben will.«


    »Aber … das ist doch der Dunkle!«, sagte Finnvid und zeigte auf Ben. »Der dich betrogen hat!«


    »Der Schein trügt manchmal«, sagte ich nur. »Mir geht es gut. Danke für den Rettungsversuch, aber er war völlig unnötig. Ich bin sicher, Ben versteht, dass ihr in bester Absicht gehandelt habt.«


    Isleif half Eirik, sich auf die Couch zu setzen. Alle beide bluteten. Finnvid hatte zwar keine offenen Wunden, aber er hinkte ziemlich, als er sich zu seinen Kollegen gesellte und argwöhnisch von Ben zu Imogen und dann zu mir schaute.


    »Ich werde mich nicht bei dem Dunklen entschuldigen«, sagte Eirik, als er wieder zu Atem gekommen war. »Göttin Freya hat uns geschickt, damit wir dich beschützen, und genau das tun wir auch, bis wir in die Walhalla zurückbeordert werden.«


    »Ja, nun, die Göttin weiß vermutlich nicht, dass wir eine sehr komplizierte Beziehung haben und Ben mein …« Ich hielt inne und sah ihn an. »Gibt es ein Dunklen-Wort für das, was du für mich bist? ›Freund‹ klingt irgendwie lahm.«


    Imogen reichte ihm ein Papiertuch, und er wischte sich das Blut von der Stirn. Die Wunde schloss sich bereits wieder. »Ja. Dunkler.«


    »Nein, ich meinte … Ach, egal.« Ich wendete mich wieder den Wikingern zu. »Ich weiß eure Sorge zu schätzen, aber ich muss nicht vor Ben beschützt werden, also greift ihn bitte nie wieder an, verstanden?«


    Die Blicke, mit denen die drei mich bedachten, deuteten auf alles andere als den Beginn eines friedlichen Miteinanders hin.


    Ich seufzte. Plötzlich war ich viel zu müde, um mich mit ihnen zu streiten. »Jetzt seht zu, dass ihr in die Stadt zu euren Horden von Frauen kommt! Wir sehen uns morgen!«


    Eirik schaute argwöhnisch von mir zu Ben. »Du willst uns loswerden. Du willst dich mit dem Dunklen paaren.«


    »Es geht euch zwar nichts an, aber so ist es. Husch, husch, verschwindet!«


    »Komm, mein Engel der Nacht«, sagte Finnvid, hob Imogen hoch und marschierte mit ihr aus dem Wohnwagen. »Ich werde dir in Erinnerung rufen, wie viele männliche Reize ich habe.«


    Ben sah einen Moment lang so aus, als wollte er hinter ihnen herstürzen, doch dann besann er sich eines Besseren.


    Du bekommst Sonderpunkte für deine Selbstbeherrschung.


    Gut. Die habe ich auch verdient.


    Ich wendete mich Eirik und Isleif zu.


    »Wir wollten Pläne mit dir schmieden«, sagte Eirik störrisch und verschränkte die Arme vor der Brust. »Wir lassen uns nicht einfach so wegschicken, weil du es mit dem Dunklen treiben willst. Wir sind Wikinger, Odins Söhne, die erbarmungslosesten seiner Krieger!«


    »Ihr seid wirklich große Krieger, und ich bin euch sehr dankbar dafür, dass ihr mir helfen wollt. Aber wir werden morgen weiterplanen, okay? Gut. Dann ab mit euch!«


    »Wenn du es wünschst, werde ich dich in der Obhut von dem da lassen«, sagte Eirik und schnaufte geräuschvoll, als ich ihn und Isleif zur Tür schob. »Aber ich warne dich, Dunkler, wenn du der jungfräulichen Göttin Schaden zufügst, schneide ich dir das Herz aus dem Leib und gebe es dir zu fressen!«


    »Entspann dich, um Himmels willen! Wenn hier irgendjemand Ben das Herz aus dem Leib schneidet, dann bin ich das!« Ben sah mich überrascht an. »Aber ich würde so etwas natürlich nie im Leben tun, weil er mir niemals Schaden zufügen würde – abgesehen von dem, was ihm gerade durch den Kopf geht. Auf Hinternversohlen stehe ich überhaupt nicht, also kannst du das gleich wieder vergessen!«


    Eirik sah mich nachdenklich an. »Wie ich hörte, gibt es Frauen, die das als sehr angenehm empfinden. Ich persönlich halte meine Hand dabei immer so, dass meine Finger, wenn ich auf die Arschbacke klatsche, in die …«


    »Okay, Schläge und ähnliche Praktiken stehen ab sofort auch auf der Liste der Dinge, über die wir nicht reden«, unterbrach ich ihn rasch und scheuchte die beiden Wikinger nach draußen. »Fort mit euch!«


    Sie trollten sich, aber Eirik konnte es sich nicht verkneifen, Ben noch einmal einen drohenden Blick zuzuwerfen.
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    »Dank sei Gott und der Göttin und allen kleinen Naturgeistern«, sagte ich und seufzte erleichtert. »Ich mag die drei wirklich, aber manchmal gehen sie einem auf die Nerven.«


    Du hättest sie in die Walhalla schicken sollen, wie ich gesagt habe.


    Ich weiß nicht, ob ich das tun würde, selbst wenn ich es könnte. Ich werde Hilfe brauchen, was Loki angeht, und ich habe das Gefühl, dass sie mir in dieser Hinsicht noch nützlich sein werden.


    Unsinn. Ich kümmere mich um Loki.


    Kaum hatte er es gedacht, merkte ich, wie Ben mein Gesicht aufmerksam studierte. Ich sah ihn aus dem Augenwinkel an. Was hast du gerade gesagt?


    Er seufzte. »Hältst du mir jetzt wieder einen Vortrag darüber, dass du keinen Aufpasser brauchst?«


    Ich lachte. »Nein! Versteh mich nicht falsch – ich habe mich nicht urplötzlich in ein schwaches Weibchen verwandelt, das seine Probleme nicht geregelt kriegt, aber selbst wenn ich das Vikingahärta hätte, bräuchte ich Hilfe bei Loki. Und da du mir schon mal gesagt hast, dass du mir hilfst, ihn zu erledigen, gibt es auch jetzt nichts, worüber ich mich aufregen könnte, oder?«


    »Nein, gar nichts«, entgegnete er und verzog spöttisch den Mund. »Aber du hast dich wirklich verändert. Du bist natürlich kein schwaches Weibchen geworden, doch vor fünf Jahren hättest du dich wochenlang mit mir gestritten, bevor du mir erlaubt hättest, dir zu helfen. Heute gefällst du mir besser.«


    Ich erinnerte mich noch sehr gut an unsere Streitereien darüber, dass Ben meine Probleme immer für mich hatte regeln wollen. »Als ich Europa verlassen habe, hat Imogen etwas zu mir gesagt, das mir im Gedächtnis geblieben ist. Sie hat mich gefragt, ob ich dich wirklich zu jemandem machen will, der du gar nicht bist. Ich habe eine Weile gebraucht, bis ich verstanden habe, was sie meinte. Du bist, wie du bist, und daran kann ich nichts ändern«, erklärte ich. »Nicht dass ich will, dass du dich änderst! Das habe ich nie gewollt«, schob ich errötend nach, und mein Atem ging etwas schneller. »Ich mag dich so, wie du bist. Und ich bin zwar alles andere als hilflos, aber mir ist bewusst, dass du das Bedürfnis hast, mich zu beschützen, und das weiß ich zu schätzen, solange du nicht übertreibst.«


    Er sah mich mit großen Augen an. »Wer bist du, und was hast du mit meiner Auserwählten gemacht?«


    Ich lachte. »Ich habe dich furchtbar gequält, nicht wahr?«


    »Na ja, du schienst mich einfach nicht zu verstehen.«


    »Das habe ich wohl auch nicht«, sagte ich nachdenklich und erinnerte mich daran, dass ich Bens Beschützerinstinkt immer als sehr unterdrückerisch empfunden hatte.


    Er verzog das Gesicht und ergriff meine Hand. »Es war meine Schuld. Du hast so erwachsen gewirkt, dass ich vergessen habe, dass du emotional noch nicht bereit für das warst, was ich von dir wollte.«


    »Ben …« Ich biss mir auf die Lippen. Ich hatte eine drängende Frage, wusste aber nicht, wie ich sie formulieren sollte, ohne als komplette Idiotin dazustehen.


    »Du kannst mich alles fragen, was du willst.« Er beugte sich vor, um mich zu küssen. Es war nur ein kleiner Kuss, aber in ihm steckte so viel Leidenschaft, dass mir vor Erregung ganz warm wurde.


    »Was hast du in den vergangenen fünf Jahren gemacht?« Die Worte purzelten einfach so aus meinem Mund, als wäre ich immer noch eine linkische Siebzehnjährige, und meine Direktheit und die Tatsache, dass Ben ganz genau wusste, was ich meinte, waren mir furchtbar peinlich.


    Er schwieg so lange, wie ich brauchte, um bis zwanzig zu zählen. »Ich habe überlebt.«


    Ich legte eine Hand auf seine Brust und spürte erneut die Finsternis in seinem Inneren; eine tiefe, unergründliche Schwärze, die mich, wäre ich an seiner Stelle, in den Wahnsinn getrieben hätte. Doch es gab auch kleine Lichtblicke in dieser Finsternis. Einer davon war die Hoffnung, dass ich zu ihm zurückkehren würde, und ich spürte, dass sie sich inzwischen dauerhaft in einem Winkel seiner Seele eingenistet hatte. Ich lächelte ihn an, biss ihn zärtlich in die Unterlippe und nährte diese Hoffnung, bis sie so hell funkelte wie ein Stern am Nachthimmel.


    Mit einem Stöhnen, das tief aus seiner Brust kam, ließ er seine Hände über meinen Rücken wandern und zog mich an sich. »Fran, wenn du das noch mal machst, kann ich nicht mehr denken.«


    »Denken wird sowieso überbewertet. Und ich habe in den letzten fünf Jahren sowieso genug gedacht. Wollen wir das alles hinter uns lassen?« Mir stockte der Atem, als er die empfindliche Stelle hinter meinem Ohr küsste. Stöhnend streichelte ich seinen Rücken und zeichnete mit den Fingern seine Muskeln nach, während mein ganzer Körper vor Vorfreude kribbelte.


    »Als ich dich wiedergesehen habe, war es, als wären die vergangenen fünf Jahre nie gewesen. Ich will dich, Francesca! Ich will dich in meinem Leben haben. Ich will dich in meinem Bett haben. Ich will in dem Wissen aufwachen, dass dich kein anderer Mann anrührt.«


    »Das ist ziemlich besitzergreifend. Ich weiß gar nicht, warum es mich nicht aufregt. Vielleicht, weil ich weiß, was du meinst. Es ist, als wäre die Zeit stehen geblieben, obwohl sich etwas zwischen uns verändert hat. Es kommt mir jetzt irgendwie … größer vor.«


    Er zog glucksend meine Hüfte an seine. »Ich kann dir versichern, dass sich da gar nichts verändert hat.«


    »Danke für deinen schmutzigen Kommentar, du Mann, du! Du weißt, was ich meine – unsere Beziehung kommt mir jetzt größer vor. Monumentaler. Wie … Ach, ich weiß auch nicht, irgendwie großartig und beängstigend zugleich. Was machen wir, wenn es doch nur körperliche Anziehungskraft ist und wir gar keine Kontrolle darüber haben?«


    »Das Leben ist nun mal voller Unwägbarkeiten. Du machst dir einfach zu viele Gedanken«, murmelte er, während er meinen Hals küsste. »Wir haben uns beide in den letzten Jahren verändert. Kannst du das nicht akzeptieren? Ich habe es schon längst akzeptiert.«


    »Ich will nicht, dass du mich einfach nur akzeptierst!«, protestierte ich und schob ihn von mir weg. »Ich will viel mehr! Dass wir es entspannt miteinander aushalten reicht mir nicht.«


    Ich spürte seinen heißen Mund auf meiner Haut, als er mir zärtlich ins Ohrläppchen biss, bevor er sich mit kleinen Küssen zu meinem Brustbein vortastete. Es kam mir vor, als hinterließe er eine Spur aus Feuer auf meinem Körper. »Also, im Moment bin ich ziemlich angespannt«, neckte er mich.


    Meine Atemzüge wurden immer ungleichmäßiger, und ich umklammerte seine Schultern, denn die Teile meines Körpers, die sich so lange nach seiner Berührung gesehnt hatten, waren sich seiner Nähe plötzlich sehr bewusst. Meine Brüste waren mit einem Mal so empfindlich, dass sie beinahe schmerzten, und als Ben mir mein Shirt auszog und sein Gesicht in meinem Dekolleté vergrub, dachte ich, ich fiele jeden Augenblick vor Entzücken in Ohnmacht.


    Ein lautes Klappern vor dem Wohnwagen rief uns abrupt in Erinnerung, wo wir waren. Ich spähte durch die Lamellen der Jalousie und stellte erleichtert fest, dass es nur Karl war, der seine Requisiten wegräumte. »Falscher Alarm. Bist du eigentlich müde? Wie viel Schlaf hast du in Naomis Bett bekommen?«


    Er sah mich durchdringend an. »Das wirst du nie vergessen, oder?«


    »Jedenfalls sehr, sehr lange nicht«, entgegnete ich zuckersüß.


    Er sah aus, als wollte er wieder seufzen, doch dann lächelte er reumütig, und dieses Lächeln ließ mich ganz zittrig werden. »Naomi hat die meiste Zeit über dich geschimpft, also habe ich wirklich nicht viel Schlaf bekommen.«


    »Armer kleiner müder Vampir!« Ich ging zur Tür und schloss ab. Als ich mich zu ihm umdrehte, taxierte er mich mit hoffnungsvollem Blick, und ich breitete lächelnd die Arme aus. Ich sah ihn nicht einmal kommen. Gerade hatte er noch vier Meter von mir entfernt gestanden, und im nächsten Moment klebte ich an seiner Brust und spürte jeden Zentimeter seines Körpers. Ich schmolz unwillkürlich dahin und bekam weiche Knie.


    Ben hob mich hoch und blieb unentschlossen stehen, als er sich zu der Tür am Ende des Wohnwagens umdrehte.


    »Hast du etwas dagegen, wenn wir das Bett deiner Mutter nehmen?«


    »Eigentlich schon, aber unter diesen Umständen … Sie wird es verstehen. Und wenn nicht … Tja, dann werden wir das auch überleben.«


    Ehe ich michs versah, lag ich auf dem Bett und wurde von Bens Gewicht in die Matratze gedrückt. Sein Mund und seine Hände schienen überall zu sein, berührten mich, reizten und streichelten mich und quälten meinen plötzlich splitternackten Körper auf eine derart überwältigende Weise, dass ich nichts anderes tun konnte, als mich zu winden, während ich versuchte, ihn ebenfalls zu streicheln, zu reizen und zu quälen.


    Er bäumte sich auf, als ich die Finger in sein Hinterteil krallte. »Wie hast du das geschafft?«, stieß ich hervor, und im selben Moment fiel mir auf, dass seine Augen mahagonifarben geworden waren und so vor Begierde leuchteten, dass die kleinen goldenen Sprenkel darin aussahen wie sprühende Funken.


    Er spannte seine Gesäßmuskeln an. »Der war schon immer so.«


    »Nein, ich meinte nicht, wie du es geschafft hast, dass dein Hintern so knackig ist … obwohl ich sagen muss, wenn ich damals schon gewusst hätte, dass du so einen tollen Hintern hast … aber jetzt habe ich den Faden verloren. Was habe ich noch mal gefragt?«


    Er beugte sich über mich, und ich erschauderte, als seine Brusthaare meinen Busen kitzelten. Dann küsste er mich so leidenschaftlich, dass ich fast den Verstand verlor. »Keine Ahnung. Du wolltest wissen, wie ich irgendwas geschafft habe.«


    »Wie ist es möglich, dass du noch klar denken kannst und ich nicht?«, fragte ich und fuhr mit den Fingernägeln seine Wirbelsäule entlang. Er stöhnte und schloss die Augen. »Ich bin dagegen, dass du das machst.«


    Er saugte an der Stelle hinter meinem Ohr, wohl wissend, dass er mich damit völlig verrückt machte. »Was denn?«


    »Das, was man mit dem Gehirn macht.«


    »Denken?«


    »Ja, genau! Ich will auch denken, Ben. Ich will ergründen können, was du mit mir machst und was ich empfinde und was du empfindest und was als Nächstes passieren wird und ob du das hinter dem Ohr auch auf der anderen Seite machen wirst, weil das andere Ohr sich gerade ein bisschen ausgeschlossen fühlt.«


    Er lachte und kümmerte sich prompt und hingebungsvoll um die andere Stelle, bis ich vor Erregung bebte. Du bist die wunderbarste Frau, die mir je begegnet ist, Francesca. Fühlst du dich von mir überwältigt?


    Ja, aber es ist okay. Was machst du als Nächstes?


    Tut mir leid, entgegnete er und rollte von mir herunter. Ich will dich nicht bedrängen. Ich weiß, es ist dein erstes Mal, und ich will nicht, dass dir irgendetwas Angst macht.


    Ich sah ihn verdutzt an und zog an seinen Armen, bis er wieder halb auf mir lag. »Wer sagt denn, dass ich Angst habe? Und, Ben, ich bin keine Jungfrau mehr.«


    Er erstarrte. »Du hast nicht mit einem anderen Mann geschlafen. Das wüsste ich.«


    »Nein, natürlich nicht. Das habe ich dir ja schon gesagt. Aber es gibt auch Spielzeuge, weißt du?«


    Er entspannte sich wieder, und in seinen wunderschönen, ausdrucksvollen Augen erschien ein verschmitztes Funkeln. »Mit was für Spielzeugen hast du dich denn vergnügt? Hast du vielleicht hier damit gespielt?«


    Du bist aber unanständig! Ich quietschte, als er mit den Zähnen meine Brustwarze streifte. Und als er sie danach auch noch ableckte, fing ich förmlich an zu schielen. Nein, es waren keine Möpsespielzeuge.


    Er rutschte etwas zur Seite, um sich meiner anderen Brust zuzuwenden, und als seine Haare und seine etwas stoppelige Wange meine empfindliche Haut streiften, jagten Schauder über meinen Körper Richtung Süden, wo es immer heißer wurde.


    Er bewegte seine Hand ebenfalls abwärts und ließ sie über meinen Bauch gleiten, bis seine Finger den wärmsten Ort meines Körpers erreichten. Dann vielleicht hier?


    Vielleicht. Oh, Himmel, Mond und Sterne, mach das noch mal!


    Er tat es und bedeckte meinen Bauch mit feuchten Küssen, während seine Finger, seine sehr geschickten Finger, über höchst intime Stellen tanzten. Mein Bauch spannte sich an, meine Hüften zuckten, und Körperteile, die zuvor nur ganz profane Aufgaben gehabt hatten, begannen plötzlich, nach mehr Ben zu verlangen, nach viel mehr Ben.


    Als er mit den Fingern in mich eindrang, sah ich nicht nur Sterne, sondern ganze Sternbilder und mindestens eine Galaxie, wenn nicht gar zwei. Und als er mich küsste, meine Beine auseinanderschob und über mich kam, wusste ich, dass die langen Jahre des Wartens, die vielen einsamen Nächte, in denen ich von ihm geträumt hatte, die Zeit, die ich gebraucht hatte, um herauszufinden, wer ich bin, damit ich schließlich in seine Arme zurückkehren konnte, dass mich all das zu diesem großen Moment geführt hatte, zu diesem Gipfel der Ekstase, zu der Einswerdung von Körpern und Seelen, die die tiefgreifendste Erfahrung meines Lebens werden sollte.


    Ben drang in mich ein, und ich spürte seine heißen Lippen an meiner Schulter. Er war von einer ungeahnten Begierde erfüllt, die in mir widerhallte.


    Ich bewegte die Hüften, um ihn besser in mir aufnehmen zu können, und streichelte seinen Rücken, als er mit einem kräftigen Stoß noch tiefer in mich eindrang. Dann stöhnte er plötzlich. Nein! Verdammt!


    Was? Was ist los?


    Oh, Fran, es tut mir leid, murmelte er und vergrub sein Gesicht an meiner Halsbeuge, während seine Hüften krampfartig zuckten.


    Was tut dir leid? Dass wir es endlich tun? Dass ich keine Jungfrau mehr bin? Dass ich es nicht so gut kann? Göttin! Das ist es, nicht wahr? Ich habe dich enttäuscht! Ich habe versagt!


    Sein ganzer Körper erbebte, und ich wäre am liebsten auf der Stelle gestorben. So lange hatten wir auf diesen Moment gewartet, und nun war ich so schlecht im Vögeln, dass Ben sich vor Abscheu schüttelte?


    Er hob den Kopf und ich sah Tränen in seinen Augen, aber sein schallendes Gelächter sagte mir, dass es keine Tränen des Grauens waren. Er gab mir einen dicken Kuss und lächelte mich an. »Natürlich finde ich rein gar nichts an dir abscheulich. Es tut mir leid, dass ich mich ein bisschen zu sehr auf diesen Moment gefreut habe.«


    Er glitt mit einem schmatzenden Geräusch aus mir heraus, das mich überraschte. Wir schauten beide auf sein ungesittetes Organ hinunter. »Du meinst, du …«


    »Ja. Es tut mir leid. Ich wollte, dass dein erstes Mal etwas Besonderes wird. Aber deine Empfindungen waren einfach zu viel für mich und …« Er fing wieder an zu lachen.


    Ich betrachtete seinen Penis einen Moment, dann begann ich zu kichern. »Das sollte ich wohl als Kompliment auffassen, aber ich muss zugeben, ich bin ein bisschen … enttäuscht. Ich meine, ich habe jahrelang von diesem Augenblick geträumt, Ben. Die vielen heißen Tagträume, in denen ich mir ausgemalt habe, wie es sein würde! Die ganze Vorfreude! In meinen Fantasien warst du nicht ein einziges Mal so.«


    »So was? So schnell?«


    Ich tippte seinen Penis an. »So schlapp.«


    Er rollte von mir herunter und lachte noch lauter, dann zog er mich auf seine Brust. »Jede Sekunde, jede Minute, jeden Tag, seit du gegangen bist, habe ich daran gedacht, mit dir zu schlafen, und wenn es endlich so weit ist, passiert so etwas!« Er lachte so sehr, dass er nicht weiterreden konnte. Nach einer Weile fing er sich wieder. »Ich schwöre, das mache ich wieder gut, Fran. Lass mich einen Moment verschnaufen, und dann machen wir es noch mal, und zwar richtig. Ich verspreche dir, dass meine Schlappheit nur von vorübergehender Natur ist.«


    »Nun, das will ich hoffen, denn ehrlich gesagt ist dir mein Spielzeug bislang weit überlegen.«


    Er brüllte vor Lachen, und mein Herz schlug vor Freude Purzelbäume. Ich hatte Ben schon früher lachen sehen, aber so heiter, dass ihm die Tränen über die Wangen kullerten, hatte ich ihn noch nie erlebt. Ich küsste die Tränen, dann sein Kinn, dann die Stelle hinter seinem Ohr und atmete seinen Duft tief ein. »Du riechst wie ein sehr befriedigter Mann«, sagte ich und biss ihn ins Ohr.


    Immer noch kichernd, ließ er seine Hände von meinen Hüften zu meinen Brüsten wandern. »Du riechst wie meine Frau.«


    »Arrogant wie eh und je! Hey, ich dachte, du wolltest verschnaufen, damit du die vielen Sachen mit mir machen kannst, die ich mir ausgemalt habe. Und die, die du dir ausgemalt hast und auf die ich noch gar nicht gekommen bin … wie das zum Beispiel. Im Ernst? Mit Honig? Ich dachte, du isst nichts.«


    Er schenkte mir ein verschmitztes Grinsen. »Willst du darauf wirklich eine Antwort haben?«


    Ich errötete angesichts der Gedanken, die ihm durch den Kopf gingen. »Nein. Ja. Ach, egal, aber das mit dem Honig kannst du gern machen.«


    »Später«, versprach er und zog mich ein Stück hoch, sodass meine Brüste über seinem Mund waren. Jetzt habe ich erst mal einen Fehdehandschuh aufzunehmen. Du hast mich herausgefordert, Francesca, und ich werde dir beweisen, dass ich viel besser bin als deine Spielzeuge.


    Ich wand mich vor Wonne, als er sein Gesicht an meinen Brüsten rieb und eine Brustwarze zwischen die Lippen nahm, um mit der Zunge darüberzufahren. Okay, aber ich habe auch eine Herausforderung zu meistern.


    Welche denn?


    Ich muss dir beweisen, dass ich nicht grottenschlecht im Bett bin.


    Sein Gelächter erfüllte meinen Kopf. Das ist nicht passiert, weil du unerfahren bist, Liebling. Ich hatte mich nicht so unter Kontrolle, wie ich es mir gewünscht hätte.


    »Gut. So unkontrolliert gefällst du mir«, entgegnete ich und richtete mich etwas auf. »Ich glaube, ich sollte jetzt … äh …« Ich schaute an seinem Körper hinunter zu seinem Penis und ließ mir einen Moment Zeit, um alles zu bewundern, was ich sah. »Dein Bauch gefällt mir.«


    »Danke. Deiner gefällt mir auch.« Er versuchte, mich wieder zu sich herunterzuziehen, aber ich entwand mich seinem Griff und rutschte etwas tiefer, um ihn auf den Bauch zu küssen. Von seiner Brust zog sich ein schmaler Pfad aus feinen Härchen bis zu seinem Nabel. Ich folgte ihm mit dem Finger, während ich seinen Penis betrachtete. Er sah etwas anders aus, als ich erwartet hatte. »Stimmt etwas nicht? Warum siehst du meinen Schwanz so nachdenklich an?«


    »Ach … äh … ist das normal so? Die, die ich gesehen habe, sahen anders aus.«


    Er setzte sich auf. »Wie viele hast du gesehen, Francesca?«


    Angesichts seines empörten Tons grinste ich in mich hinein. Irgendwie wurde mir jedes Mal warm bis in die Zehenspitzen, wenn er mich bei meinem vollen Namen nannte. Nicht einmal meine Mutter tat das. »In echt oder in Videos?«


    »Beides.«


    Das verrate ich nicht. Geh einfach davon aus, dass ich schon mal einen Porno gesehen habe, okay? Und sei nicht so empört! Du hast bestimmt auch schon welche geguckt. Aha! Siehst du? Ich wusste es!


    Manchmal bedaure ich, dass die Auserwählte an den Gedanken eines Dunklen teilhaben kann, murmelte er verstimmt.


    Ha, sei doch ehrlich! Du liebst es! Und jetzt leg dich hin. Du hattest schon deinen Spaß. Jetzt will ich dich ansehen. Und … äh … anfassen.


    Er grummelte ein wenig in meinem Kopf, legte sich aber wieder hin. »Ich bin nicht beschnitten. Das ist der Unterschied.«


    »Oh, okay.« Ich musterte seinen Penis abermals.


    »Was machst du jetzt?«


    »Ich mustere ihn. Ich glaube, ich möchte … äh …« Ich zeigte auf das besagte Organ.


    Ein kleines Lächeln spielte um seine Lippen. »Es hat schon etwas Ironisches, dass du zwar Sex haben kannst, aber unfähig bist, ganz normal darüber zu sprechen. Ist dir das schon mal aufgefallen?«


    »Das hat mit Ironie überhaupt nichts zu tun«, entgegnete ich, machte es mir bequem und betrachtete seinen Penis aus der Nähe. »Weißt du, Worte haben nicht nur Macht, wenn es um Verwünschungen geht, und ich versuche einfach, die zu vermeiden, die mich in Schwierigkeiten bringen könnten. Tut mir leid, wenn das zimperlich oder feige klingt, aber so bin ich nun mal.«


    Das ist gar nicht zimperlich oder feige. Ich finde es bezaubernd, dass dir Sprache so viel bedeutet. Kränkt es dich, wenn ich Wörter wie »Schwanz« benutze?


    Ich dachte einen Moment darüber nach und berührte sanft seinen anschwellenden Penis. Nein. Ich habe in Englisch mal eine Hausarbeit über die Etymologie verschiedener vulgärer Ausdrücke geschrieben, und ich weiß, dass viele dieser Wörter eine lange Geschichte haben. Und weil das für dich auch zutrifft, ist es mir egal, wie du sprichst. Also, abgesehen von deinem Akzent. Ich fände es schrecklich, wenn du ihn verlieren würdest.


    Er zog eine Augenbraue hoch. Ich habe einen Akzent? Ich dachte immer, mein Englisch wäre perfekt.


    Ist es auch, aber du hast einen klitzekleinen Akzent, und der ist wahnsinnig sexy. Man hört, dass du tschechische Wurzeln hast. Mir wird davon richtig warm ums Herz.


    Er wollte gerade etwas sagen, doch ich senkte den Kopf und nahm seinen Penis in den Mund.


    »Also, das ist interessant«, sagte ich einen Augenblick später, nachdem ich ihn mit der Zunge umspielt hatte und das Gefühl und den Geschmack zu analysieren versuchte.


    Noch mal.


    »Was?«


    Mach das bitte noch mal!


    Ich fuhr mit der Zunge einmal um die Spitze.


    Seine Hüften bebten. »Wow!«


    »Da Mr Schlappi an Statur gewinnt, nehme ich an, du bist bereit für die nächste Runde.«


    »Francesca!«, sagte Ben streng, aber als ich ihn unschuldig anschaute, sah ich, dass seine Lippen zuckten. »Ich bin froh und dankbar, dass du keine Erfahrungen mit anderen Männern hast, weshalb du es nicht wissen kannst, aber das beste Stück deines Geliebten darfst du niemals und unter gar keinen Umständen ›Mr Schlappi‹ nennen!«


    Ich sah seinen Penis an. Er war nicht ungebührlich groß, nicht so groß, dass frau befürchten musste, eine Woche lang komisch zu gehen, aber meiner groben Einschätzung nach war er auf jeden Fall größer als Finnvids.


    »Tut mir leid«, sagte ich zu dem Prachtstück. »Ich werde nie wieder Mr Schlappi zu dir sagen und auch nicht Mr Voreilig oder …«


    »Eine solche Frechheit, meine Auserwählte, lasse ich mir nicht gefallen!« Plötzlich war Ben über mir und biss mich in die Hüfte.


    »Ich wusste ja, dass du herrisch bist, aber ich wusste nicht, wie herrisch! Oh gnädige Göttin! Willst du etwa … Du machst es wirklich! Oralsex! Das wollte ich schon lange mal …« Ich riss die Augen auf und begann fast zu schielen, als ich seinen heißen Atem an intimen Stellen spürte, die noch nie mit einem Besuch beehrt worden waren. Ich krallte meine Hände ins Laken und bog den Rücken durch.


    »Du musst mir sagen, was dir gefällt«, ermunterte mich Ben, während er zärtlich an den empfindlichen Innenseiten meiner Schenkel knabberte.


    »Das! Das gefällt mir!«


    »Und wie ist das hier?«


    »Oh, das ist auch gut!«, stöhnte ich und bewegte begierig meine Hüften als Antwort auf den Tanz, den seine Finger vollführten.


    »Hmm. Und das?«


    Ich umklammerte seinen Kopf mit den Beinen, als er mit den Fingern in mich eindrang und seine Zunge über unglaublich erregte Stellen wirbeln ließ. »Wow!«


    Er lächelte. Ich dachte mir, dass dir das Freude bereiten würde.


    Alles, was du machst, bereitet mir Freude, Ben, aber bitte, bitte, bring es zu Ende! Ich habe das Gefühl, ich explodiere jeden Moment vor Ekstase!


    »Dann warte mal ab, wie es ist, wenn ich richtig loslege«, sagte er und rutschte an mir nach oben, sodass meine Beine auf seinen Armen zu liegen kamen.


    »Äh, Ben, das ist … ich meine, ich fühle mich dir jetzt ziemlich ausgeliefert.« Ich fühlte mich extrem verwundbar, und zugleich konnte ich es kaum erwarten, ihn endlich dort zu haben, wo ich ihn am meisten haben wollte.


    »Ja, ich weiß, du bist mir auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. Gefällt dir das?«


    »Imogen hat mir mal gesagt, dass du von Natur aus dominant bist. Ich wusste damals nicht, warum sie so etwas sagt, aber jetzt ist mir klar, was sie … Ben!«


    Er küsste mich und drang gleichzeitig mit einem Stoß in mich ein, der mir den Atem raubte.


    Gut, dass ich so gelenkig bin, sonst wäre das jetzt nicht so angenehm, sagte ich und genoss das Gefühl, wie er sich in mir bewegte. Der Unterschied zwischen dir und meinen Spielzeugen ist … also, unbeschreiblich!


    Er löste seinen Mund von meinem. »Ich glaube allmählich, ich mache was falsch«, sagte er, und meine Augen gingen wahrhaftig über Kreuz, als er noch einmal zustieß und meine Beine freigab. Ich schlang sie um seine Hüften und hob mich ihm entgegen.


    Während ich mit den Fingernägeln seine Wirbelsäule entlangfuhr, genoss ich die Empfindungen, an denen er mich teilhaben ließ. Ich spürte, wie seine Erregung wuchs, was meine wiederum in ungeahnte Höhen trieb. »Was du machst, ist absolut perfekt. Oh, besonders das!«


    Bei seinem nächsten Stoß grub ich meine Finger in seine Rückenmuskeln und versuchte, ihn noch ein Stück zu mir herunterzuziehen. »Wenn ich es richtig machen würde, könntest du nicht mehr reden, geschweige denn denken.«


    Ich fing an zu lachen. Ich konnte nicht anders. Es war einfach so witzig, dass er bei dem ganzen Gestoße und Geschiebe und den glitschigen, schmatzenden Geräuschen, die ich etwas peinlich fand, weil sie von meinem Körper herrührten – dass er also inmitten des Feuers der Leidenschaft dachte, er mache etwas falsch.


    Ich küsste ihn und genoss es, ihn zu schmecken und zu spüren, während wir uns miteinander in einem scheinbar einzigartigen Rhythmus bewegten. Ich wollte etwas Tiefsinniges sagen, etwas, das ihm klarmachte, was mir dieser Moment bedeutete, aber aus meinem Mund kam nur eine flehentliche Bitte. Trink von mir, Ben! Ich spüre deinen Hunger. Ich lasse dich gern von meinem Blut trinken. Tu es!


    Er bedeckte meinen Hals bis zur Schulter hinunter mit glühend heißen Küssen. Was ich gesagt hatte, war wahr: Sein Verlangen nach Blut war übermächtig und erfüllte sein Bewusstsein mit einer Begierde, die auch von mir Besitz ergriff.


    Er leckte an meiner Schulter, und ich spürte seine spitzen Zähne auf meiner Haut. Er war innerlich hin und her gerissen zwischen Gier und Selbstbeherrschung. Ich konnte es nicht mehr aushalten, konnte mich den freudvollen Empfindungen, die er in mein Bewusstsein strömen ließ, nicht länger widersetzen. Im nächsten Moment spürte ich, wie sich meine Muskeln zusammenzogen, und ich erlebte einen großartigen Augenblick schierer Verzückung, dem ich mich völlig hingab. Ben stöhnte, bäumte sich auf und schrie etwas in einer Sprache, die ich nicht verstand, und nach einer Reihe kurzer, schneller Stöße brach er auf mir zusammen.


    Ich umarmte ihn und hielt ihn ganz fest, während wir keuchend nach Atem rangen. Als sich unsere wie verrückt schlagenden Herzen nach einer Weile wieder etwas beruhigten, murmelte Ben etwas davon, dass er befürchtete, mich zu zerquetschen, und löste sich von mir.


    »Ach was, kein bisschen«, sagte ich, als er sich auf den Rücken rollte und mich fest an seine Seite zog, worüber ich sehr froh war, denn ich fühlte mich ziemlich matt und kraftlos.


    Plötzlich öffnete Ben ein Auge. »Nimmst du …«


    »Ja«, sagte ich, bevor er zu Ende gesprochen hatte, weil mir klar war, was er wissen wollte.


    »Gut. Nicht dass ich mich nicht auch kümmern würde, wenn es nötig wäre, aber so ist es einfacher. Ich nehme an, du willst noch keine Kinder.«


    »Noch nicht, nein.«


    »Interessant, dass du keine Verabredungen mit Männern hattest und auch mich nicht sehen wolltest, aber trotzdem die Pille nimmst.«


    »Willst du etwa andeuten, ich wäre davon ausgegangen, dass ich Sex mit dir haben werde?«, fragte ich und hätte mich gern verärgert gezeigt, aber wie schon gesagt, gestattete es mir die innere Fran nur äußerst selten, mich selbst zu belügen.


    Er schloss das Auge wieder und zog mich noch fester an sich, sodass ich halb auf ihm lag. »Ich würde niemals etwas vermuten, das so unwahrscheinlich ist.«


    Ich kicherte an seiner feuchten Brust, doch es gab noch etwas, das ich gern losgeworden wäre, aber ich hatte Angst, die wunderbare postkoitale Stimmung zu verderben. »Es tut mir leid, Ben«, sagte ich schließlich.


    »Was? Dass du jemals daran gezweifelt hast, dass ich dir mehr Vergnügen bereiten kann als deine Spielzeuge?«, fragte er. Er hatte die Augen immer noch geschlossen und malte mit den Fingern kleine Kreise auf meinen Po.


    »Nein. Nun ja, doch, aber ich denke, wir wissen beide, dass daran nie ein Zweifel bestand.« Ich kuschelte mich an ihn und genoss das Gefühl, ihm so nah zu sein.


    Er öffnete die Augen, und als er mich anschaute, sah er so befriedigt aus, dass ich mir richtig etwas darauf einbildete. Naomi kann ja mal versuchen, diesen Ausdruck in sein Gesicht zu zaubern, dachte ich gehässig.


    »Was ist? Du siehst sehr selbstzufrieden aus, aber in deinem Kopf geistert Bedauern herum. Hättest du dich jetzt gern mit mir vereinigt?«


    »Nein, es war alles wunderbar, und ich genieße es immer noch. Ich denke, unsere Beziehung hat dadurch eine neue Ebene der Vertrautheit erreicht, aber das heißt nicht, dass ich bereit bin, dir mein Leben zu verschreiben. Wir müssen erforschen, was es bedeutet, dass wir uns nähergekommen sind, bevor jeder von uns eine Entscheidung trifft.«


    Er sah mich nur an, und seine Augen wurden heller, während ich sprach.


    »Ich wollte sagen, dass es mir leidtut, dass ich dich gedrängt habe, dich von mir zu nähren. Es war nicht sehr nett von mir, dich in Versuchung zu führen, wo du mir doch schon erklärt hast, warum du es noch nicht tun kannst.«


    Er stieß einen tiefen Seufzer aus. »Francesca, ich will nichts auf der Welt lieber als alle Schritte der Vereinigung mit dir zu vollziehen. Aber du hast die Grenzen selbst gesetzt, und ich versuche, mich daran zu halten, so gut ich kann, und meiner Verpflichtung gegenüber David nachzukommen.«


    Ich schwieg einen Moment und streichelte seine Brust. »Ich habe die Grenzen nicht gesetzt, weil ich dir Böses will«, sagte ich dann. »Wirst du mit ihnen klarkommen, nachdem wir das hier getan haben?«


    »Ja, wenn es dich glücklich macht.«


    »Gut. Ich kann mir vorstellen, dass es für dich viel härter ist als für mich.«


    Er grinste. Es war ein verführerisches Grinsen, das mich von Neuem dahinschmelzen ließ. »Er wird wieder schön hart sein für dich, wenn du mir etwas Zeit gibst, damit ich mich von deiner zügellosen Gier erholen kann.«


    Ich kniff ihn in die Brust. »Das habe ich nicht gemeint, und das weißt du ganz genau, du großer Gedankenleser! Es war wirklich schwer für mich, dein Verlangen zu spüren und dir nicht geben zu wollen, was du willst.«


    Er drehte sich auf die Seite, legte beide Arme um mich und küsste mich auf die Augen. »Ich habe dir versprochen, nicht mehr von dir zu verlangen, als du geben kannst, und ich bin froh, dass du das Gleiche für mich tust.«


    Seinen Worten folgte noch ein Gedanke, aber ich war mir nicht sicher, ob ich ihn richtig mitbekommen hatte. Du gehörst mir. Was könnte ich mehr verlangen?


    Ich verfiel in nachdenkliches Schweigen, als er die Decke über uns ausbreitete, ein Bein über meine Beine legte und sich an mich kuschelte, sodass ich mich völlig sicher und geborgen fühlte. Ben wollte oder konnte im Augenblick nicht mehr von mir verlangen, aber die Frage war doch, wollte ich vielleicht mehr von ihm?
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    Neun Stunden später betrachtete ich versonnen einen goldenen Sonnenstrahl, der durch die Jalousie drang und neben mir aufs Bett fiel. Ich beugte mich vor, weil ich nicht anders konnte, als an der sonnenbeschienenen Stelle zu schnuppern. Sie roch nach Ben. Ich wackelte vergnügt mit den Zehen.


    Bist du noch wach?, fragte ich unwillkürlich. Er hatte mich kurz zuvor geweckt, um mir zu sagen, dass er in Naomis Wohnwagen zurückkehren musste, bevor die Sonne vollends aufging.


    Ja. Bist du nicht mehr wütend auf mich?


    Nein. Ich war zwar ein bisschen verärgert, als du gesagt hast, du müsstest zurück zu Naomi, aber ich verstehe es, Ben, wirklich! Es tut mir leid, dass ich dich eine widerliche Warze am Hinterteil einer Nacktschnecke genannt habe.


    Entschuldigung angenommen.


    Und es tut mir leid, dass ich den Feuerlöscher nach dir geworfen habe. Schwillt die Beule an deiner Stirn schon wieder ab?


    Ja. Dafür, dass deine Waffe so unhandlich war, hast du ziemlich gut getroffen, muss ich sagen.


    Und ich bedaure wirklich sehr, dass ich gesagt habe, ich wolle dich nie mehr wiedersehen und du könntest im dreckigsten Teil der Unterwelt verrotten und von Ratten und Kakerlaken gefressen werden. Das habe ich nicht so gemeint.


    Das weiß ich und ich bin wirklich froh darüber.


    Du fehlst mir.


    Du fehlst mir auch, Liebling.


    Ich lächelte, denn ich fühlte mich geliebt, obwohl ich sehr gut wusste, dass »Liebling« nur ein Kosewort war und keine Liebeserklärung. Du klingst irgendwie zerstreut. Was machst du gerade?


    Ich warte darauf, dass Naomi aufhört, mich anzuschreien, damit ich duschen und ins Bett gehen kann.


    Sie schreit dich an? Ich grinste zufrieden. Weil du die ganze Nacht mit mir zusammen warst?


    Das habe ich ihr nicht verraten. Ich habe ihr gesagt, deine Gegenwart habe mich verwirrt und in einen inneren Konflikt gestürzt. Sie hat gerade gedroht, dich in eine Wasserratte zu verwandeln.


    Ich hoffe, du hast ihr davon abgeraten.


    Ich hatte noch keine Gelegenheit, etwas zu sagen. Sie keift in einem fort.


    Armer kleiner Ben!, sagte ich ironisch. Da flüchtest du vor der einen wütenden Freundin, nur um festzustellen, dass die andere genauso sauer ist. Ich bedaure dich wirklich sehr!


    Sie ist nicht meine Freundin, und dein Mitgefühl käme weitaus ehrlicher rüber, wenn nicht der Gedanke in deinem Kopf herumgeistern würde, dass es mir recht geschieht. Ah, na endlich!


    Was?


    Sie ist rausgerannt, um fürs Frühstück einzukaufen. Jetzt kann ich duschen und versuchen, schnell einzuschlafen, bevor sie wiederkommt und das Theater weitergeht.


    Ich schoss kerzengerade in die Höhe. Du willst duschen? Jetzt sofort?


    Ja.


    Bei der Vorstellung lief mir regelrecht das Wasser im Mund zusammen. Mir kam eine unfassbar verwegene Idee. Ich sprang aus dem Bett und zog mir eine Jogginghose und ein T-Shirt über.


    Warum fragst du? Möchtest du, dass ich es dich noch mal miterleben lasse? Er überflutete meinen Kopf mit den Empfindungen, die er hatte, als er die kleine Duschkabine in Naomis Wohnwagen betrat. Warmes Wasser prasselte auf seinen nackten Körper, und er ließ seine Hände langsam über seine Brust und seinen Bauch gleiten.


    Ich war bereits aus der Tür und halb über den Platz, bevor er fragen konnte: Gefällt dir das? Soll ich weitermachen?


    Ich stöhnte leise, als er sich die Brust einseifte.


    »Guten Morgen, Fran! Ein herrlicher Tag, nicht wahr?« Tallulahs Stimme durchdrang den dichten Nebel der Lust, der sich in meinem Kopf ausgebreitet hatte. Mir entfuhr ein leises Wimmern, und ich blieb ruckartig stehen.


    »Was hast du gesagt, Schätzchen?« Sie sah mich irritiert an.


    »Ben. Dusche. Seife«, stammelte ich verzweifelt.


    »Ben braucht Seife? Ich verstehe nicht recht …«


    »Er ist in der Dusche! Genau in diesem Moment!« Ich umklammerte Tallulahs Arm, als Ben sich den Po einseifte. »Oh Göttin, er ist ganz nass! Total nass!«


    »So ist das nun mal, wenn man unter der Dusche steht.«


    Wünschtest du, du könntest mich jetzt anfassen?, fragte Ben, während er Seifenschaum auf seinen langen Beinen verteilte.


    »Oberschenkel!«, stieß ich hervor und wimmerte abermals. »Wadenmuskeln!«


    Tallulah sah mich komisch an, dann nickte sie rasch. »Ja, ja, verstehe. Geh nur schnell zu ihm, Schätzchen. Ich glaube, du hast die richtige Entscheidung getroffen.«


    »Brust … ganz glitschig und voll Seife!«, brabbelte ich, dann wurde mir erst bewusst, dass Tallulah mir ihren Segen gegeben hatte. Ich lief grinsend auf Naomis Wohnwagen zu und öffnete vorsichtig die Tür, um mich zu vergewissern, dass sie wirklich weg war. Es war niemand zu sehen, aber ich hörte Wasser laufen, und so zog ich mich in Windeseile aus und hastete zu der schmalen Tür, die in die winzige Dusche führte.


    Oder soll ich das hier machen? Er legte die Hände um seinen halb erigierten Penis, der mit jeder Sekunde größer wurde.


    Das würde ich lieber selbst machen, entgegnete ich.


    Das hätte ich auch gern, aber du kannst ja schlecht …


    Ich riss die Tür auf und wurde in warmen Dunst gehüllt, als Ben sich überrascht zu mir umdrehte. »Oh doch, ich kann sehr wohl!«


    »Was zum Teufel machst du hier?« Er sah mich erschrocken an, während das warme Wasser an seinem Körper herunterlief. »Naomi kann jeden Augenblick zurückkommen!«


    Die Dusche war wirklich nicht groß, aber gerade groß genug für uns beide.


    »Ich weiß. Aber man braucht mindestens fünfzehn Minuten in die Stadt und zurück, denke ich.« Als ich zu Ben in die Dusche stieg, musste ich mich ziemlich an ihn quetschen, aber dagegen hatte ich nicht das Geringste einzuwenden. Ich schloss die Tür, achtete darauf, dass ich mich nicht am Duschkopf stieß, und schlang meine Arme um den eingeseiften, glitschigen Ben.


    »Das ist alles andere als vernünftig«, begann er zu protestieren, aber ich küsste ihn einfach und rieb meine Brüste an ihm. »Naomi …«


    »Ist nicht hier. Aber ich bin hier und wir haben eine Viertelstunde, also lass uns das Beste daraus machen. Bist du ein schmutziger Junge? Muss ich dich einseifen?«


    Ben runzelte die Stirn, und in seinen Augen, die mit jeder Sekunde dunkler wurden, mischten sich Verärgerung und Begierde. »Ich bin nicht schmutzig, und ich bin auch kein …« Er erstarrte, als ich meine Hände von seiner Brust bis hinunter zu seinem Penis gleiten ließ. »Vielleicht bin ich doch ein bisschen schmutzig. Willst du den Schwamm haben?«


    »Oh ja«, schnurrte ich und nahm den eingeschäumten Schwamm entgegen. Weil ich mit dem Rücken zum Duschkopf stand und den Großteil des Wassers blockierte, konnte ich in aller Ruhe den Schwamm über seine Brust und seinen Bauch bis zu seinen Leisten kreisen lassen. Ich hätte ihn am liebsten komplett eingeseift, aber weil die Zeit knapp war, kam ich unverzüglich zum Wesentlichen.


    Ben lehnte mit gespreizten Beinen und geschlossenen Augen an der rückwärtigen Duschwand und ließ sich von mir verwöhnen. Ich fuhr mit den Fingern durch das nasse Haar und erkundete seinen rasch anschwellenden Penis und die Umgebung. Er stöhnte, als ich ein Tempo fand, das ihm gefiel, machte rhythmische kleine Stöße mit den Hüften und bewegte sein glitschiges bestes Stück in meinen Händen vor und zurück.


    »Das ist so viel besser, als wenn du es allein machst«, sagte ich, während das Wasser auf meinen Rücken prasselte. Ich beobachtete, wie sein Penis sich in meinen Händen bewegte, und massierte sanft die Unterseite, denn wie ich gehört hatte, mochten Männer das. »Darauf habe ich schon Lust gehabt, seit du mich damals hast zusehen lassen.«


    Ben sagte etwas in einer anderen Sprache, dann schüttelte er den Kopf. »Das ist eine Untertreibung. Du hast doch gesagt, du seist gelenkig, oder?«


    »Ja.« Sein erigierter Penis faszinierte mich, und ich wollte ihn auf jede erdenkliche Weise liebkosen – und den ganzen Rest seines Körpers gleich mit –, doch in der räumlichen Enge waren meine Möglichkeiten begrenzt.


    »Gut. Dann leg die Arme um meine Schultern.«


    »Hä?« Ich sah erstaunt auf. »Du willst nicht, dass ich dir einen runterhole?«


    »Doch, doch, aber ich denke, wenn wir uns beeilen, ist noch mehr drin.«


    »Mehr? Du willst doch wohl nicht …«


    Er beugte sich etwas vor, packte mich an der Taille und hob mich hoch. »Leg deine Beine um meine«, sagte er und griff mir unter den Po, um mich noch ein Stück höher zu heben, bevor er mich gegen die Wand drückte.


    »Sonne und Sterne, Ben! Hast du etwa … ooooh!« Er machte einen kräftigen Hüftstoß, und sein Penis rutschte an meiner Scham vorbei. »In der Dusche? Im Stehen? Oh, das war daneben, ein kleines bisschen weiter nach links! Gnädige Göttin, das habe ich nicht für möglich gehalten! Bin ich dir zu schwer? Tu ich dir irgendwie weh? Soll ich vielleicht ein Bein auf den Boden stellen, um dich zu entlasten? Nein, wieder daneben, ein bisschen höher, glaube ich. Oh! Nein, nicht ganz. Knapp vorbei ist auch daneben!«


    »Francesca!«, sagte Ben mit zusammengebissenen Zähnen. Er mühte sich ziemlich ab, aber weil wir beide nass und glitschig waren, traf er einfach nicht ins Ziel.


    »Was?«


    »Du redest zu viel und hilfst mir zu wenig.«


    »Oh.« Ich konnte wirkich helfen? Ich löste eine Hand von seiner Schulter, schob sie zwischen uns und brachte seinen Penis in die richtige Position. »Tut mir leid. Das ist alles neu für mich.«


    »Dessen bin ich mir bewusst«, entgegnete er und drang stöhnend in mich ein. »Aber nicht, weil du etwas falsch machst. Du bist sehr eng, Francesca. So eng, dass mir schwindelig wird. Nein, mach jetzt gar nichts! Kipp nur dein Becken ein bisschen … Ahhh!«


    Ich stöhnte vor Wonne, als wir trotz der schwierigen Stellung (und meiner Sorge, Ben könnte sich wegen meines Gewichts einen Leistenbruch zuziehen) unseren Rhythmus fanden.


    »Dunkle … kriegen keinen … Leistenbruch«, ächzte er mir ins Ohr, während ich mich dem Gefühl hingab, seinen warmen nassen Körper an und in mir zu spüren. Ich fühlte, dass es ihn nach mehr verlangte, dass er mein Blut trinken und sich mit mir vereinigen wollte, und einen Augenblick lang dachte ich daran, es einfach zu tun.


    Er presste seinen Mund in meine Halsbeuge.


    Wenn du möchtest …, begann ich.


    Dann wären wir für immer vereinigt. Er drehte den Kopf zur Seite und kämpfte gegen den beinahe überwältigenden Drang an, sich von mir zu nähren. Ich will es dir nicht aufzwingen.


    Die innere Fran wies darauf hin, dass von Zwang keine Rede sein konnte, aber ich sagte nichts und stieß nur atemlos seinen Namen hervor, als ich zum Höhepunkt kam.


    »Das war zwar ziemlich kurz, aber es wird mir als einer der Höhepunkte meiner sexuellen Erfahrungen in Erinnerung bleiben«, sagte ich wenig später, als Ben mich herunterließ und sich keuchend gegen mich lehnte, während das mittlerweile nur noch lauwarme Wasser sich weiter über uns ergoss. Das Verlangen, von meinem Blut zu trinken, tobte immer noch in ihm, aber er hielt es mit einer verzweifelten Entschlossenheit in Schach, die mich tief berührte.


    Er küsste mich. »Ich denke, man darf davon ausgehen, dass noch viele weitere folgen werden«, sagte er und stellte das Wasser ab, denn es war mit einem Mal unangenehm kalt geworden. »Aber jetzt müssen wir zusehen, dass du schnell wieder in die Kleider kommst. Ich bringe dich zurück zum Wohnwagen deiner Mutter …«


    Die ganze Dusche wackelte, als plötzlich die Wohnwagentür knallte. Ich riss erschrocken die Augen auf und Ben fluchte.


    »Bleib hier! Ich schaffe sie aus dem Wohnwagen«, knurrte er leise.


    Er öffnete die Tür gerade so weit, dass er die Dusche verlassen konnte. Splitterfasernackt wohlgemerkt. Durch die dünnen Duschwände hörte ich, wie Naomi ihm Vorhaltungen machte. Zumindest vermutete ich das, denn sie sprach Französisch, und mehr als ein paar Touristenfloskeln hatte ich in dieser Sprache nicht drauf.


    Ich stand eine Weile unentschlossen da und lauschte auf Bens Gebrummel und Naomis schrilles Gekreische. Die innere Fran plädierte dafür, dass ich in der Dusche blieb, bis die Luft rein war, aber sie hätte wissen müssen, dass ich mir nie vorschreiben lasse, was ich tun soll. Mitten in einer besonders heftigen Tirade von Naomi öffnete ich die Duschtür, griff nach meiner Jogginghose und meinem T-Shirt und zog mir die Sachen über, obwohl ich noch nass war.


    Naomi hatte Ben fast bis zur Schlafzimmertür getrieben, während sie auf ihn einschrie. Als sie mich hörte, drehte sie sich ruckartig um, und aus der Verärgerung, die aus ihrem Gesicht sprach, wurde kalte Wut. Ben stand mit finsterem Blick hinter ihr. Es freute mich zu sehen, dass er es geschafft hatte, sich eine Jeans anzuziehen.


    »Du!«, kreischte Naomi und ballte die Hände zu Fäusten.


    »Mensch, du hast wirklich einen großen Wassertank. Ich muss meiner Mutter sagen, sie soll sich auch so einen besorgen. Da kann man doch mal richtig ausgiebig duschen«, sagte ich, lächelte Ben über ihren Kopf hinweg zu und warf ihm eine Kusshand zu. »Bis später!«


    Ich glaube, Naomi hatte sich auf mich stürzen wollen, als ich den Wohnwagen verließ, denn ihr Gezeter klang, als hätte Ben sie gepackt und festgehalten. Sie war ziemlich wütend, aber das kümmerte mich nicht.


    »Sie hat ja keine Ahnung, wie dumm es ist, sich mit einer Auserwählten anzulegen«, knurrte ich vor mich hin und kehrte zum Wohnwagen meiner Mutter zurück.


    »Du hast beschlossen, dich mit dem Dunklen zu vereinigen?«, fragte jemand, als ich an den Liegestühlen vorbeikam, die in der Mitte der Wohnwagen standen.


    Es war Isleif, der sich in die Sonne gelegt hatte. Er hatte etwas an, das besser an einen Strand in Rio gepasst hätte. Es war mehr oder weniger ein Beutel, in den er seine Genitalien gestopft hatte. Ich starrte ihn ein paar Sekunden an und fragte mich, ob er hintenrum überhaupt bedeckt war, kam jedoch rasch zu dem Schluss, dass ich es gar nicht wissen wollte.


    »Nein, ich habe noch nicht entschieden, was ich tun werde.« Ich zögerte, dann setzte ich mich auf die Liege neben ihm. »Es ist alles ein bisschen verwirrend.«


    »Du bist nass.« Er reichte mir ein Handtuch, mit dem ich mir meine Haare trocken rubbelte. »Und du bist verwirrt? Das klingt, als bräuchtest du dringend Rat. Den können wir dir geben. Eirik! Finnvid!« Er stieß einen lauten Schlachtruf aus. »Die Göttin braucht Rat!«


    Eirik kam mit einer Schale Müsli in der einen Hand und einer halb aufgegessenen Banane in der anderen aus dem Wohnwagen meiner Mutter. »Rat? Hast du Rat gesagt?«


    »Jawohl, die Göttin hat ein Problem mit einem Mann.«


    »Nein, stimmt doch gar nicht! Ich brauche keinen Rat! Ich komme schon allein klar, aber es ist sehr aufmerksam von euch, dass ihr mir helfen wollt.« Dazu, dass sie mich nicht mehr »jungfräulich« nannten, sagte ich nichts. Je weniger darüber gesprochen wurde, desto besser.


    Die Tür von Imogens Wohnwagen flog auf, und Finnvid stand nackt im Türrahmen. »Die Göttin braucht uns?«


    Ein Arm legte sich von hinten um seine Brust. Finnvid schaute über die Schulter, grinste und ließ sich von dem Arm wieder hineinziehen – und schloss zum Glück die Tür hinter sich.


    »Es gibt Bilder, die ich wirklich gern aus meinem Gedächtnis löschen würde«, sagte ich leise und beobachtete mit Unbehagen, wie Eirik sich einen Stuhl holte, nachdem er Isleif sein Frühstück zum Festhalten gegeben hatte.


    »Wobei braucht die Göttin unsere Hilfe? Geht es um den Dunklen?«, fragte er eifrig und ließ sich sein Müsli zurückgeben. Die Banane hatte der stets hungrige Isleif bereits verputzt. An diesem Morgen trug Eirik eine Seidenboxershorts mit grün-goldenem Paisleymuster und ein ärmelloses T-Shirt mit einem Werbeaufdruck für den Wagner-Wettbewerb.


    »In dieser Montur willst du doch wohl nicht in der Öffentlichkeit herumlaufen, oder?«, fragte ich.


    Eirik war überrascht. »Doch, doch. Ich habe diese kurze Hose gestern gekauft. Sie ist aus Seide. Der Verkaufssklave hat gesagt, Frauen mögen das.«


    »Aber das ist Unterwäsche, Eirik!« Er sah mich verdutzt an. »Ich kenne euer Wort für Unterwäsche nicht, aber das ist etwas, das man unter der anderen Kleidung trägt, nicht stattdessen. So kannst du nicht in die Stadt gehen. Das gehört sich nicht.«


    »Ich bin ein Wikinger. Was sich gehört oder nicht gehört, ist mir schnuppe«, entgegnete er verächtlich. »Außerdem sind mein Arsch und mein Schwanz bedeckt.«


    »Was man nicht von jedem in dieser Runde sagen kann«, murmelte ich und sah Isleif von der Seite an. Er grinste und rückte seinen Beutel zurecht. Ich wendete rasch meine Augen ab, wodurch mein Blick jedoch automatisch wieder auf Eirik fiel.


    »Sie sind vielleicht bedeckt, wenn du stehst, aber wenn du sitzt, dann … äh … klafft die Hose auf.«


    Eirik schaute auf seinen Schritt. Der Eingriff seiner Shorts stand tatsächlich offen, und jeder hatte freie Sicht auf sein Gemächt. »Jawohl, das stimmt. Ist doch praktisch, findest du nicht?«


    Ich fuhr mit den Fingern durch meine feuchten Haare und zupfte daran herum, damit ich nicht aussah wie ein nasser Seehund. »Themawechsel! Lasst uns einen Plan für heute machen. Ich weiß nicht genau, was wir als Nächstes tun sollen, um …«


    »Als Erstes«, fiel Eirik mir ins Wort, rülpste und stellte seine leere Müslischale auf den Boden, »werden wir uns mit deinen Problemen mit dem Dunklen beschäftigen.«


    »Ich habe keine Probleme …«


    »War er zu grob bei der Paarung? Warst du besorgt, weil du geblutet hast?«


    »Nein, das ist überhaupt nicht …«


    »Alle Jungfrauen bluten, Göttin. Das ist einfach so. Eine meiner Frauen – ich glaube, es war die zweite – war überzeugt, ich hätte da drin etwas kaputt gemacht, aber es war nur ihr Jungfernhäutchen. Drei Wochen hat es gedauert, bis sie mich wieder in ihr Bett gelassen hat, und obwohl ich es nicht gutheiße, dass du dem Dunklen gestattest, dir beizuwohnen, solltest du ihn wegen einem Klecks Blut nicht drei Wochen lang aus deinem Bett verbannen.«


    »Nein, das sollte sie wirklich nicht tun«, pflichtete Isleif ihm bei. »So eine lange Wartezeit ist für einen Mann schwer zu ertragen. Da tun einem die Eier weh.«


    »Ich brauche keinen Rat von euch, was Sex angeht, und …«


    »Oh doch!« Eirik sah mich streng an. »Mit den Eiern eines Mannes ist nicht zu spaßen, Göttin. Nachdem du dem Dunklen nun mal erlaubt hast, dir beizuwohnen, musst du es auch zulassen, wann immer er es wünscht. Alles andere wäre grausam.«


    Ich seufzte. Sie würden mich sowieso zutexten, ob ich wollte oder nicht. Je schneller ich es also hinter mich brachte, desto eher konnten wir uns um die wichtigen Dinge kümmern. »Okay«, sagte ich. »Die Regeln lauten also: Sex haben, wann immer er will. Kein Theater wegen Blut machen. Sonst noch was?«


    Isleif blickte nachdenklich drein, und Eirik legte die Stirn in Falten. »Wenn er etwas mit dir machen will, das dir unnormal vorkommt, erlaube es, denn es ist nicht so unnormal, wie du denkst.«


    »Was meinst du mit ›unnormal‹?«, fragte ich und dachte unwillkürlich an Isleifs Schwiegersohn und sein Schaf.


    Eirik räusperte sich, beugte sich zu mir vor und sagte in vertraulichem Ton: »Vielleicht möchte er mit dem Mund an deine weiblichen Gefilde gehen. Manche Männer mögen das. Andere lehnen es ab. Ich persönlich finde es unterhaltsam, eine Frau dazu zu bringen, dass sie sich vor Lust windet. Wenn dein Dunkler es also tun möchte, musst du es ihm gestatten. Es würde seinen Stolz verletzen, wenn du es ihm verweigerst.«


    Ich musste wirklich an mich halten, um nicht laut loszulachen. »Okay. Ich mache kein Getue, wenn er Oralsex will. Wenn wir dann jetzt …«


    »Und wenn er anfängt, von der Schönheit irgendeines Mutterschafs zu schwärmen, dann ruf uns sofort. Wir wissen, was dann zu tun ist«, fügte Isleif mit Nachdruck hinzu.


    Mir entfuhr ein Kichern, und es kostete mich einige Mühe, ein ernstes Gesicht zu machen. »Ich werde es euch ganz bestimmt wissen lassen, wenn Ben sich plötzlich in ein Nutztier verliebt. Also, ich beende dieses faszinierende Thema nur äußerst ungern, aber jetzt ist es schon fast Mittag, und wir sollten endlich loslegen.«


    In diesem Moment kam Naomi aus ihrem Wohnwagen gestürzt, schoss einen Blick auf mich ab, von dem ein Pferd wahrscheinlich auf der Stelle tot umgefallen wäre, und marschierte zu ihrem Auto. Ich dachte daran nachzusehen, ob mit Ben alles in Ordnung war.


    Mir geht es gut. Ich bin nur müde. Ich schlafe jetzt erst mal eine Runde. Was hast du in den nächsten Stunden vor?


    Ich muss das Vikingahärta finden. Hast du eine Idee, wo ich mit der Suche anfangen soll?


    Leider nicht. Aber ich helfe dir, wenn du möchtest.


    Ich spürte seinen Hunger und seine Erschöpfung deutlich. Offensichtlich hatte Naomi ihn nicht von ihrem Blut trinken lassen. Das freute mich unglaublich, doch dann wurde mir bewusst, dass es meine Schuld war, dass Ben leiden musste, denn schließlich hatte ich sie wütend gemacht. Ist schon okay. Ruh dich erst mal ein bisschen aus. Imogen hat mir ihre Hilfe angeboten und ich habe ja die Wikinger.


    Ben gingen ziemlich unfreundliche Gedanken über die Wikinger durch den Kopf, dann fragte er vorsichtig: Wenn ich dich frage, ob du ohne mich zurechtkommst, hältst du mir dann wieder eine Standpauke?


    Jetzt nicht, vielleicht später. Ich spüre, wie müde du bist. Sie hat dich wirklich einen Kopf kürzer gemacht, was?


    Sozusagen.


    Tut mir leid, Ben. Ich hätte sie nicht so verhöhnen dürfen. Bist du sehr hungrig?


    Es geht. Ich kann mich von Imogen nähren, wenn es sein muss.


    Die Vorstellung, dass er das Blut von anderen trank, versetzte mir einen kleinen Stich ins Herz.


    Naomi hat verlangt, dass ich sie heute Abend zu dem Tyro begleite, und ich habe zugesagt. Das hat sie wohl etwas besänftigt, sonst wäre sie dir auf der Stelle an die Gurgel gegangen.


    Ich sagte nichts und dachte mir nur meinen Teil. Schlaf gut, Ben.


    Ich werde von dir träumen. Und von der Dusche.


    »Äh … wo waren wir stehen geblieben?« Ich merkte plötzlich, dass mich die beiden Wikinger anstarrten. »Oh! Der Plan für heute.« Ich ließ mich in den Liegestuhl sinken. »Ich bin mit meinem Latein am Ende. Das Vikingahärta ist weg, und ich habe nicht die leiseste Idee, wo wir mit der Suche anfangen sollen. Oder wo wir den Lich finden, der es möglicherweise hat.«


    »Du bist eine Göttin«, entgegnete Eirik achselzuckend. »Du wirst uns mithilfe deiner göttlichen Kräfte sagen, was wir tun müssen, um das Vikingahärta zu finden.«


    »Ich bin eigentlich gar keine Göttin, und ich habe auch keine …« Ich hielt inne, denn plötzlich ging mir da, wo ich mein Gehirn vermutete, ein Licht auf. Ich schaute auf meine bloßen Hände. Ich hatte keine Handschuhe an, weil ich mit Ben zusammen gewesen war, und das bedeutete, dass ich unbewusst sehr darauf geachtet haben musste, nichts zu berühren, was ich nicht unbedingt berühren musste. Offenbar hatte ich sogar mein T-Shirt um meine Hand gewickelt, um Naomis Wohnwagentür zu öffnen. »Ich frage mich, ob ich …«


    »Was?«, fragte Isleif gespannt und warf seine langen Bartzöpfe links und rechts über seine Schultern, bevor er eine Sonnenbrille aufsetzte und Sonnenmilch auf seinem Bauch verteilte.


    »Ich frage mich, ob ich erspüren kann, wer das Vikingahärta tatsächlich gestohlen hat.« Ich drehte mich um und schaute zu Imogens Wohnwagen.


    »Du bist eine Göttin«, wiederholte Eirik und scheuchte mich von der Liege, um es sich darauf gemütlich zu machen. Dann zog er sein T-Shirt aus und rieb sich Brust und Arme mit Isleifs Sonnenmilch ein.


    »Eirik!«, rief ich streng.


    »Jawohl?«


    Ich zeigte auf seinen Schritt, denn seine Boxershorts klaffte wieder auf und gewährte freie Aussicht auf seine Ausstattung.


    »Ah, hätte ich fast vergessen!« Er zog seine Boxershorts herunter und cremte seinen Penis mit Sonnenmilch ein, dann zog er sie wieder hoch. »Es wärmt mir das Herz, dass du so besorgt um das Wohl meines Schwanzes bist, Göttin. Bist du sicher, dass du nicht doch lieber mit mir schlafen willst als mit dem Dunklen?«


    »Ziemlich sicher, und das hatte ich auch gar nicht gemeint.« Er runzelte verwirrt die Stirn. »Ach, vergiss es! Ihr bleibt hier, und ich gehe zu Imogen und rede mit ihr.«


    »Finnvid bestellt bestimmt gerade ihr Feld, aber er hat sicherlich nichts dagegen, wenn du zusiehst!«, rief Isleif mir nach und holte seinen iPod hervor. »Er hat schon immer gern Zuschauer gehabt!«
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    Ich klopfte bei Imogen an und wartete ein paar Sekunden. Als ich gerade mithilfe meines T-Shirts die Tür öffnen wollte, kam mir in den Sinn, dass jeder, der ihren Wohnwagen betrat, höchstwahrscheinlich auch den Türgriff anfasste. Ich atmete tief durch, umklammerte den Griff mit der bloßen Hand und erspürte, wer ihn kürzlich berührt hatte.


    »Imogen, bester Laune und aufgeregt«, murmelte ich, während ich die Bilder und Gefühle in mich aufnahm, die dem Metall anhafteten. »Finnvid, voller Begierde. Günter, verärgert und …« Ich versuchte, die in Günters Bewusstsein vorherrschende Empfindung zu ergründen, als er die Tür geöffnet hatte. »Pflichtbewusst? Hm, komisch. Karl. Peter. Ben, stinksauer auf Naomi.« Ich grinste, doch dann merkte ich, dass ich keine weiteren Spuren ausmachen konnte. Was bedeutete, dass jemand anders die Tür für den Dieb geöffnet hatte oder er gar nicht im Wohnwagen gewesen war.


    »Imogen? Darf ich reinkommen, oder wird gerade dein Feld bestellt?« Ich streckte den Kopf durch die Tür. Aus dem Schlafzimmer war nichts zu hören. »Es tut mir wirklich leid, dass ich euch stören muss, aber ich muss ein paar Sachen im Wohnwagen anfassen. Du musst nicht rauskommen, wenn du beschäftigt bist!«


    »Fran!« Imogen kam aus dem Schlafzimmer und knotete den Gürtel ihres weißen Satinmorgenmantels zu. »Du bist natürlich jederzeit willkommen. Was brauchst du?«


    »Tut mir leid, euch mitten im …« Ich machte eine vage Handbewegung Richtung Schlafzimmer.


    »Du störst nicht. Wir waren fertig.«


    In diesem Moment tauchte Finnvid hinter ihr auf. Er war nackt, machte ein verärgertes Gesicht und sah ganz und gar nicht so aus, als wäre er schon fertig. Ich räusperte mich, und als ich mich rasch abwendete, hörte ich, wie die Schlafzimmertür zugeknallt wurde. »Ich dachte, ich kann vielleicht herausfinden, was mit dem Vikingahärta passiert ist, wenn ich ein paar Sachen hier im Wohnwagen berühre.«


    »Oh!« Imogen drehte sich mit dem Wasserkocher in der Hand zu mir um. »Eine ausgezeichnete Idee! Der Lich muss ja irgendetwas angefasst haben. Fang doch mit der Tür an!«


    »Die habe ich schon überprüft.« Ich zählte ihr die Leute auf, die ihre Tür kürzlich angefasst hatten.


    »Das ist ja merkwürdig.« Imogen schaltete stirnrunzelnd den Wasserkocher ein. »Es war wirklich kein Lich dabei?«


    »Nein, da war niemand, den ich nicht kannte.«


    Sie sah mich erstaunt an. »Wie ist er denn dann reingekommen?«


    »Ich glaube, die Frage lautet eher: Wer hat ihn reingelassen? Besser gesagt, wer hat das Vikingahärta geklaut?«


    »Fran!«, rief sie entsetzt. »Du willst doch wohl nicht damit sagen, dass jemand von uns es genommen hat?«


    »Nein, du natürlich nicht.«


    »Aber die einzigen Leute, die außer mir hier waren, sind unsere Freunde: Peter und Karl und Günter. Und Ben! Du glaubst doch sicher nicht …«


    »Nein, ich weiß, dass Ben es nicht war. Aber … äh … wie gut kennst du Günter?«


    Sie starrte mich eine ganze Weile an. »Das kann nicht dein Ernst sein! Fran, ich kenne ihn jetzt … Oh, bestimmt schon sechs Monate. Und seit mindestens vier Monaten sind wir zusammen. Günter ist Musiker, also kann er die meiste Zeit mit mir reisen, aber ab und zu muss er auch mal fort und Sachen aufnehmen.«


    »Was für Sachen?« Ich sah mich um. Im ganzen Wohnwagen gab es kein einziges Musikinstrument.


    »Na, Musik halt, du weißt schon«, sagte sie und machte eine vage Handbewegung.


    »Aha.« Meine erste Mitbewohnerin war mit dem Gitarristen einer Band zusammen gewesen, und er hatte ständig alle möglichen Arten von Musikzubehör in der Wohnung herumliegen lassen – gerissene Gitarrensaiten, Zettel mit hingekritzelten Melodien und Dutzende Plektrons. Imogens stets blitzsauberer und aufgeräumter Wohnwagen war sicherlich kein Ort, den man leichtfertig mit Gitarrensaiten zumüllte, aber meiner Erfahrung nach fühlten sich Musiker nur dann wohl, wenn sie ihren ganzen Kram um sich hatten. »Ich will ihm wirklich nichts Böses unterstellen, aber wenn du ihn noch nicht so lange kennst, wäre es doch möglich …« Ich verstummte. »Du hast doch nichts dagegen, wenn ich hier ein paar Sachen anfasse?«


    »Nein, nein.« Sie runzelte die Stirn. »Aber wenn der Lich nicht die Tür geöffnet hat, weiß ich nicht, was du hier Nützliches finden könntest.«


    »Man kann nie wissen!« Ich stand auf und sah mich um. Dabei überlegte ich, was jemand berühren würde, der in diesem Wohnwagen nach einem Valknut suchte. Was mich auf eine andere Frage brachte: »Woher wusste derjenige, der das Vikingahärta gestohlen hat, dass es hier war?«


    Imogen sah mich nachdenklich an. »Keine Ahnung.«


    »Wenn dieser Lich es tatsächlich genommen hat, dann muss es ihm jemand gesagt haben.« Den Rest ließ ich unausgesprochen.


    Sie errötete leicht und sah mit einem störrischen Ausdruck im Gesicht weg. Ich ging an der Küchenzeile entlang und fuhr mit den Fingerspitzen über die Arbeitsplatte. Ich berührte alle Gegenstände nur so lange, dass ich die Emotionen und Gedanken aufnehmen konnte, die ihnen anhafteten, ohne von ihnen überwältigt zu werden. Ich stieß auf nichts Ungewöhnliches, registrierte jedoch erstaunt Spuren einer ausgeprägten Wut am Rahmen der Schlafzimmertür, die von Imogen stammten. Irgendwann in jüngster Zeit war sie ziemlich zornig gewesen; so zornig, wie ich sie eigentlich nur sehr selten erlebt hatte. Weil es mir viel zu indiskret vorgekommen wäre, meine Hand länger dort ruhen zu lassen, um festzustellen, was sie so wütend gemacht hatte, fuhr ich rasch mit dem Türgriff fort. Er vermittelte mir nur drei Bilder, die mich nicht überraschten: Imogen, Günter und Finnvid.


    Während ich überlegte, wie jemand ins Schlafzimmer gelangen konnte, ohne die Klinke anzufassen, ging plötzlich die Tür auf, und Finnvid starrte mich grimmig an. Als ich zur Seite trat, marschierte er – immer noch splitternackt – an mir vorbei, sah auch Imogen giftig an und ging in die Dusche.


    Nachdem ich sein Hinterteil ausgiebig bewundern durfte, verzog ich anerkennend die Lippen und sah Imogen an.


    Wir schauten uns in die Augen, bis die Tür zur Dusche zuging, dann fingen wir an zu lachen.


    »Au Mann, er ist wirklich sauer«, sagte ich und wischte mir die Augen.


    »Dazu hat er kein Recht. Er hatte einen ziemlich guten Abend«, sagte sie und lächelte befangen, doch das verschmitzte Funkeln in ihren Augen erinnerte mich an Ben, wenn ihm der Schalk im Nacken saß. »Aber ist sein Hintern nicht knackig?«


    »Sehr hübsch«, pflichtete ich ihr bei und wendete mich wieder der Schlafzimmertür zu.


    »Er ist natürlich nicht so toll wie der von Benedikt, aber er kommt ihm schon ziemlich nah.«


    Ich sah sie über meine Schulter hinweg an. »Will ich wissen, woher du weißt, wie Bens Hintern aussieht?«


    »Fran!«, sagte sie mit gespieltem Entsetzen. »Ich bin seine Schwester! Wenn ich mir seinen Hintern angesehen habe, dann nur deinetwegen. Damit du nicht enttäuscht bist.«


    »Nun, das bin ich nicht, du kannst dich entspannen. Hast du etwas dagegen, wenn ich das Nachtschränkchen berühre?«


    »Nein, mach nur!« Sie folgte mir ins Schlafzimmer. »Fass an, was du willst, obwohl … das Bettzeug …«


    »Ja, ich glaube, das lasse ich aus.«


    Sie kicherte. Für den Fall, dass jemand durchs Fenster eingestiegen war, berührte ich die Vorhänge und die Scheibe, fing aber nur Imogens Schwingungen auf. Als ich jedoch mit den Fingern über das Nachtschränkchen fuhr, traf mich regelrecht der Schlag.


    »Oh Gott«, keuchte ich, und meine Beine knickten ein, während mir der Nachhall quälender Schmerzen unter die Haut fuhr. Meine Hand verharrte wie festgeklebt auf dem Nachtschränkchen. Ich bekam keine Luft mehr und ließ mich aufs Bett fallen. Es fühlte sich an, als würde ich gewürgt werden und wäre einer starken Anwesenheit unterworfen, die mir unsichtbare Ketten angelegt hatte, von denen ich mich unmöglich befreien konnte.


    »Fran? Alles in Ordnung?«


    »Schmerzen«, stieß ich hervor und versuchte, Luft in meine Lungen zu bekommen, doch meine Brust war von den Fesseln eingeschnürt, und die Verzweiflung zwang mich auf die Knie. Ich rutschte auf den Boden. »Grundgütige, ich habe schreckliche Schmerzen!«


    »Finnvid!«, hörte ich Imogen voller Panik rufen.


    Francesca? Was ist los?


    Schmerzen!


    Wo bist du?


    Kann nicht atmen.


    Bens Gegenwart hatte einen beruhigenden Einfluss auf mich. Gerate nicht in Panik, Liebling! Ich helfe dir. Fügt dir jemand Schaden zu?


    Der Lich.


    Verstehe. Denk an mich, Francesca! Denk an letzte Nacht! Erinnere dich an deine Gefühle.


    Ich war so von Schmerzen und Panik erfüllt, dass ich mich nur schwer konzentrieren konnte. Keine Luft!


    Doch, du bekommst Luft! Denk daran, wie du letzte Nacht auf meiner Brust gelegen hast. Unsere Herzen haben im Einklang geschlagen, weißt du noch? Ich habe jeden Atemzug von dir gespürt. Atme!


    Allmählich verdrängten die Bilder, die er mir schickte, meine Angst, die Schmerzen und die Verzweiflung. Während kleine schwarze Punkte vor meinen Augen tanzten, öffnete ich den Mund, um Luft zu holen, aber es ging nicht.


    »Göttin? Was ist passiert?«


    Ich spürte, wie sich jemand neben mich kniete, und wusste, dass es Finnvid sein musste. Ich wusste auch, dass Imogen hinter ihm die Hände rang, aber sehen konnte ich die beiden nicht. Ich sah nichts außer einem rötlichen Nebel, der langsam von einer alles überwältigenden Finsternis verdrängt wurde.


    Dann hörte ich benommen, wie Imogen vor Erleichterung zu weinen begann. Und als ich schon dachte, ich würde in den Abgrund stürzen, war Ben plötzlich da und rettete mich. Ich spürte, wie sich Finger um mein Handgelenk legten und meine Hand von dem Nachtschränkchen losgerissen wurde.


    Kaum war der Kontakt unterbrochen, verschwand der Nebel, und ich sah wieder klarer. Ich stellte fest, dass ich in Bens Armen lag. Sein Gesicht und sein nackter Oberkörper waren so rot wie gekochter Hummer, und auf der einen Seite hatte er kleine weiße Bläschen.


    »Du bist ja total verbrannt!«


    »Was ist passiert?«, fragte er nur.


    Ich lehnte mich an ihn und schöpfte Trost aus seiner Stärke. Ich wollte sein verbranntes Gesicht berühren, aber als ich versuchte, die Hand zu heben, stellte ich fest, dass ich sie nicht bewegen konnte. Sie fühlte sich bleischwer an. »Meine Hand!«


    Ben ergriff sie stirnrunzelnd und drehte die Handfläche nach oben.


    »Oh, Fran!«, stieß Imogen bestürzt hervor.


    Meine Handfläche war so schwarz, als hätte ich sie mit Pech beschmiert. Ich sah sie entsetzt an, dann schaute ich genauer hin. Es war kein richtiges Schwarz, eher ein schwärzliches Violett. »Das ist …«


    »Blut«, sagte Ben. »Tut es weh?«


    »Nein. Meine Hand fühlt sich völlig taub an. Ich spüre sie überhaupt nicht. Warum ist sie voller schwarzen Bluts?« Ich bekam eine Gänsehaut, weil ich sofort an eine schlimme Krankheit dachte.


    »Es ist keine Krankheit. Es scheint mir eher ein gewaltiger Bluterguss zu sein. Ich glaube, das kann ich heilen.«


    Ich beobachtete besorgt, wie er sacht über meine Finger und den Handteller strich. Ich spürte zwar keinerlei Schmerzen – meine Hand war eiskalt –, aber die Farbe reichte völlig, um mich in absolute Panik zu versetzen. Was ist mit mir passiert?


    Du hast gesagt, es war ein Lich.


    Ja, ein Mann namens Ulfur. Und er leidet unerträgliche Qualen. Es fühlte sich ganz anders an als das, was ich spüre, wenn ich dich berühre.


    Ben stutzte und sah mich fragend an, dann widmete er sich wieder meiner Hand. Du kannst meine inneren Qualen spüren?


    Oh, ja.


    Tut mir leid. Ich wusste nicht, dass du auch die negativen Seiten des Dunklen-Daseins mitbekommst. Ich werde sie zukünftig besser vor dir verbergen.


    Nein, das tust du nicht!


    Er wirkte noch überraschter als vorher.


    Ben, ich will nicht nur die schönen Gefühle in deinem Inneren sehen, auch wenn es immer sehr schön ist, an ihnen teilzuhaben. Zum gegenseitigen Kennenlernen gehören auch die weniger schmeichelhaften Dinge, wie zum Beispiel, dass du schnarchst und ich morgens vor dem ersten Kaffee immer ziemlich grantig bin.


    Ich schnarche nicht!, entgegnete er empört. Ich bin ein Dunkler. Nur Sterbliche schnarchen!


    Gut, du schnarchst nicht. Du atmest nur schwer, was sich für alle anderen so anhört, als würdest du schnarchen.


    So ein Unsinn!


    Während Ben weiter meine Hand massierte, spürte ich, wie sie etwas wärmer wurde. Sie fühlte sich noch längst nicht normal an, aber das eisige Gefühl verschwand allmählich. Ich sah Imogen an, die mit bekümmerter Miene hinter Ben stand. »Imogen, schnarcht Ben?«


    »Ja, natürlich«, entgegnete sie, ohne zu zögern.


    Ich sage jetzt nicht »Hab ich dir doch gesagt«, denn das wäre viel zu hämisch. Aber ich habe es dir gesagt.


    Ich muss euch zwei wohl trennen, damit ihr euch nicht gegen mich verbünden könnt, knurrte er, aber ich spürte seine Belustigung.


    Warum passiert mir so etwas, wenn ich etwas berühre, das ein Lich angefasst hat? Sind sie böse, wie Dämonen?


    Sie sind wie alle anderen Wesen – manche sind gut, manche böse. Der, der hier war, ist offenbar böse.


    Ich dachte über das nach, was ich gespürt hatte. Nein, er ist nicht böse, sagte ich langsam. Er hatte Schmerzen, schlimme Schmerzen. Es war, als hätte man ihn so fest in Ketten gelegt, dass er nicht atmen und nicht denken konnte.


    Liche sind auf ähnliche Weise an Nekromanten gebunden wie Dämonen an ihre Fürsten.


    Dann ergibt das ja Sinn. Ich glaube nicht, dass er hier sein wollte. Ich glaube, er wurde dazu gezwungen.


    Das spielt keine große Rolle, sagte Ben achselzuckend. Ein Lich führt die Befehle seines Herrn aus, ganz egal, was er selbst will.


    Aber das erklärt nicht, warum die Berührung dessen, was er berührt hat, so schreckliche Folgen für mich hatte.


    Du warst nicht darauf vorbereitet. Jetzt weißt du, dass du dich schützen musst, wenn du Dinge berührst, denen die Energie von jemandem mit bösen Kräften anhaftet.


    Das kannst du laut sagen. Ich glaube, ich ziehe nie wieder meine Handschuhe aus!


    Ben verfiel in Schweigen und konzentrierte sich auf meine Hand. Nach ein paar Minuten sah er auf. »Ich fürchte, mehr kann ich nicht tun.«


    Meine Handfläche und die Unterseite meiner Finger waren safrangelb geworden. »Es ist viel besser als vorher. Danke. Fühlt sich auch nicht mehr so kalt an.«


    Als er meine Hand losließ, fiel sie mir wie ein Bleiklumpen in den Schoß. Ben ergriff sie erneut und runzelte die Stirn. »Hat dein Arm auch etwas abbekommen?«


    »Anscheinend.« Ich beugte meinen Arm, und meine Muskeln zitterten, als wären sie völlig überanstrengt, aber zumindest reagierten sie, und es gelang mir, den Arm an meine Brust zu ziehen.


    »Sie braucht einen Arzt«, sagte Imogen.


    »Jawohl!«, ließ sich Finnvid vernehmen, der nackt und patschnass hinter Ben stand.


    Als Ben sich umdrehte, hatte er das Gemächt des Wikingers direkt vor der Nase. »Himmelherrgott noch mal, zieh dir was an, du notgeiler Geist! Imogen, bitte!«


    »Fran braucht …«


    »Ich kümmere mich um sie«, fiel Ben ihr ins Wort.


    Imogen sah aus, als wollte sie ihm widersprechen, machte aber unter Bens durchdringendem Blick einen Rückzieher und murmelte etwas davon, dass sie Finnvid helfen würde.


    »Ich brauche keinen Arzt«, sagte ich und lehnte mich an das Bett. »Ein normaler Arzt kennt sich mit solchen Dingen nicht aus.«


    »Allerdings. Aber ich bringe dich zu Tallulah. Sie hat heilende Kräfte und wird uns sagen können, ob deine Hand einer weiteren Behandlung bedarf.«


    Ich lächelte ihn an. Seine Fürsorge gab mir ein ganz warmes Gefühl im Bauch. »Wusstest du, dass deine Sprache förmlicher und altmodischer wird, wenn du gestresst bist?«


    Er zog die Augenbrauen hoch, zuckte schmerzerfüllt zusammen und rieb sich vorsichtig das verbrannte Gesicht. »Wieso ist das so wichtig?«


    »Es ist nicht wichtig, ich finde es nur süß. Hey, warte mal, du kannst doch so nicht rausgehen! Du bist völlig verbrannt und mit Blasen übersät!«


    Dunkle haben erstaunliche Selbstheilungskräfte. Davon hatte ich mich persönlich überzeugen können, als Ben einmal von der Sonne verbrannt und von einer Macht angegriffen worden war, die er mir nicht näher erklärt hatte. Trotz dieses Wissens sah ich nun mit großen Augen zu, wie er sich die Wangen rieb, dann seine Brust und die Arme, bis die Blasen und die geröteten Stellen verschwunden waren.


    »Du solltest Arzt werden. Stell dir vor, wie viele Menschen du mit deinen fantastischen Vampirkräften heilen könntest!«


    Er zog eine kleine Grimasse und reichte mir die Hand. Da ich mich immer noch etwas wacklig auf den Beinen fühlte, ließ ich mir von ihm aufhelfen. »Leider sind meine Möglichkeiten begrenzt. Die heilenden Kräfte von Dunklen sind nicht unerschöpflich und funktionieren auch nicht bei jedem. Wir können nur nahen Verwandten und unseren Auserwählten helfen, allen anderen leider nicht.«


    »Jammerschade, aber es ergibt wohl Sinn. Sonst wäre die Welt ja voller Vampirärzte.«


    Er sagte nichts und hielt mir nur die Tür auf. Als wir das Schlafzimmer verließen, kam Imogen von draußen herein. Sie zog Tallulah hinter sich her, auf die sie in einem ungeheuren Tempo einredete. »Es war echt beängstigend, und ich hatte keine Ahnung, was ich tun sollte, aber zum Glück ist Ben ja hier, und er hat Fran gerettet. Da ist sie! Fran, Liebes, du bist unheimlich blass. Setz dich, und ich mache dir einen Pfefferminztee, während sich Tallulah deine Hand ansieht.«


    Geh wieder ins Bett, Ben. Du bist müde und solltest noch ein paar Stunden schlafen.


    Francesca, wenn ich dir sagen würde, du sollst dich den Rest des Tages im Wohnwagen deiner Mutter ausruhen, was würdest du antworten?


    Dass du total verrückt bist, wenn du glaubst, du könntest mir solche Befehle erteilen.


    Ganz genau.


    Ich sah ihn an, während Tallulah meine Hand untersuchte. Es dauerte einen Moment, bis ich begriff, was Ben gemeint hatte. Die innere Fran verschränkte lächelnd die Arme vor der Brust, als mir bewusst wurde, dass ich dazu neigte, Ben herumzukommandieren, obwohl ich es selbst nicht ausstehen konnte, so behandelt zu werden. Tut mir leid. Meine Beziehungskompetenz ist ein bisschen unterentwickelt.


    Entschuldigung angenommen. Ich gehe wieder ins Bett, sobald ich weiß, dass ich nicht mehr gebraucht werde.


    »Sie hatte eine Verletzung, aber sie ist eher psychischer als physischer Natur. Das Trauma, das ihrer Hand zugefügt wurde, ist zum Teil schon wieder behoben«, sagte Tallulah und schob den Ärmel meines Shirts hoch, um meine Armmuskeln abzutasten. »Ich bin natürlich keine Expertin, aber ich kann keine Hinweise auf bleibende Schäden finden.«


    Obwohl ich mir Mühe gab, die Tapfere zu spielen, war ich unglaublich erleichtert und lächelte matt. »Danke, Tallulah. Tut mir leid, dass wir dir Umstände gemacht haben.«


    Sie schwieg einen Moment und betrachtete stirnrunzelnd meinen Arm. Dann nickte sie und sah mich an. »Ich wollte dich eigentlich vor solchen Wesen warnen, die dir derart zusetzen können, aber Sir Edward sagt mir, dass ich in diesem Fall falschliege. Das Wesen, das dir das hier versehentlich angetan hat, braucht deine Hilfe, Fran.«


    Ich stöhnte. »Na super, genau das wollte ich hören – noch jemand, für den ich gegen Drachen kämpfen soll.«


    »Nein, nicht gegen Drachen. Gegen Ilargi.«


    »Nun, wer immer es ist, er muss sich hinten anstellen. Zuerst muss ich herausfinden, was mit meiner Mutter los ist, und mich um Loki kümmern.«


    Tallulah sah mich komisch an, aber sie sagte nur, dass es meiner Hand und meinem Arm in ein paar Tagen wieder gut gehen würde und eine Schlinge nicht schaden könne, wenn ich eine tragen wolle.


    Das wollte ich nicht. Und ich wollte auch nicht, dass Imogen so ein Getue um mich machte und eine schicke Schlinge aus einem Designer-Seidenschal für mich fertigte, aber sie meinte es gut, und ihre Fürsorge erwärmte mir das Herz. Bis sie mir die Schlinge umgelegt und vorsichtig meinen schlaffen Arm hineingesteckt hatte, hatte Ben mich ungefähr hundertmal ermahnt, ohne ihn nichts Gefährliches zu unternehmen.


    Noch ein Wort und du hättest die Grenze überschritten, sagte ich, als er sich verabschiedete, um sich in Naomis Bett auszuschlafen.


    Ich weiß. Er seufzte. Es ist schwierig, Francesca. Ich möchte dich beschützen, aber ich weiß, dass ich dich damit nur vertreibe.


    Ich dachte über seine Worte nach, während ich in den Wohnwagen meiner Mutter zurückkehrte und mir eine salbeifarbene Shorts und eine ärmellose Bluse anzog; ein Outfit, von dem die innere Fran hoffte, dass es Ben gefiel. Ich erinnerte mich daran, wie ich Imogen seinerzeit wutschnaubend erklärt hatte, dass ich Ben verlassen würde, weil er mein Leben kontrollieren wolle, und dass er arrogant, stur und unflexibel sei.


    »Er ist ein Dunkler«, hatte sie zurückgeschnauzt, und ihre Augen hatten vor Zorn geblitzt. »Willst du, dass er sich ändert? Willst du, dass er etwas wird, das er gar nicht ist?«


    Ich wollte wirklich nicht, dass Ben sich änderte. Nicht er selbst war der Grund für meine Unentschlossenheit. Er versuchte ganz offensichtlich, sich meinen Bedürfnissen anzupassen, und das berührte mich sehr. Die Frage, die mich quälte, lautete vielmehr, ob er es tat, weil er es – getrieben von den Kräften, die uns zusammengebracht hatten – tun musste, oder ob seine Motivation aus etwas für mich Verheißungsvollerem kam.


    Ehrlich gesagt überrascht es mich, dass du nicht darauf bestehst, mit mir zu kommen, sagte ich zu Ben.


    Ich habe daran gedacht, aber du bist jetzt vernünftiger und handelst nicht mehr so unüberlegt wie früher, entgegnete er mit einem Hauch von Verwunderung in der Stimme. Von der Sache mit Imogens Nachtschränkchen mal abgesehen, glaube ich nicht, dass du dich in Gefahr begibst.


    Du hast einen weiten Weg zurückgelegt, Baby, sagte ich lachend.


    Du auch. Es sprach abermals eine gewisse Überraschung aus ihm, so als rückte er das Bild zurecht, das er von mir hatte.


    Bedeutete das, es waren echte Gefühle im Spiel? Etwas, das über die körperliche Anziehung hinausging? Ich schüttelte den Kopf, weil ich nicht den ganzen Tag über etwas grübeln wollte, das sich sicherlich mit der Zeit herausstellen würde.


    »Also«, sagte ich etwas später zu den Wikingern, als sie sich zur Besprechung unseres Angriffsplans im Wohnwagen versammelt hatten. »Zuerst müsst ihr euch umziehen, und zwar alle drei. Isleif, wenn du dich noch einmal umdrehst, schicke ich dich zurück in die Walhalla. Setz dich! Grundgütige Göttin … Schlag deine Beine übereinander oder so! Danke. Ich weiß, ihr habt Freude an den modernen Klamotten, und ich bin wahrlich kein Modesnob, aber es gibt ein paar Schicklichkeitsregeln, an die ihr euch halten müsst. So fahrt ihr nicht mit mir in die Stadt!«


    »Ich habe dir doch gesagt, dass ihr der Sackbeutel nicht gefallen wird«, sagte Finnvid zu Isleif. »Ich habe es ihm gesagt, Göttin!«


    Ich sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Hast du, ja? Und warum, wenn ich fragen darf, trägst du einen Kilt?«


    Finnvid schaute auf seinen wollenen Schottenrock hinunter, zu dem er ein ärmelloses Netz-T-Shirt trug. »Imogen hat gesagt, Frauen mögen Männer in Röcken. Sie sagte, sie würden ihnen nachlaufen und sie begaffen und versuchen, einen Blick auf ihren Schwanz zu erhaschen.«


    »Manchmal komme ich mir wirklich vor wie in der fünften Dimension«, knurrte ich vor mich hin. »Du bist ein Wikinger, Finnvid!«


    »Jawohl, das bin ich.«


    »Schotten tragen Kilts, Wikinger nicht.«


    »Bist du sicher?«, fragte er.


    Ich nickte.


    »Also gut.« Ehe ich michs versah, hatte er den Reißverschluss geöffnet, und der Rock fiel ihm auf die Füße.


    »Um Himmels willen …« Ich drehte mich rasch um. »Zieh dir etwas an! Etwas Anständiges! Und du …« Ich zeigte auf Eirik, der mit gelangweilter Miene an der Wand lehnte. »Du ziehst dir eine lange Hose an. Ja, über die Boxershorts!«


    Ich wartete, bis sich die drei ihre alten, zwar bizarren, aber anständigen Outfits angezogen hatten. »Ich denke, wir sind uns alle einig, dass ich bei der Suche nach meiner Mutter ohne das Vikingahärta nicht weiterkomme.«


    Die Wikinger nickten.


    »Ich schlage vor, wir reden heute mit dem Lich Ulfur, um herauszufinden, was er damit gemacht hat, und bitten ihn darum, es mir wiederzugeben.«


    »Bitten?«, fragte Eirik verwundert.


    »Das war die höfliche Art zu sagen, dass wir ihn dazu zwingen.«


    Die drei Wikinger strahlten vor Freude. Eirik trat erwartungsvoll vor. »Du erlaubst uns, ihn umzubringen?«


    »Nein. Ihr sollt ihn nicht umbringen, sondern ihm nur richtig Angst machen. Wenn er sich weigert, das Vikingahärta zurückzugeben …« Ich zögerte einen Moment. Ich hatte für Gewalt nicht viel übrig, aber in der Vergangenheit hatte ich gelernt, dass manche Vertreter des Jenseits nur auf eine Demonstration der Stärke ansprachen. »Wenn er sich weigert, dürft ihr ihn ein bisschen aufmischen. Nicht so arg, dass er bleibende Schäden davonträgt, aber arg genug, dass er uns nicht für leichte Gegner hält.«


    Die Wikinger jubelten, und in den nächsten zwanzig Minuten waren sie sehr beschäftigt. Sie schleppten nicht nur ihre munitionslosen Pistolen herbei, sondern auch alles andere, was ihnen hilfreich erschien, um den Lich dazu zu bringen, sich meinen Wünschen zu fügen.


    Nachdem ich ihnen einen Großteil ihres Arsenals wieder abgenommen hatte – unter anderem einen Feuerlöscher, ein Seil, das Finnvid Peter gestohlen hatte, und Naomis Tätowierpistole –, wäre ich am liebsten wieder ins Bett gekrochen, um die ganze Welt zu vergessen, aber weil mich die Sorge um meine Mutter umtrieb, fuhr ich mit drei Wikingern, einem kaputten Arm und mit einer Menge Entschlossenheit bewaffnet in die Stadt.
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    »Wo finden wir den Lich?«, fragte Eirik im Taxi, während er ein Schwert schliff, das er von Nils dem Schwertschlucker hatte.


    »Ich hoffe, du hast ihm etwas dafür gezahlt«, sagte ich und beobachtete missbilligend, wie er mit dem Wetzstein liebevoll über die Klinge fuhr und immer wieder innehielt, um die Schärfe der Klinge mit dem Daumen zu prüfen. Die anderen beiden Wikinger waren ebenfalls beschäftigt – Finnvid mit zwei Kurzschwertern und Isleif mit einem riesigen Beil, mit dem Karl, wie ich mich dunkel erinnerte, seinen Bruder in ihrer gemeinsamen Zaubershow »enthauptete«.


    »Jawohl. Ich wusste, dass wir die Waffen nicht behalten dürfen, wenn wir sie nicht mit unserem Wieselgold bezahlen.«


    »Gut. Und was den Lich angeht: Ich weiß, wo er steckt. Das heißt, ich habe so eine Ahnung. Eines der Bilder, die er auf dem Nachtschränkchen hinterlassen hat, war von einem großen alten Gebäude mit Blick auf die Stadt. Eine Art Schloss, aber nicht so pompös. So etwas dürfte nicht schwer zu finden sein. Finnvid, würdest du die Fahrerin fragen, ob sie so ein Haus kennt?«


    Finnvid sprach kurz mit der Fahrerin (die als Meernymphe verkleidet war, mit Muschel-BH und langen grünen Haaren). »Die Taxifrau sagt, sie brauche mehr Informationen, um sicher sagen zu können, um welches Haus es sich handele.«


    Ich versuchte, mich an etwas zu erinnern, das uns half, das betreffende Haus zu finden, aber ich konnte nicht viele Hinweise aus meinem Gedächtnis hervorkramen, und so dauerte es eine ganze Weile, bis die Fahrerin uns endlich ans Ziel brachte.


    »Ich würde den Wagen ja warten lassen, aber das war jetzt schon die teuerste Taxifahrt meines Lebens«, sagte ich zu Eirik, nachdem ich der Fahrerin meine MasterCard gegeben hatte.


    Er zog sein Schwert, das er auf dem Rücken trug. »Ich kümmere mich darum. Spar dir dein Wieselgold!«


    »Nein, das lässt du bleiben! Du kennst die Regeln: Es wird niemandem Schaden zugefügt, wenn ich es nicht ausdrücklich befehle.«


    »Wie bei dem Lich«, entgegnete er voller Vorfreude und mit einem verdächtigen Funkeln in den Augen.


    Als das Taxi davonbrauste, drehten wir uns alle vier zu dem Haus um. Es war aus grauem Stein und hatte ein rotes Ziegeldach mit mehreren Türmchen. Auf der einen Seite des Eingangs befand sich ein großer quadratischer Turm mit abgeschrägten Fenstern mit weißen Rahmen. In den oberen Stockwerken waren schmale Bogenfenster. Der Teil des Gebäudes, vor dem die Zufahrt mit einem kleinen Brunnen in der Mitte lag, kam mir sehr bekannt vor. Besser gesagt, die pfeilerähnlichen Mauervorsprünge kamen mir bekannt vor. Ich sah zu ihnen auf und betrachtete die Runen, die in die Steine gemeißelt waren.


    »Irgendwie wird mir bei diesem Anblick ganz mulmig«, sagte ich zu den Wikingern, und es lief mir kalt über den Rücken.


    Die drei sahen sich die Runen an, sagten aber nichts dazu. Sie brannten offenbar darauf, dass ich ihnen endlich den Befehl zum Sturm auf das Schloss gab.


    Ich sah sie streng an und betätigte den schweren gusseisernen Türklopfer in Gestalt eines mit dem Kopf nach unten hängenden Mannes, dessen Hände auf dem Rücken gefesselt waren. Ich war ziemlich froh, dass ich meine Handschuhe anhatte, als ich den Klopfer gegen die Metallplatte schlug. Es krachte so laut, dass ich zusammenzuckte und mein Herz zu rasen begann.


    Ein Flügel der massiven Doppeltür öffnete sich quietschend, und ich rechnete fast damit, dass uns jemand in voller Draculamontur entgegentreten würde oder wenigstens ein buckliger Diener in einem Laborkittel, aber der Mann, der uns mit höflich fragendem Gesichtsausdruck musterte, hatte mit den üblichen Gruselfilmgestalten nichts gemein. Er war etwas größer als ich, hatte dunkelblondes Haar, Sommersprossen und ganz schwarze Augen.


    »Ja?«, sagte er.


    Es waren seine schwarzen Augen, die ihn verrieten. »Du bist der Lich, nicht wahr? Du bist … Ulfur?«


    Er sah mich verdutzt an, dann antwortete er mit einem leichten skandinavischen Akzent: »Wer seid ihr?«


    »Das ist er!« Eirik zog mich ruckartig von der Tür fort, um sich auf den Mann zu stürzen, und ich landete in einem großen Blumenkübel. Die anderen beiden stießen markerschütternde Kampfschreie aus und zückten ihre Waffen.


    »Nein! Wartet mal, Jungs …« Ich kletterte mühsam aus dem Kübel, aber als ich den Wikingern gerade befehlen wollte, sich zu bremsen, musste ich mich zur Seite werfen, um einem Pferd auszuweichen, das plötzlich aus dem Haus galoppiert kam.


    Isleif schrie etwas und stellte sich schützend vor mich, während die anderen beiden Wikinger auf das Pferd einzudreschen begannen. Mich packte das kalte Grausen, denn ich rechnete schon mit dem Schlimmsten, aber als ich hinter Isleif hervorsprang, um dem Gemetzel ein Ende zu machen, war da gar nichts, was ich hätte beenden können. Sicher, Eirik und Finnvid kämpften gegen das Pferd, das sich laut wiehernd und mit fliegenden Hufen zur Wehr setzte, aber es floss kein Blut. Ich starrte die Wikinger und das Pferd einen Moment lang fasziniert an, bevor ich mich dem Mann zuwendete, der die Szene gelassen von der Tür aus beobachtete.


    »Du wohnst mit einem Geisterpferd zusammen?«, fragte ich.


    »Das ist Ragnar. Und ja, es ist ein Geist. Mein Herr wollte es nicht wieder zum Leben erwecken.«


    »Du bist doch Ulfur, nicht wahr?«, fragte ich und musterte ihn kritisch, weil ich nach Hinweisen auf böse Kräfte suchte.


    »Ja, der bin ich.« Er schaute zu den drei Wikingern, die inzwischen gemerkt hatten, dass das Pferd nicht aus Fleisch und Blut war. »Das sind auch Geister, oder?«


    »Wir sind Wikingerninjas!«, rief Eirik und stolzierte auf Ulfur zu. »Wir sind hier, um die Göttin Fran zu beschützen, also denk nicht einmal daran, sie anzugreifen, denn sonst schneiden wir dir die Leber raus und essen sie vor deinen Augen auf.«


    Ulfur zog die Augenbrauen hoch. »Ich habe nicht die Absicht, jemanden anzugreifen, und eine Frau schon gar nicht. Hast du gerade ›Göttin‹ gesagt?« Er sah mich abschätzend an. »Du siehst nicht wie eine Göttin aus.«


    »Ich bin auch keine. Das ist nur ein Missverständnis. Ich bin Fran. Francesca Ghetti. Ich glaube, du hast etwas, das mir gehört. Einen Valknut.«


    Ulfurs schwarze Augen weiteten sich, dann sah er zögernd über seine Schulter, bevor er zurücktrat und mich ins Haus winkte. »Kommt herein, aber lange könnt ihr nicht bleiben. Mein Herr ist gerade nicht da. Er mag keine Besucher, besonders keine unangemeldeten.«


    Der Raum, in den er uns führte, war eine Überraschung. Bei so einem alten Haus hatte ich mit dunkler Holzvertäfelung und vielen Antiquitäten gerechnet. Aber dieser Raum, der offensichtlich dem Empfang von Gästen diente, sah aus, als hätte ihn ein hipper urbaner Satan eingerichtet. Die Wände waren aus Stein und nicht mit Holz verkleidet, der Boden bestand aus rautenförmigen, glänzenden cremefarbenen Marmorplatten, und die Möbel – unbequem aussehende Stühle und Zweiersofas mit geschwungener Sitzfläche – waren hochmodern und scharlachrot. Überall standen kopf- und armlose weiße Statuen von nackten Frauen herum.


    Ich merkte, dass die Wikinger großen Gefallen an den Statuen fanden, aber mich ließ der Raum kalt, im wörtlichen wie im übertragenen Sinn. Ragnar, das Geisterpferd, folgte uns mit zusammengekniffenen Augen und angelegten Ohren. Ich fand es etwas irritierend, dass seine Hufe keine Geräusche auf dem Marmorboden machten, aber das war nun wirklich die geringste meiner Sorgen.


    »Wir bleiben nicht lange, wenn du mir das Vikingahärta gleich zurückgibst«, sagte ich und streckte fordernd die Hand aus, während Eirik knurrend auf Ulfur zuging. »Eirik, versuchen wir es zuerst auf die höfliche Art!«


    Der empörte Blick, mit dem Eirik mich bedachte, sprach Bände. »Du hast gesagt, wir dürfen den Lich dazu zwingen, dass er tut, was wir wollen. Du hast uns versprochen, dass wir uns austoben können.«


    Ulfur wurde blass, aber er wich nicht von der Stelle. Er sah aus, als wollte er nicht klein beigeben, obwohl er wusste, dass er geliefert war.


    »Ich habe gesagt, ihr könnt Ulfur dazu bringen, das Vikingahärta herauszurücken, wenn er sich querstellt, aber er wird sich nicht querstellen. Oder?«, fragte ich freundlich und lächelte Ulfur aufmunternd an. Ich erinnerte mich noch sehr gut an die unbeschreiblichen Qualen, die er litt.


    Seine Miene wurde hart, als wollte er sich tatsächlich weigern, aber nachdem er einen Moment mit sich gerungen hatte, ließ er die Schultern hängen und schüttelte den Kopf. »Nein, ich werde mich nicht weigern, dir den Valknut wiederzugeben, obwohl ich größte Schwierigkeiten mit meinem Herrn bekommen werde. Wartet hier. Ich hole es.«


    »Ich denke, meinen Freunde mit ihren äußerst scharfen Klingen würde es besser gefallen, wenn wir dich begleiten könnten«, sagte ich und folgte ihm, als er den Raum verließ. Dann gingen wir mit den Wikingern im Schlepptau eine Treppe hoch.


    Ulfur führte uns in ein Zimmer, das ganz in Oliv- und gedeckten Rottönen gehalten war. Er nahm eine kleine rote Schachtel von einem gewaltigen Schreibtisch, der beinahe den halben Raum ausfüllte, und sah mich durchdringend an. »Woher weiß ich, dass er dir gehört?«


    »Ich weiß, wo und ungefähr wann du ihn gestohlen hast. Ich kann ihn dir auch beschreiben. Viel wichtiger ist aber, dass der Valknut mich kennt. Von anderen lässt er sich nicht so gern anfassen, was du wahrscheinlich gemerkt hast, als du ihn aus seinem Samtetui genommen hast.«


    Er verzog das Gesicht und hob die Hand. Seine Finger waren von schlimmen Verbrennungen gezeichnet. »Leider ja. Wenn du nichts dagegen hast, würde ich gern sehen, wie du ihn in die Hand nimmst. Nur um auf Nummer sicher zu gehen.«


    »Er wird ihn uns nicht geben«, knurrte Eirik und marschierte auf Ulfur zu. »Er will ihn behalten.«


    »Ich wollte ihn doch überhaupt nicht haben!«, erwiderte Ulfur.


    Eirik hielt plötzlich inne und machte ein unbeschreibliches Gesicht. Dann drehte er sich zu dem Pferd um, das in diesem Moment feste Gestalt angenommen hatte und auf einem Stück Leder herumkaute, das es offensichtlich von der Schwertscheide auf Eiriks Rücken abgerissen hatte. Und ich hätte schwören können, dass es dabei grinste.


    »Dein Pferd kann selbstständig feste Gestalt annehmen?«, fragte ich Ulfur.


    »Für kurze Zeit ja. Ragnar, lass das!« Ulfur entschuldigte sich bei Eirik: »Es tut mir leid. Er hat seine Launen, seit ich ihm gesagt habe, dass der Herr ihn nicht auch zum Leben wiedererwecken will, wie er es mit mir gemacht hat.«


    »Moment mal … Du bist lebendig?«, fragte ich überrascht. »Ich dachte, du wärst tot.«


    »War ich auch.« Er setzte sich seufzend auf die Schreibtischkante, ohne die Schachtel mit dem Vikingahärta aus der Hand zu legen. »Ich war ziemlich glücklich als Geist. Wir hatten viele Touristen in unserem Dorf. Im Winter war es zwar manchmal etwas langweilig, aber die Sommer haben wir alle sehr genossen.«


    »Wir? Deine Angehörigen sind auch Geister?«


    »Ja. Mein Dorf wurde vor hundertfünfzig Jahren durch einen Erdrutsch vernichtet. Wir waren dort alle gefangen, bis Pia uns gerettet hat.«


    »Ist Pia dein Herr?«


    Er sah mich entsetzt an. »Nein! Pia ist die Zorya, die uns nach Ostri führen sollte, in unseren Himmel. Aber dann hat sie Kristoff kennengelernt, und er mochte uns nicht besonders, vor allem Ragnar nicht. Gut, er hat ihn auch ein- oder zweimal gebissen, wie ich zugeben muss. Ich blieb jedenfalls in dieser Welt zurück, als die Schnitter Kristoff töten wollten, und dann haben mich die Ilargi geschnappt.«


    »Mann, ohne Spezialwörterbuch blicke ich allmählich nicht mehr durch«, sagte ich zu niemand Bestimmtem, dann erinnerte ich mich wieder daran, wo ich war und weshalb ich gekommen war, und streckte meine Hand aus. »Könnte ich jetzt bitte mein Vikingahärta haben?«


    Ulfur schaute auf meine Handschuhe. Mit einem genervten »ts« zog ich sie aus und streckte meine Hand wieder aus. Ulfur starrte sie entsetzt an.


    »Das kommt nicht von dem Vikingahärta. Das habe ich mir zugezogen, als ich das Nachtschränkchen angefasst habe, das du berührt hast«, erklärte ich und stellte fest, dass die gelbliche Verfärbung inzwischen auch schon verblasste. »Da fällt mir noch etwas ein: Ich wäre dir sehr dankbar, wenn du darauf achten könntest, meine Hände nicht zu berühren.«


    Er nahm das kleine Samtetui aus der Schachtel, öffnete es vorsichtig und ließ das Vikingahärta ebenso vorsichtig in meine Hand gleiten. Mich durchströmte ein warmes Gefühl der Vertrautheit. Ich lächelte es an und hielt es hoch, um die Runen zu bewundern, die in die drei ineinander verschlungenen Dreiecke graviert waren. Das Symbol der Dreiecke wurde von den alten Wikingern als Valknut bezeichnet. »Hallo Vikingahärta! Weißt du, was ein Valknut ist, Ulfur?«


    Er schüttelte den Kopf und wirkte nicht sonderlich interessiert. »Mein Vater wüsste es, aber der ist jetzt in Ostri.«


    In Bezug auf die meisten Dinge, von denen er sprach, war ich so ahnungslos, dass ich dachte, es könnte nicht schaden, wenn ich ihm zeigte, dass ich auch nicht ganz unwissend war. Ich strich sacht über die drei massiven goldenen Dreiecke. »Valknut bedeutet so viel wie ›Knoten der Gefallenen‹. Er ist ein Symbol für das Leben nach dem Tod. Er hat neun Ecken, die für die drei Nornen stehen, die nordischen Schicksalsgöttinnen. Dieser hier gehörte früher Loki, weshalb ihm seine Kräfte innewohnen, aber jetzt gehört er mir.«


    »Das sehe ich.« Ulfur musterte mich nachdenklich, dann fuhr er fort: »Mein Herr wird mich vielleicht vernichten, wenn er herausfindet, was ich getan habe, aber ich überlasse es dir, wenn du mir versprichst, etwas für mich zu tun.«


    »Ich weiß leider nichts über Liche und ihre Herren, also weiß ich auch nicht, wie ich dich befreien …«


    »Nein, nein, darum geht es gar nicht«, fiel er mir ins Wort. »Doch, eigentlich schon, aber in dieser Hinsicht erwarte ich von dir keine Hilfe. Die Zorya, von der ich sprach, Pia, sie wird mir helfen. Wenn du ihr und Kristoff, ihrem Dunklen, eine Nachricht zukommen lassen könntest, wäre ich dir überaus dankbar.«


    »Du kennst einen Dunklen?«, fragte ich erstaunt. »Ich habe nicht gewusst, dass Liche und Vampire sich miteinander vertragen.«


    »Tun wir auch nicht, aber das ist eine Ausnahme. Mein Herr weiß, dass ich eine Weile unter Pias Schutz stand, und hat mir jeden Kontakt verboten. Aber du könntest sie darüber informieren, wo ich bin, und ihnen erklären, was mir widerfahren ist.«


    Der verlorene Ausdruck in seinen Augen ging mir ans Herz. Ich verfiel in Schweigen und versuchte, meine Gedanken zu ordnen. »Ich werde tun, was ich kann«, versprach ich schließlich.


    »Göttin!«, protestierte Eirik. »Du willst dem Lich doch nicht im Ernst helfen! Denn wenn du ihm helfen willst, wirst du uns nicht erlauben, ihn aufzuschlitzen!«


    »Ich würde euch so oder so nicht erlauben, ihn aufzuschlitzen!«, erwiderte ich. »Ehrlich, Eirik, man sollte doch meinen, dass du inzwischen begriffen hättest, dass ich euch nicht mordend durch die Gegend laufen lasse, wie es euch gefällt. Ich werde zu keinem Zeitpunkt zulassen, dass ihr jemanden umbringt. Haben wir uns verstanden?«


    In diesem Moment ging die Tür auf, und ein Mann kam herein. Sein furchtbarer Gestank sagte mir, dass er kein Sterblicher war. Er war klein und dunkel, und als er mich ansah, lag ein gefährliches Funkeln in seinen Augen. »Eine Auserwählte? Für mich? Wie aufmerksam von dir! Mir wurde keine Auserwählte mehr dargebracht, seit … ach, seit Ewigkeiten. Ich werde ihr mit dem größten Vergnügen die Seele aus dem Leib reißen.«


    Eirik sah mich fragend an.


    »Gut«, sagte ich und nahm den Dämon grimmig ins Visier. »Den könnt ihr aufschlitzen, aber sonst niemanden.«


    Die Wikinger stürzten sich auf den Dämon, bevor er ihnen Schaden zufügen konnte. Ich wich zurück und machte Platz, als sie über ihn herfielen. Klingen sausten durch die Luft, schwarzes Blut spritzte in alle Richtungen, und die Schreie und Flüche des Dämons hallten durch den Raum. Die Wikinger legten sich mächtig ins Zeug, und soweit ich es beurteilen konnte, hatten sie ihre helle Freude daran, den Dämon zu Brei zu schlagen. Nach ein paar Minuten war nur noch ein kleiner Klumpen von ihm übrig, der kurz darauf in einer üblen öligen schwarzen Rauchwolke aufging, die den Teppich beschmutzte und die Wikinger mit feiner schwarzer Asche überzog.


    »Sag bloß, dein Herr hält auch Dämonen?«, fragte ich Ulfur.


    Er schüttelte den Kopf und sah sich neugierig den Fleck auf dem salbeifarbenen Teppich an. »Nein, das war ein Verin, ein Dämon aus Asmodeus’ Legionen. Er fungierte als Kurier zwischen seinem Dämonenfürst und meinem Herrn.«


    Ich schürzte die Lippen. »Oh, und gerade wurde er zurück zu Asmodeus geschickt, nicht wahr? Weil man nur die Gestalt eines Dämons vernichten kann, nicht aber ihn selbst?«


    »Richtig.« Ulfur wirkte etwas besorgt, und ich fragte mich, ob wir seine Gastfreundschaft überstrapaziert hatten. Gleichzeitig überlegte ich, ob sein Herr auf Rache sinnen würde.


    »Das wäre wirklich das Letzte, was ich jetzt gebrauchen kann – noch jemand, der hinter mir her ist«, sagte ich seufzend. »Dein Herr, dieser Nekromant … wird er sauer sein, wenn er herausfindet, dass der Kurier vorübergehend außer Gefecht gesetzt wurde?«


    »De Marco ist kein Nekromant«, entgegnete Ulfur und rieb mit der Spitze seines Schuhs über den schwarzen Fleck. »Er ist ein Ilargi.«


    »Aha.« Ich versuchte, mich daran zu erinnern, was Imogen mir erzählt hatte. »Das sind die Typen, die Seelen rauben, nicht wahr? Und was …« Ich hielt inne, denn plötzlich schrillten bei mir sämtliche Alarmglocken. »Was hast du gesagt, wie dein Herr heißt?«


    »De Marco. Alphonse de Marco.«


    Mir fiel die Kinnlade herunter, und ich starrte ihn mit offenem Mund an. »Bist du sicher?«, fragte ich idiotischerweise.


    »Ziemlich sicher.«


    Ich schüttelte den Kopf und versuchte, die Verwirrung zu vertreiben, die meinen Denkapparat lahmgelegt hatte. »Es kann nicht derselbe sein. Das ist einfach nicht möglich. Es ist nur ein Zufall, nichts weiter. Weißt du vielleicht sein Geburtsdatum? Oder ob er jemals verheiratet war oder eine Tochter namens Petra hatte?«


    Ulfur sah so verwirrt aus, wie ich mich fühlte. »Ich kenne sein Geburtsdatum nicht, und ich weiß auch nicht, ob er schon mal verheiratet war, aber ich glaube schon. Er hatte eine Tochter, doch die wurde ihm geraubt, als sie noch ein Baby war.«


    »Geraubt? Von wem?«


    »Von Zigeunern.«


    »Also bitte! Das ist ein übles Klischee! Zigeuner klauen doch keine Kinder!«, empörte ich mich.


    Er zuckte mit den Schultern. »So hat de Marco es mir erzählt. Er hat lange versucht, seine Tochter zu finden, aber er sagte, sie sei sehr gut versteckt worden. Und dann hat er noch etwas Sonderbares über sie gesagt …«


    »Ich wüsste nicht, was sonderbarer sein könnte als ›von Zigeunern geklaut‹«, sagte ich und kam mir immer mehr vor wie Alice in einer ziemlich absurden Version des Wunderlandes.


    »Solange er ihr Horn habe, hat er gesagt, könne die Kleine nicht gegen ihn eingesetzt werden.«


    Ich sah Ulfur ein paar Sekunden lang schweigend an, dann sagte ich: »Weißt du, so genau muss ich das alles gar nicht wissen. Ich glaube, es ist besser für meine geistige Gesundheit, wenn ich einfach wieder verschwinde. Wenn dein Herr unbedingt sauer auf mich sein will, weil wir die Gestalt des Dämons vernichtet haben, dann soll er doch. Jungs, ich würde sagen, wir gehen! Wo finde ich deine Freundin Pia und ihren Vampir?«


    Ulfur nannte mir die Namen von ein paar Städten, in denen sich die beiden möglicherweise niedergelassen hatten, und brachte uns zur Tür. Die Wikinger waren von dem Adrenalinstoß, den ihnen die Zerstörung der Dämonengestalt beschert hatte, noch nicht wieder heruntergekommen. Sie waren völlig aufgekratzt und hatten nichts dagegen, zu Fuß ins Stadtzentrum zurückzukehren, und unterwegs ließen sie den (in ihren Augen glorreichen) Kampf noch einmal Schlag für Schlag Revue passieren.
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    Ben war nirgends zu finden, als wir wieder auf dem Markt waren. Ich überlegte, ob ich ihn per Mentalhandy kontaktieren sollte (es erschien mir weitaus einfacher, als ein richtiges zu benutzen), sagte mir dann aber, dass ich nun wirklich nicht in jeder Sekunde darüber informiert sein musste, was er gerade tat. Er war ein großer Junge, er konnte ruhig schon mal verschwinden und allein etwas unternehmen, ohne dass ich wusste, wo er war.


    Dass Naomi an ihrem Tätowierstand war, hatte möglicherweise etwas mit meiner Entscheidung zu tun, Ben seinen Freiraum zu lassen, aber ich wollte es lieber so sehen, dass ich mittlerweile Vertrauen in unsere aufblühende Beziehung hatte.


    »Suchen wir uns ein ruhiges Plätzchen«, sagte ich zu den Wikingern.


    »Du willst Loki beschwören?«, fragte Isleif hoffnungsvoll.


    »Ja.«


    Die drei jubelten und begleiteten mich an den Rand der angrenzenden Wiese, auf der ein paar riesengroße Heuballen lagen. Ich verschwand hinter ihnen, damit mich vom Markt aus niemand sehen konnte, und holte das Vikingahärta aus der Tasche. »Ich hoffe, ich weiß noch, wie es geht.«


    »Das hast du bestimmt nicht verlernt!«, sagte Eirik und baute sich zu meiner Linken auf. Finnvid kam auf meine andere Seite. Sie hielten beide ihre Schwerter in den Händen, während Isleif hinter mir seine große Streitaxt schwang. Ich verzichtete darauf, ihnen zu erklären, dass Loki sich nicht so leicht vernichten lassen würde wie der Dämon.


    Mit dem Vikingahärta in der Hand schloss ich, wie es mich meine Mutter gelehrt hatte, für ein paar Sekunden die Augen und konzentrierte mich auf ein bestimmtes Bild, um innerlich zur Ruhe zu kommen. Es war ihr Bild.


    »Bei dem Feuer, das in dir brennt«, begann ich stockend und angespannt. Mir war wirklich nicht ganz wohl bei der Sache. Ich konzentrierte mich von Neuem auf das Bild meiner Mutter und versuchte, meine Nerven zu beruhigen. »Bei der Erde, die dich ernährt, bei der Luft, die dich verhüllt, bei dem Vikingahärta, das deine Kräfte birgt!«


    Der Valknut in meiner Hand wurde warm und begann zu leuchten. Ich legte rasch meine Armschlinge ab, damit Loki nicht auf den ersten Blick sah, dass ich nicht gerade in Topform war.


    »Betrüger!«


    Die Luft knisterte.


    »Schlächter!«


    Unmittelbar vor uns sammelten sich winzige Lichter in der Luft.


    »Schwindler!«


    Die kleinen Lichter wirbelten immer schneller umeinander und formten ein längliches Oval.


    »Verräter!«


    Das ovale Lichtgebilde flimmerte und wurde in der Mitte immer dunkler, dann löste sich Stück für Stück eine menschliche Gestalt heraus.


    »Ich rufe dich und fordere dich auf, augenblicklich zu erscheinen!«


    Der Mann, der aus dem Licht trat, war nicht der, den ich erwartet hatte. Wir starrten uns einen Moment an – ich völlig perplex und er mit zorniger Miene.


    »Wer bist du?«, fragte er und musterte erst mich, dann die Wikinger, die genauso überrascht waren wie ich.


    »Ich bin Fran. Äh … Du bist nicht Loki, oder?«


    Er sah nicht wie Loki aus, den ich als älteren hageren Mann mit sehr weißen Händen und schütterem rotem Haar in Erinnerung hatte. Dieser Mann hatte dunkelbraunes Haar, einen Spitzbart und dunkle, vor Zorn sprühende Augen. Ich wich instinktiv einen Schritt zurück und hielt den Valknut schützend vor mich.


    »Was hast du da?«, blaffte er mich an, ohne auf meine Frage einzugehen. Seine Stimme hatte etwas Bezwingendes, sie übte irgendwie einen Zauber aus, sodass man sich genötigt sah, alles zu tun, was er verlangte.


    Ich kämpfte gegen den inneren Drang an, ihm zu antworten. »Es gehört mir«, sagte ich schließlich ausweichend.


    »Das ist ein Vikingahärta!«, platzte Finnvid heraus.


    Ich sah ihn böse an.


    »Entschuldigung, Göttin«, murmelte er zerknirscht.


    »Göttin?« Der Mann sah mich mit zusammengekniffenen Augen an. »Vikingahärta?«


    Ich straffte die Schultern und hielt das Vikingahärta gut fest. Ich mochte diesen Mann nicht, und das gab mir Kraft. »Erste Frage: nein, zweite Frage: ja. Würdest du mir vielleicht sagen, wer du bist und warum du aufgetaucht bist, wo ich doch Loki gerufen habe?«


    »Beschwör mich nie wieder!«, fuhr er mich an, und während ich ihn noch überrascht anstarrte, drehte er sich um und ging wieder in das leuchtende Oval, das sich immer mehr auflöste, bis es schließlich verschwand.


    »Verdammte Ochsenfrösche! Mit Warzen drauf!«, fluchte ich und hätte vor Wut am liebsten irgendjemanden zusammengeschlagen. »Was sollte das denn jetzt? Wer war dieser Mann? Und warum ist er überhaupt hier aufgetaucht?«


    »Sollten wir die Antworten wissen?«, fragte Isleif Eirik.


    Eirik zuckte mit den Schultern. »Die Göttin hat das Wissen. Sie beantwortet unsere Fragen, nicht umgekehrt.«


    »Die Göttin hat keine Ahnung«, knurrte ich und trat gegen einen Erdklumpen. »Was mache ich denn jetzt?«


    Das plötzliche Brummen der Generatoren, die in diesem Moment eingeschaltet wurden, und die Scheinwerfer, die rings um den Markt angingen, lieferten mir zumindest die Antwort auf die letzte Frage. Ich seufzte und erging mich sechzehn Sekunden lang in Selbstmitleid, dann befestigte ich das Vikingahärta an meiner Halskette und ging zurück zum Markt.


    »Was habt ihr denn heute noch vor?«, fragte ich Eirik später, als die drei zum Stand meiner Mutter kamen, an dem ich die letzten Bestände verkaufte.


    »Imogen beiwohnen, sobald sie fertig ist«, sagte Finnvid wie aus der Pistole geschossen und schaute mit verklärter Miene zu ihrem Stand. »Und bis es so weit ist, male ich mir aus, wie ich ihr beiwohne.«


    »Wir machen einen Zug durch die Gemeinde«, erklärte Eirik und nickte Isleif zu. »Es gibt viele Frauen in der Stadt, die unsere Schwänze begehren. Und wenn wir genug herumgehurt haben, plündern wir einen McDonald’s. Das haben wir seit fünf Jahren nicht mehr gemacht, und ich muss sagen, diese Hühnerdinger und die Dips haben uns wirklich sehr gefehlt!«


    »Und die Big Macs!«


    »Jawohl, und die Big Macs.«


    »Ihr wollt ohne mich auf Beutezug gehen?«, fragte Finnvid gekränkt.


    »Du willst ja Imogen beiwohnen«, entgegnete Eirik.


    »Imogen hätte bestimmt auch Lust zum Plündern«, sagte Finnvid nachdenklich. »Dann machen wir das eben, nachdem ich es ihr ein paarmal besorgt habe.«


    »Es ist sehr wichtig, dass ein Mann nach wiederholter Paarung seine Kraft zurückgewinnt«, erklärte mir Eirik in einem Ton, als vertraute er mir eine Sache von größter Wichtigkeit an.


    »Äh … ja.« Ich nagte eine Weile an meiner Unterlippe und überlegte, ob ich Eirik und Isleif bitten sollte, mich später zu begleiten, wenn ich mich zu der Orgie aufmachte, an der Ben teilnehmen musste. Doch ich kam zu dem Schluss, dass das, was ich vorhatte, eigentlich nichts Gefährliches war – ich wollte ja nur ein bisschen herumspionieren –, und ließ die drei ziehen. Vorher ermahnte ich Eirik und Isleif jedoch noch, sich beim Herumhuren zu schützen und für die geplünderten Waren zu bezahlen.


    In den nächsten vier Stunden hatte ich nicht viel Zeit, um mir um die Wikinger Sorgen zu machen, denn die Besuchermassen, die sich vor dem Stand drängten, kauften beinahe sämtliche Regale leer. Ich wartete, bis der Andrang nachließ, als im Hauptzelt die Band zu spielen begann, dann zählte ich den Erlös des Abends zusammen, schloss den Stand und lieferte das Geld bei Absinthe ab.


    »Peter hat gesagt, du schließt dich uns vielleicht wieder an«, sagte sie, während sie mir eine Quittung ausstellte. »Er hat gesagt, es könnte sein, dass du wieder deinen alten Job machen willst, aber es ist noch nicht sicher.«


    Absinthe und ich hatten uns noch nie besonders gut verstanden, jedenfalls früher nicht, als ich noch jünger war und nicht gewusst hatte, wie ich mich vor ihren telepathischen Fähigkeiten schützen konnte. Inzwischen kannte ich mich bestens damit aus, andere aus meinem Kopf auszusperren. Und so brachte ich meine mentalen Schutzschilde in Stellung und lächelte sie freundlich an.


    »Stimmt. Ich weiß es noch nicht genau.« Was damit zu tun hatte, dass noch nicht klar war, ob in meiner Zukunft ein gewisser Vampir eine Rolle spielen würde.


    »Hauptsache, du vergisst nicht, dass du in meiner Schuld stehst.« Sie legte das Geld in den großen Safe, der mitten in ihrem Wohnwagen stand.


    »Bestimmt nicht! Du hast nicht zufällig … äh … noch mehr Visionen von meiner Mutter gehabt?«


    Sie zuckte mit der Schulter. »Ich habe es nicht versucht. Es schien mir eindeutig zu sein, dass es ihr gut geht. Ich mache mir keine Sorgen um sie, aber wenn sie nicht mehr auf dem Markt arbeiten will, dann sollte sie ihren Stand schließen, damit wir jemand anders einstellen können. Peter meinte allerdings, wir müssten ihr Zeit lassen.«


    Ich murmelte ein paar höfliche Abschiedsworte, bevor sie mich weiter löchern konnte, und trat die Flucht an. Dabei wunderte ich mich einmal mehr darüber, wie es sein konnte, dass sie und der unkomplizierte Peter Zwillinge waren und doch so unterschiedlich wie Tag und Nacht.


    Die Frage, in welcher Form ich eines Tages meine Schuld begleichen musste, beschäftigte mich, während ich am Rand des Parkplatzes in einem Taxi saß und darauf wartete, dass sich Naomis kleines blaues Auto in Bewegung setzte. Ich betete zu allen Göttern und Göttinnen, die mir einfielen, dass sie auch wirklich Naomis Auto nahmen und nicht mit Bens Motorrad fuhren. Ich wollte nicht wissen, ob er mit ihr Ausflüge gemacht hatte, bei denen sie sich eng an ihn schmiegen und sein Haar riechen konnte. Und schon gar nicht wollte ich mir vorstellen, dass sie auch ganz kribbelig wurde, wenn sie an seine Muskeln dachte und wie sie sich streckten und zusammenzogen, wenn er sich mit dem Motorrad in die Kurve legte … Ich verdrängte rasch die Bilder, die vor meinem geistigen Auge erschienen, um auf den Wagen zu zeigen, der in diesem Moment den Parkplatz verließ.


    »Das ist er!«, sagte ich zu dem Fahrer. »Würden Sie diesem Wagen folgen? Aber unauffällig, bitte!«


    Der Fahrer, der als Mönch verkleidet war (inklusive Tonsur) und sein Handy an dem Strick befestigt hatte, den er als Gürtel über seiner braunen Kutte trug, sah mich im Rückspiegel an. »Wenn Sie mich in Schwierigkeiten bringen …«


    »Nein, nein, ich habe Ihnen doch gesagt, es gab einfach nur ein kleines Missverständnis zwischen mir und meinem Freund, mehr nicht. Wenn Sie jetzt bitte hinter dem Wagen herfahren könnten, ja?«


    Der Fahrer sah mich noch einmal scharf an, doch dann folgte er meiner Aufforderung. Es überraschte mich ein bisschen, dass Naomi nicht in die Stadt fuhr, sondern in die Gegenrichtung. Ich hatte Gruppensex und solche Dinge immer mit Nachtclubs und anrüchigen Motels in Verbindung gebracht, aber sie fuhr weit hinaus aufs platte Land, um dann in ein eingezäuntes Waldgebiet abzubiegen, bei dem es sich, nach dem Schild am Straßenrand zu urteilen, um einen Naturpark oder so etwas handelte.


    »Das ist aber komisch. Die veranstalten ihre Orgie im Freien?«


    Der Fahrer, der vor dem offenen Tor angehalten hatte, bedachte mich mit einem entrüsteten Blick.


    »Party, meine ich, nicht Orgie. Äh … hier, ist das genug? Danke. Dann steige ich jetzt aus.«


    »Ja, ich denke, das sollten Sie.«


    Ich winkte dem Fahrer höflich, als er wendete und davonraste, dann bahnte ich mir rasch einen Weg in das Dickicht hinter den kleinen Tannen, die am Rand des Parkplatzes standen, und trat prompt auf etwas Weiches, Glitschiges, das sich bewegte.


    Bevor ich aufschreien konnte, packte mich jemand und hielt mir den Mund zu. Augenblicklich zog ich das rechte Knie hoch, knallte dem Angreifer den Handballen auf die Nase und wollte ihm gerade mit den Fingern in die Augen stechen, als ich ein gequältes »Stopp! Ich bin es!« hörte. Ich kniff die Augen zusammen, spähte in die Dunkelheit und versuchte, den Mann zu erkennen, der sich keuchend vornüberbeugte.


    »Wer ist ›ich‹?«


    »David! Ich glaube, du hast mir die Eier zerquetscht.«


    »Verdammter Froschlaich! Es tut mir wahnsinnig leid, David. Ich wusste doch nicht, dass du es bist.«


    »Ich sollte wirklich damit aufhören, dich zu überraschen«, sagte er matt und richtete sich unter Schmerzen auf. Der Mond war zwar fast voll, aber wir waren von hohen Bäumen umgeben, und ich sah nur Davids Silhouette. »Sonst schaffst du es eines Tages noch, mir etwas zu brechen.«


    »Bist du okay?«


    »Wird schon wieder«, entgegnete er. »Falls du mich nicht noch mal verprügelst. Verdammt! Du hast wirklich einen harten Schlag.«


    »Warum schleichst du auch im Dunkeln durch den Wald?«


    Er fasste mich am Arm und führte mich ein Stück weiter. »Aus demselben Grund, aus dem du vermutlich hier bist. Diego? Wie viele sind es?«


    Ich unterdrückte ein Quieken, als plötzlich eine Gestalt vor mir auftauchte. »Fünf, einschließlich des Dunklen.«


    »Dann fehlen also noch zwei.«


    Obwohl ich nur seine schwarzen Umrisse sah, bemerkte ich, wie der Fremde mich musterte.


    »Fran, das ist Diego, ein Mitglied meines Rudels. Fran ist Benedikts Auserwählte.«


    Diego murmelte einen höflichen Gruß. Er hatte einen spanischen Akzent, der mich an Antonio Banderas erinnerte. »Wird sie hier warten?«


    »Nein, das wird sie nicht«, entgegnete ich bestimmt.


    Diego gluckste leise. »So einfach ist das, hm?«


    »Allerdings.«


    David betastete seine Nase. »Autsch! Benedikt macht mich fertig, wenn ich dich allein lasse, Fran, also ist es wirklich das Beste, wenn du mit mir kommst. Diego, du weißt, was zu tun ist.«


    »Ich gehe auf die Südseite. Wenn er auftaucht, soll ich ihn mir dann sofort schnappen?«


    »Nein. Es ist wichtig, dass wir sehen, was sie machen. Wenn die Dinge außer Kontrolle geraten, schalten wir uns ein.«


    »Alles klar.«


    Diego verschwand lautlos im Wald.


    »Wer ist der ›er‹, von dem Diego gesprochen hat?«, fragte ich David, als ich ihm einen steilen Hügel hinauffolgte.


    »Luis, Diegos Bruder. Die Agrippaner haben ihn entführt. Wir gehen davon aus, dass sie ihn heute Abend herbringen.«


    »Zu welchem Zweck?«


    David war im Dunkeln so schlecht zu sehen, dass ich mich hinten an seinem schwarzen Hemd festklammerte, während wir auf den Hügel kletterten, was nicht so einfach war, denn der steinige Boden war dick mit getrockneten Kiefernnadeln bedeckt. »Wahrscheinlich, um ihn umzubringen.«


    »Sie wollen ihn zu Tode vögeln?«


    »Sex ist nicht das Einzige, was sie bei dem Tyro machen«, entgegnete er grimmig.


    Auf dem Hügel angekommen, blieb er stehen. Südlich von uns befand sich inmitten hoher Tannen eine Lichtung. Ein paar Holztische und zwei Feuerstellen ließen darauf schließen, dass es sich um einen Grillplatz handelte, aber die Tische waren zur Seite geräumt worden, und in der Mitte war der Boden mit Decken ausgelegt. Wir beobachteten, wie rings um die Lichtung Fackeln aufgestellt und angezündet wurden. Kurz darauf brannte auch das Holz in den Feuerstellen. Nun waren die Leute auf der Lichtung besser zu sehen. Ich wurde schlagartig nervös, als ich Ben erkannte, noch bevor er ans Feuer trat. Die Vorstellung, dass Naomi und ihre Leute tatsächlich imstande waren, jemanden umzubringen, entsetzte mich natürlich, aber mir passte es absolut nicht, dass Ben dort unten herumlief, um David und seinen Leuten zu helfen.


    Dir ist ja auch nichts Dümmeres eingefallen, als dich in ihn zu verlieben!, dachte ich und überprüfte rasch meine mentalen Schutzschilde, damit Ben nicht mitbekam, was in meinem Kopf vorging. Du redest die ganze Zeit davon, dass du wissen willst, ob er dich wirklich liebt oder nur darauf programmiert ist, dich haben zu wollen, aber was machst du? Du verliebst dich bis über beide Ohren in ihn. Toll, Fran, ganz große Klasse!


    David drehte sich zu mir um. »Hast du was gesagt?«


    »Nein, ich mache mir nur Vorwürfe.«


    »Ah. Weswegen?«


    »Wegen Ben.«


    Er lachte leise. »Es mag komisch klingen, wenn ich sage, dass mich das freut, aber so ist es nun mal. Es zeigt, dass er dir viel bedeutet.«


    »Das tut er.« Ich schaute zu der Gruppe zwischen den zwei Feuern. Ich konnte drei Frauen erkennen, darunter Naomi, sowie Ben und einen weiteren Mann, der sich mit Naomi zu streiten schien. Er zeigte immer wieder auf Ben. »Kennst du die anderen alle?«, raunte ich David zu.


    »Wir kennen ihre Namen«, flüsterte er mir ins Ohr. Die zwei Frauen sind aus Österreich und der Schweiz. Eine ist mit Naomi verwandt. Der Mann ist Micah, ein Biologe aus England. Es fehlt nur noch Isaak, ein Däne. Er ist der Anführer. Wir glauben, dass er Luis hier irgendwo in der Nähe gefangen hält, aber wir konnten ihn nicht ausfindig machen.«


    »Wollt ihr Luis befreien?«


    »Natürlich. Aber zuerst wollen wir die Versammlung so lange wie möglich beobachten. Obwohl wir jetzt schon fast ein Jahrzehnt versuchen, die Wahrheit herauszufinden, sind wir immer noch nicht dahintergekommen, warum sie wahllos Therions umbringen.«


    Ich ließ mich auf meinen vier Buchstaben nieder und stellte mich auf ein langes Warten ein. Und ich tat gut daran, wie sich herausstellte. Die meiste Zeit verbrachte ich damit, Ben zu beobachten – nicht, weil ich ihm misstraute, sondern einfach, weil er meinen Blick auf sich zog. Er saß auf einer Kühlbox, etwas abgesondert von den anderen, die fast alle auf den Decken lagen, miteinander redeten, lachten und Bier tranken. Wie ich zu meinem Ärger feststellen musste, hatte Naomi Ben die Duscheskapade offensichtlich verziehen. Sie wich ihm nicht von der Seite und fasste ihn ständig an. Zweimal musste ich sogar zähneknirschend mit ansehen, wie sie ihn küsste.


    Richtig eifersüchtig wurde ich dann, als sie ihn von der Kühlbox zog, sich ihm an den Hals warf und die Finger in seine Haare krallte, um ihre Lippen auf seine zu pressen. Als Ben locker die Arme um sie legte, ballte ich die Hände zu Fäusten und sprang wutentbrannt auf.


    »Beruhige dich«, sagte David und fasste mich am Arm. »Ich weiß, es ist schwer für dich, Fran, aber sie küsst ihn doch nur.«


    »Das ist ja wohl schlimm genug!«, knurrte ich und stellte überrascht fest, dass ich auf einmal das Vikingahärta in der Hand hielt. Ich beobachtete mit zusammengekniffenen Augen, wie Naomi kichernd mit den Hüften wackelte und sich an Ben rieb. Das Vikingahärta hatte eine Menge Macht … Vielleicht konnte ich sie ja gegen Naomi einsetzen. Sie in etwas Fieses verwandeln, zum Beispiel in eine Schnecke. Oder in eine Jauchegrube. Oder in einen Schimmelfleck.


    Ich schämte mich augenblicklich für meine Gedanken. Eins der Prinzipien, an die sich meine Mutter hielt und die ich von ihr übernommen hatte, war das Dreifach-Gesetz, das besagte, dass man alles, was man anderen antat, dreifach zurückbekam. Und obwohl mein Verlangen, mich mithilfe des Vikingahärta an Naomi zu rächen, fast genauso groß war wie meine Wut darüber, dass sie Ben anfasste und küsste und ihn beinahe vor aller Augen besprang, hielt ich an meiner Überzeugung fest, dass es verwerflich war, anderen mit Absicht Schaden zuzufügen.


    Befriedigend zwar, aber verwerflich.


    Es war fast eine Stunde vergangen, als wir ein Auto näher kommen hörten. Inzwischen hatten sich Naomis Leute lange wallende Gewänder übergeworfen, unter denen sich die Frauen aus ihrer Kleidung schälten. Die Männer auch, nur ließen sie dabei ihre Hüften nicht so kreisen.


    »Warum machen sie so ein Theater?«, fragte ich David. Ich war inzwischen wieder aufgestanden, damit mir die Beine nicht einschliefen. »Ich dachte, bei einer Orgie ziehen sich alle aus. Was sollen diese Gewänder?«


    »Wenn der Tyro beginnt, wird man vermutlich nicht mehr viel von den Gewändern sehen«, entgegnete er trocken.


    Missmutig schaute ich in Bens Richtung. Ich konnte nicht erkennen, ob er unter dem Gewand alles ausgezogen hatte oder ob er seine Hose noch trug, und ich ärgerte mich über mich selbst, weil es mir so wichtig war. Es stimmte zwar, dass ich mich in ihn verliebt hatte, aber deshalb musste ich ja nicht gleich komplett durchdrehen.


    Naomi flüsterte Ben etwas ins Ohr und streifte seinen Schritt mit der Hand.


    Das Vikingahärta in meiner Hand wurde warm, als ich mir vorstellte, wie sie als Tintenfisch mit einer leprösen Fäule an den Saugnäpfen aussehen würde, aber als ich mir gerade ausmalte, wie ihr die Tentakeln abfielen, wurde ich von der Ankunft zweier Männer aus meiner Träumerei gerissen. Einer von ihnen hatte eine Halogentaschenlampe in der Hand.


    Sie wurden begeistert von den anderen in Empfang genommen, und wenig später trugen auch sie lange Gewänder.


    »Ist er das?«, fragte ich David. Wir hatten unsere Position verändert und waren ein Stück um die Lichtung herumgegangen, sodass wir nun gegen die Windrichtung standen.


    Ein dünner Lichtstrahl, der auf den Baum fiel, hinter dem wir in Deckung gegangen waren, ermöglichte es mir, Davids Gesicht zu sehen. Er reckte schnuppernd den Kopf in die Höhe. »Ja, das ist Luis.«


    »Du kannst ihn riechen?«


    »Natürlich. Jedes Mitglied meines Rudels hat einen anderen Geruch.«


    Ich wollte gerade fragen, wie sie rochen, doch in diesem Moment stellte sich der Neuankömmling, der wahrscheinlich Isaak war, in die Mitte der Gruppe, hob die Arme und machte eine allgemeine Anrufung. Als er damit fertig war, wendete er sich Naomi und Ben zu.


    Ich beugte mich etwas vor, um besser hören zu können, was er sagte.


    »Wir haben heute ein volles Programm, also legen wir gleich los. Wir wollen heute ein neues Mitglied in unsere Gruppe aufnehmen. Benedikt ˇOerny, tritt vor und empfange den Segen des Tyro.«


    Ben ging in die Kreismitte, und plötzlich warfen alle ihre Gewänder ab und enthüllten jede Menge nacktes Fleisch in verschiedenen Farben und Formen – von mager bis wohlbeleibt.


    »Beim Mond und den Sternen am Himmel!«, sagte ich und blinzelte einige Male.


    »Du wirst unseren neuen Bruder in der Gruppe willkommen heißen, Naomi.«


    Naomi nahm Ben an die Hand und führte ihn zu den Decken. Alle anderen blieben im Kreis stehen, ganz offensichtlich, um ihnen zuzusehen.


    Ich sprang abermals auf. Das Vikingahärta in meiner Hand war glühend heiß, und mein Herz klopfte so laut, dass ich dachte, Ben würde es hören.


    David packte mich an den Armen. »Nun warte doch mal ab, Fran. Bitte. Für Luis!«


    Zähneknirschend kauerte ich mich wieder hin und sah weg, als Naomi Ben das Gewand auszog. Aber ich konnte es nicht aushalten, das Schlimmste nicht mitzubekommen, also schaute ich wieder hin. Naomi zeigte lachend auf Bens Jeans. »Ist das nicht süß? Er geniert sich! Keine Sorge, mein Schatz. Nach dem Tyro sind alle Hemmungen dahin!«


    Und schon machte sie den Reißverschluss seiner Hose auf und zog sie herunter.


    »Rache ist böse, Rache ist böse«, murmelte ich vor mich hin, während Ben widerstrebend einen Fuß nach dem anderen hob, damit Naomi ihm die Hose ausziehen konnte.


    Sie streckte die Hand nach seinem Penis aus, aber er hielt sie fest und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Sie lachte wieder, und es klang so schrill, dass ich eine Gänsehaut auf den Armen bekam.


    »Der arme Ben hat seit gestern nichts mehr gegessen!«, rief sie. »Er sagt, er braucht erst eine Stärkung, sonst klappt es nicht. Spricht etwas dagegen, wenn ich ihn zuerst noch nähre?«


    »Aber beeilt euch!«, sagte der Mann, der Micah hieß, und begrapschte die Brüste von einer der Frauen.


    »Lasst euch bloß nicht durch meinen Hunger vom Feiern abhalten«, sagte Ben und ging mit Naomi an den Rand der Lichtung. Sie schlang einen Arm um seine Taille und bot ihm ihren Hals an, aber er ergriff ihre Hand und beugte sich über ihr Handgelenk.


    »Sehr clever«, sagte David leise. »So gewinnt er ein bisschen Zeit.«


    »Aber er kann nicht den ganzen Abend trinken«, entgegnete ich. Während ich Naomi und Ben beobachtete, hatte ich so viele finstere Gedanken, dass meine Mutter entsetzt gewesen wäre. »Früher oder später muss er aufhören und dann muss er bei der Orgie mitmachen.«


    David schwieg einen Moment. Nach einer Weile sagte er: »Ich kann mir vorstellen, was du von mir denkst, weil du das hier meinetwegen durchmachen musst, aber das, was Benedikt heute Abend tut, das tut er nur für das Wohl meines Rudels. Es bereitet ihm nicht das geringste Vergnügen, da kannst du sicher sein.«


    »Hast du eine Frau? Oder eine Freundin?«, fragte ich und stellte fest, dass sich bis auf Naomi und Ben bereits alle Gruppenmitglieder auf den Decken wälzten. Es war ein einziger Haufen aus zuckenden Armen und Beinen. Ich vermied es allerdings, mir genauer anzusehen, was sie taten, und richtete meine Aufmerksamkeit auf Ben.


    »Nein. Warum?«


    »Wenn deine Freundin da auf der Lichtung wäre und Sex mit einem anderen Mann hätte, würdest du die Sache garantiert anders sehen.«


    Er sagte nichts, rutschte aber angespannt hin und her.


    »Sieht gar nicht so aus, als wäre dein Kumpel ihr Gefangener«, bemerkte ich, als ich sah, wie Luis sich plötzlich unter den Händen einer Frau aufbäumte und ein ekstatisches Geheul vom Stapel ließ. »Er scheint sich richtig gut zu amüsieren.«


    »Ist mir nicht entgangen«, gab David grimmig zurück.


    »Ich bin offensichtlich zu früh gekommen.«


    David und ich zogen die Köpfe ein, als zwei Männer in etwa zwanzig Meter Entfernung an uns vorbeigingen und am Rand des Fackelkreises stehen blieben. Ich starrte sie mit offenem Mund an, dann tadelte ich mich im Geist dafür, dass ich es schon wieder tat. Früher hatte ich mich nie so idiotisch verhalten. Es lag bestimmt an Bens Einfluss auf mich. Er hatte mich dazu gebracht, ihn zu lieben, und mich dadurch zu einer einfältigen Gafferin gemacht.


    Oder so ähnlich. Jedenfalls glotzte ich den ersten der beiden Männer ungläubig an, denn es handelte sich um den dunkelhaarigen Typ, der aufgetaucht war, als ich versucht hatte, Loki zu beschwören. »Was macht der denn hier?«


    David sah mich fragend an. »Du kennst sie?«


    »Den einen habe ich schon mal gesehen. Ich habe ihn versehentlich beschworen, aber wer er ist, weiß ich nicht.«


    »Wir haben spät angefangen, aber ihr seid herzlich eingeladen mitzufeiern«, rief Naomi und zerzauste Bens Haar. Er hatte seinen Mund immer noch an ihrem Handgelenk, aber nun sah ich, wie er sich langsam ihren Arm hinaufküsste. Natürlich eine Verzögerungstaktik, dachte ich knurrend, dann hörte ich, wie Naomi sagte: »Komm, mein Schatz! Es wird Zeit für deine feierliche Aufnahme.«


    Sie führte Ben zu der Gruppe auf den Decken. Er blieb am Rand stehen und schaute zu den beiden Männern, die das muntere Treiben beobachteten. Der Mann, den ich beschworen hatte, verzog spöttisch den Mund. Der andere, ein magerer, anämisch wirkender Typ, schaute unruhig hierhin und dorthin, als suchte er nach einem Fluchtweg. »Ich mache das nicht vor Fremden«, sagte Ben. »Wer sind diese Leute?«


    »Nur ein Freund von mir und sein Lieblingsnekromant«, flötete Naomi und ließ ihre Hand an seinem Bauch hinuntergleiten. Ben versuchte, sich ihr zu entziehen, aber sie hielt ihn fest. »Lass uns jetzt an der Gruppenfeier teilnehmen, Geliebter.«


    Ben starrte die Fremden grimmig an. »Ich sagte, ich mache das nicht vor Fremden. Sie sollen verschwinden!«


    »Das geht nicht, mein Schatz. Sie werden für das gebraucht, was nach deiner Initiation kommt«, schnurrte Naomi und zog ihn auf die Decke.


    Ich umklammerte den Baumstamm so fest, dass mir die Fingernägel abbrachen. Wütend zog ich meine Handschuhe aus und nahm das Vikingahärta in die bloßen Hände. Mir war schlecht vor Ratlosigkeit und Zorn. Ich wollte David natürlich helfen, aber nicht auf diese Weise. Es musste doch eine andere Möglichkeit geben!


    »Was kommt denn danach? Ich dachte, meine Einführung in die Gruppe wäre der Höhepunkt des Tyro. Und jetzt sagst du mir, darauf folgt noch etwas anderes?« Bens Stimme triefte nur so von Arroganz und Hochmut, und ich musste grinsen. Arrogant war er wirklich, aber er war niemals hochmütig, und ich wusste, dass er genauso ungern im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit stand wie ich.


    »Nein, mein Geliebter, natürlich ist deine Zeremonie der Höhepunkt«, sagte Naomi und versuchte, ihn festzuhalten, als er von ihr abrückte. Die anderen frönten derweil ihrer kleinen Orgie, und es hallten die ganze Zeit kleine Schreie und Gestöhne durch den Wald. »Wir haben unerwartet die Gelegenheit bekommen, unsere Experimentenreihe für de Marco voranzubringen, das ist alles. Wenn wir mit deiner Zeremonie fertig sind, führen wir schnell das Experiment durch, und dann geht er, und wir sind wieder ganz unter uns.«


    De Marco? Ich horchte auf. Was hatte er mit dieser Sache zu tun?


    »Das gefällt mir ganz und gar nicht«, sagte Ben, stand auf und schnappte sich zu meiner grenzenlosen Erleichterung seine Jeans und zog sie an. »So lasse ich nicht mit mir umspringen! Ich bin ein Dunkler, nicht irgendein dahergelaufener Sterblicher, den du mit ein bisschen Sex abspeisen und dann abschieben kannst.«


    Naomi kniff die Augen zusammen. »Benedikt, du bist uns wichtig. Aber du gehörst erst richtig zu uns, wenn du an der Zeremonie teilgenommen hast.«


    Ben sah den Mann wütend an, den ich am Nachmittag beschworen hatte, und plötzlich machte es bei mir klick. Das war de Marco? Der Mann, von dem meine Mutter ein Baby bekommen hatte?


    »Ich lasse mich nicht so behandeln!«, fuhr Ben Naomi an. »Offensichtlich habt ihr Bedenken wegen meiner Aufnahme, sonst würdet ihr mir nicht so einen niedrigen Status verleihen. Bis ihr meinen wahren Wert erkennt, werde ich meine Zeit mit etwas anderem auszufüllen wissen.«


    Die Vorstellung, die Ben hinlegte, ließ mich den mysteriösen de Marco für einen Moment vergessen. Ich hätte am liebsten Beifall geklatscht. Ich wollte Ben auf der Stelle küssen und jeden Quadratzentimeter seines herrlichen Körpers ablecken. Und dann würde ich dafür sorgen, dass er sich richtig in mich verliebte, damit wir ein glückliches Paar werden konnten und er vor den Machenschaften liederlicher Mätressen wie Naomi sicher war …


    »Ich glaube allmählich, du hast Bedenken«, sagte Naomi langsam und stand auf. Sie kehrte mir den Rücken zu, und ich konnte ihr Gesicht nicht sehen, aber ihre Körpersprache zeigte deutlich, dass ihr inzwischen die Lust auf Sex vergangen war. »Es liegt an dieser verdammten Auserwählten, nicht wahr? Sie hat dich und deinen Schwanz völlig unter ihrer Fuchtel! Ich wusste, ich hätte mich um sie kümmern sollen, als ich die Gelegenheit dazu hatte!«


    Ben sah sie hochmütig an. »Mich hat keine Frau unter ihrer Fuchtel, Naomi. Keine!«


    »Es ist wirklich eine Schande.« Sie ließ ihre Hand über seine nackte Brust gleiten, und er trat einen Schritt zurück. »Du hattest so viel Potenzial. Isaak?«


    Ich hatte die Orgie völlig außer Acht gelassen und mich auf Ben konzentriert, aber als ich Naomis Blick folgte, stellte ich überrascht fest, dass auf den Decken inzwischen Ruhe eingekehrt war. Die Leute lagen erschöpft, aber offenbar zufrieden über- und untereinander. Als Naomi ihn rief, schob Isaak Luis’ Bein von seinem Bauch und stand auf.


    »Ich glaube, zusätzlich zu dem geplanten Ereignis bietet sich uns heute eine außergewöhnliche Gelegenheit«, sagte Naomi lächelnd und zeigte auf Ben. »Unserem Freund hier scheint seine Auserwählte wichtiger zu sein als wir. De Marco, hast du es schon mal mit einem Dunklen probiert?«


    »Oh, oh«, machte ich leise. Mir zog sich der Magen zusammen. »Ich glaube, da läuft was schief, und zwar gewaltig.«


    »Allerdings«, sagte David, und sein Blick wanderte von einer Person zur nächsten. »Ich befürchte, du hast recht. Bist du bewaffnet?«


    Ich sah ihn überrascht an. »Nein, ich stehe nicht auf Waffen und so ein Zeug. Ich habe das Vikingahärta, aber das ist keine Waffe. Glaube ich wenigstens. Es hat mich einmal vor Loki beschützt, aber wer weiß? Dass er mich nicht erledigt hat, könnte auch an anderen Dingen gelegen haben.«


    De Marco war inzwischen in die Mitte der Lichtung geschlendert, gefolgt von dem dünnen Mann, der mich an ein nervöses Frettchen erinnerte. »Ich habe immer gedacht, es wäre nicht möglich, aber nun, da du es vorschlägst, denke ich, es wäre ein hervorragendes Experiment.«


    »Macht eure Experimente mit jemand anderem«, knurrte Ben und zog sich sein Hemd über. »Ich bin doch kein Versuchskaninchen!«


    »Weißt du, von welchen Experimenten die reden?«, fragte ich David leise und hielt mich an seinem Arm fest, während wir aufmerksam lauschten.


    »Nein. Aber wenn dieser kleine Mann da ein Nekromant ist …« Er verstummte und musterte de Marco.


    »Sie erwecken Tote wieder zum Leben, nicht wahr?« Mir lief es kalt über den Rücken.


    »Ja.«


    »Aber Ben ist unsterblich. Sie können ihn nicht töten.«


    »Luis ist auch unsterblich, und dennoch haben sie in den letzten zehn Jahren zahllose Therions umgebracht. Unsterblich heißt nur, dass wir nicht so leicht zu töten sind wie Menschen.«


    »Nicht so schnell!«, sagte Isaak in diesem Augenblick und zog eine Pistole aus einem Rucksack, den er unter zur Seite geworfenen Kleidungsstücken hervorgeholt hatte. Den Anblick eines nackten Mannes, der mit einer Pistole auf Ben zielte, hätte ich unter anderen Umständen vielleicht lustig gefunden, aber in diesem Moment lachte ich nicht.


    Ben hingegen schon. »Glaubst du wirklich, ich würde mich von einer Pistole bedroht fühlen? Auf mich wurde schon öfter geschossen, als du dir vorstellen kannst, Sterblicher!«


    Isaak ließ die Pistole langsam sinken.


    »Himmelherrgott noch mal!« Naomi marschierte wütend zu ihrer Tasche und kam mit einem blitzenden Dolch von etwa dreißig Zentimetern Länge zurück, den sie Isaak in die Hand drückte. »Muss ich wirklich alles allein machen? Nimm den hier! Damit kannst du ihm den Hals aufschlitzen oder das Herz herausschneiden oder was auch immer – Hauptsache, du tust es!«


    »Okay, jetzt reicht es mir!«, sagte ich aufgebracht. »Bist du ein guter Schauspieler, David?«


    Er sah mich verdutzt an. Ich verschwendete keine Zeit mit langen Erklärungen und marschierte auf die Lichtung. David zog ich einfach hinter mir her, obwohl er protestierte. Sobald wir den Fackelkreis betreten hatten, fing ich an zu torkeln und hielt mich an David fest, als könnten mich meine Beine nicht mehr tragen.


    »Das war echt die bessse Party, die ich jeeee erlebt habe«, sagte ich lallend. »Finness du nich’ auch? Also, also wirklich, die Deutschen wissen, wie man ein Fass aufmacht! Aber ich muss dringend ma’ pinkeln. Oh, guck ma’, da sin’ ja Leute!«


    Ich blieb vor den Nackten auf den Decken stehen, die sich hastig aufrappelten.


    »David!«, rief ich begeistert. »Die feiern ’ne Nacktparty! Komm, wir machen mit! Habt ihr lusssigen Nackedeis hier irgendwo ein Klo? Ich muss ma’!« Als Naomi sich überrascht zu uns umdrehte, wankte ich ein paar Schritte zur Seite und zeigte auf sie. »David, guck ma’! Da is’ ja diese böse Naomi! Und Ben! Du Schweinehund!«


    »Was zum Teufel hat die hier zu suchen?«, fragte Naomi Ben.


    Zum Glück war er genauso überrascht wie der Rest der Gruppe, und ich hatte genug Zeit, um mit erhobener Faust auf ihn zuzuwanken. »Ich mach dich fertig! Ich bin deine Auserwählte, Freundchen!« Erst als ich unmittelbar vor ihm stand, öffnete ich mein Bewusstsein. Hallo, duck dich mal schnell!


    Ich holte schwungvoll aus, und da Ben gehorsam in Deckung ging, traf ich Naomi.


    Ich wüsste auch gern, was du hier machst!, fuhr er mich an. Du hast an diesem Ort nichts verloren, Francesca!


    Naomi schrie auf und stürzte auf mich zu.


    Hast du wirklich geglaubt, ich lasse dich einfach so losziehen und Sex mit jemand anderem haben?


    Isaak und Micah kamen herbeigelaufen, als Ben Naomi am Arm zog und grob zur Seite schubste.


    Nein, ich habe geglaubt, du vertraust darauf, dass ich das Versprechen einhalte, das ich dir gegeben habe. Er wirkte gekränkt.


    David verwandelte sich brüllend in einen Löwen, sprang Isaak an und warf ihn zu Boden.


    Dir vertraue ich ja auch. Naomi ist diejenige, mit der ich Probleme habe. Und ich bin froh, dass ich gekommen bin, denn du brauchst uns ganz offensichtlich.


    »Ihn will ich haben!«, sagte de Marco und zeigte auf David. »Und den Vampir. Ich will sie alle beide, zusammen mit dem anderen Therion.«


    Verschwinde, Fran!


    Auf keinen Fall!


    Die beiden Frauen, deren Namen ich den ganzen Abend kein einziges Mal gehört hatte, sahen sich an, dann suchten sie hektisch ihre Kleider zusammen und verschwanden in der Dunkelheit. Luis stand unschlüssig da und beobachtete die kämpfenden Männer.


    »Bist du Alphonse de Marco?«, fragte ich den Mann, der Isaak anfeuerte und zur Eile antrieb. »Und hast du mal eine Miranda Benson gekannt?«


    Er hörte auf herumzuschreien und sah mich durchdringend an. »Wer bist du eigentlich? Warum mischst du dich ständig in meine Angelegenheiten ein?«


    »Ich bin seine Auserwählte«, sagte ich und zeigte auf Ben. »Du kannst ihn nicht haben. Er gehört mir.«


    In diesem Moment verpasste Ben Micah einen Schlag, der ihn ein paar Meter durch die Luft segeln ließ. Dann drehte er sich zu mir um und sah mich erstaunt an. Hast du gerade wirklich gesagt, was ich glaube, gehört zu haben?


    Achtung! Naomi stürzte sich mit einem markerschütternden Schrei auf ihn, um ihm den Dolch in die Brust zu rammen.


    Nun war ich mit Schreien an der Reihe, und ich schrie aus Leibeskräften: »Du Miststück!«


    Als ich auf die beiden zurannte, um Naomi von Ben wegzureißen, drehte er ihr den Arm um, und der Dolch landete auf dem Boden. Plötzlich ging von Naomi ein gleißendes Licht aus, das alle in ihrer unmittelbaren Nähe mit der Wucht einer Druckwelle in die Knie zwang. Ich sah sie entgeistert an und rappelte mich auf. Ein sonderbares bläulich schwarzes Licht, das mir große Angst machte, umgab sie wie eine Korona.


    »Jetzt mache ich dich fertig!«, knurrte sie und streckte ihre Hand in meine Richtung aus.


    »Nein!« Ben machte einen Satz nach vorn, um sie aufzuhalten, aber er war nicht schnell genug. Ein Lichtstrahl schoss auf mich zu. Ohne nachzudenken, hielt ich das Vikingahärta hoch. Als es von Naomis dunklen Kräften getroffen einen Moment lang glühend heiß wurde, schrie ich erschrocken auf.


    Sie starrte mich mit offenem Mund an, als ich einen kleinen Tanz vollführte und das Vikingahärta von einer Hand in die andere warf, bis es sich wieder abgekühlt hatte.


    »Du … Was ist das …?«


    »Luis!« David hatte wieder menschliche Gestalt angenommen, nachdem er Isaak und Micah ausgeschaltet hatte. Er war splitternackt, aber das schien ihn nicht zu kümmern. Er schnappte sich seinen Freund, schüttelte ihn und redete hektisch in einer fremden Sprache auf ihn ein.


    Ich schaute von dem Vikingahärta in meiner Hand zu Naomi und kniff die Augen zusammen. »Ich habe genug von dir!« Ich hielt den Valknut hoch, aber statt Naomi mit seinen Kräften zu attackieren, wie ich gehofft hatte, bewegte er sich in meiner Hand und veränderte sich. Die Dreiecke rotierten, bis sie sich in einer neuen Form anordneten.


    »Was um alles …« Hast du das gesehen? Hast du gesehen, was er gemacht hat?


    Alles in Ordnung? Ben war augenblicklich an meiner Seite, legte einen Arm um mich und sah sich nicht den Valknut, sondern meine Hand an, bevor er mich hinter sich schob und Naomi grimmig ansah. »Wenn du ihr etwas antust, bist du tot!«


    Überrascht von seinem drohenden Ton, sah ich von dem Vikingahärta auf.


    »Das gilt auch für dich!«, fügte er an de Marco gerichtet hinzu.


    Letzterer war offenbar ziemlich wütend. »Deine Frau ist mir egal, Vampir! Sorg einfach dafür, dass sie mir nicht in die Quere kommt. Aber wir beide werden uns bald wiedersehen.« Damit machte er auf dem Absatz kehrt, schubste den dünnen Mann fluchend zur Seite und marschierte davon. Sein Begleiter bedachte uns mit einem unergründlichen Blick und folgte ihm. Womit nur noch eine übrig war …


    »Naomi«, sagte ich zuckersüß und drehte mich zu ihr um. »Ich habe noch eine Rechnung mit dir zu begleichen.«


    Francesca, tu es nicht, warnte mich Ben. Sie ist mächtiger, als du ahnst.


    »Die Rechnung, die ich mit dir zu begleichen habe, ist wesentlich umfangreicher«, entgegnete sie ebenso freundlich und lächelte obendrein noch. Ihr Blick blieb ein paar Sekunden an meinem Vikingahärta hängen, dann hob sie den Kopf und sah Ben von oben herab an. »Und mit dir bin ich auch noch nicht fertig, Geliebter.«


    Ich machte Anstalten, auf sie zuzugehen, aber Ben legte einen Arm um mich und zog mich an sich.


    Naomi lachte und schlenderte – völlig gleichgültig angesichts der Tatsache, dass sie immer noch nackt war – zu ihren Sachen, warf sich eines von den langen Gewänder über, packte ihre Klamotten ein und verließ die Lichtung.
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    Ich sah mich um und machte mir ein Bild von der Lage. Isaak war ziemlich angeschlagen und voller Blut, das aus tiefen Kratzern und Bisswunden sickerte. Er hatte sich halb aufgerichtet und betastete vorsichtig seine Brust. Micah war immer noch bewusstlos.


    David, der Luis gerade ein paar Ohrfeigen verpasst hatte, drehte sich zu Ben um. »Er steht unter Drogen. Bis er wieder klar ist, wird es wohl noch eine Weile dauern. Ich weiß nicht, was sie ihm gegeben haben, aber es hat ihn eindeutig seiner Willenskraft beraubt.«


    »Tut mir leid, dass ich die Sache vermasselt habe«, sagte ich zerknirscht zu Ben. Ich fühle mich ganz schrecklich. Habe ich jetzt alles ruiniert?


    Nein. Zu meiner Überraschung hörte ich ihn leise lachen. Ganz im Gegenteil. Ich glaube, du hast uns ein gutes Stück vorangebracht.


    Wie das denn?


    Wir wissen jetzt, dass es jemanden gibt, der mit den Agrippanern zusammenarbeitet. Wer ist dieser de Marco? Du kennst ihn offenbar.


    Ich erzähle dir später von ihm.


    »Du hast gar nichts vermasselt«, sagte David. »Luis ist in Sicherheit, und Ben ist zwar aufgeflogen, aber ich glaube, wir werden alles, was wir wissen wollen, von Luis erfahren, wenn wir die Drogen neutralisieren können, die sie ihm gegeben haben. Ich hätte mir vielleicht gewünscht, dass sich die Dinge etwas anders entwickeln, aber du hast wirklich nichts ruiniert. Ich muss mich vielmehr bei dir bedanken, obwohl Ben so aussieht, als wollte er mich an den Eingeweiden aufhängen, weil ich zugelassen habe, dass du dich einmischst.«


    »Nicht an den Eingeweiden, sondern an den Eiern«, korrigierte Ben mit finsterem Blick.


    Ich stieß ihm den Ellbogen in die Rippen, und er stöhnte theatralisch. »Als ich jung war, habe ich von dem Tag geträumt, an dem ich meine Auserwählte finde, die es mir erlaubt, sie zu beschützen, wie es mir bestimmt ist. Ich hätte nie gedacht, dass es eine Frau sein wird, die das, was ich zu bieten habe, zurückweist. Du kannst aufhören, mich mit Blicken zu durchbohren, Francesca. Ich weiß sehr gut, dass du selbst auf dich aufpassen kannst!«


    »Genau wie ich weiß, dass du nicht anders kannst, als übertrieben fürsorglich zu sein. Aber was machen wir jetzt mit den beiden?« Ich nickte in Richtung der zwei Männer.


    »Ich bin sicher, David hat schon einen Plan«, sagte Ben, dann erstarrte er plötzlich und lauschte angestrengt. Einen Augenblick später lächelte er, denn Diego kam aus dem Wald.


    »Oh ja«, sagte David mit einem leisen Knurren, das ziemlich nach Löwe klang, und ich schmiegte mich unwillkürlich enger an Ben. »Ich habe einen Plan.« Dann sagte er etwas in der Sprache der Therions zu Diego und warf Ben einen Schlüsselbund zu. »Bring Fran nach Hause. Wir brauchen dich heute Nacht nicht mehr.«


    Ben zog eine Augenbraue hoch. »Nicht mal für das … Verhör?«


    »Ihr werdet sie doch nicht foltern?«, fragte ich entsetzt.


    »Foltern? Nein.« David schüttelte den Kopf.


    »Aber sie müssen natürlich vernommen werden«, sagte Ben.


    »Und sie werden sicherlich nicht kooperieren«, fügte Diego lächelnd hinzu und stieß den immer noch bewusstlosen Micah mit dem Fuß an.


    David zog Isaak auf die Beine und fesselte ihm mit einem Kabelbinder die Hände. Isaak protestierte zwar, aber ihm fehlte die Kraft, um sich zu wehren. »Foltern bedeutet, dass man nur Gewalt anwendet, um jemandem Schmerzen zuzufügen. Wir legen Isaak und Micah aus einem ganz anderen Grund die Daumenschrauben an.«


    Isaak riss erschrocken die Augen auf und versuchte stammelnd, sich irgendwie herauszureden, doch David zog ihn einfach hinter sich her, nachdem er uns fröhlich zugewinkt hatte, und verschwand mit ihm in Richtung Parkplatz. Diego fesselte Micahs Hände, und da er immer noch bewusstlos war, packte er ihn einfach an den Füßen und schleifte ihn, nackt wie er war, über den Waldboden.


    Ich zuckte zusammen, als er ihn absichtlich über einen stacheligen kleinen Busch zog. »Ich will eigentlich gar nicht wissen, was sie mit ihnen machen, oder?«


    »Nein, willst du nicht.« Ben nahm mich an die Hand und ging mit mir einen anderen Weg als den, den die beiden Gestaltwandler genommen hatten. »Aber David wird ihnen nichts antun, wenn sie ihm sagen, was sie wissen. Er ist nicht rachsüchtig.« Er hielt kurz inne und verzog das Gesicht. »Normalerweise jedenfalls nicht.«


    David hatte seinen Wagen einen knappen Kilometer von der Lichtung entfernt geparkt. Er stand versteckt hinter einem baufälligen Schuppen, in dem landwirtschaftliche Geräte verwahrt wurden. Während wir zurück zum Markt fuhren, dachte ich über die Ereignisse des Abends nach.


    Plötzlich riss Ben mich aus meinen Gedanken. »Francesca, es gefällt mir nicht, dass du mich mit Schweigen strafst. Ich weiß, dass du wegen dem, was du gesehen hast, wütend auf mich bist, aber ich muss zu meiner Verteidigung sagen, dass du das alles nicht gesehen hättest, wenn du mir nicht nachspioniert hättest. Aber jetzt bist du nun mal sauer, und mir wäre es wirklich lieber, du würdest mich anschreien, statt still und leise vor dich hin zu brodeln.«


    Ich musste lachen. »Habe ich jemals still und leise vor mich hin gebrodelt?«


    »Du bist nicht sauer?« Er sah mich kurz von der Seite an, bevor er den Wagen über eine verkehrsreiche Kreuzung im Stadtzentrum steuerte.


    »Oh, ich bin stinksauer, aber nicht auf dich, sondern auf Naomi.« Ich musste wieder lachen, als sich Verwirrung in seinem hinreißenden Gesicht malte. »Ben, mir ist absolut klar, dass du alles Menschenmögliche getan hast, um nicht an der Orgie teilnehmen zu müssen. Mir passt es zwar nicht, dass Naomi dich mit einer Vertrautheit angefasst hat, von der sich mir die Nackenhaare sträuben, aber ich habe natürlich gesehen, dass die Initiative nicht von dir ausging. Du kannst also beruhigt sein – ich brodele hier nicht still und leise vor mich hin. Ich glaube, ich könnte es auch gar nicht, selbst wenn ich wollte. Es ist einfach nicht meine Art.«


    »Ich meine, das war früher anders, aber anscheinend hat sich auch das geändert.«


    Ich sah ihn fragend an und er lächelte. Nein, ich will nicht, dass du dich noch mehr änderst. Du gefällst mir, wie du bist, sehr sogar. Hast du ernst gemeint, was du gesagt hast?


    Absolut. Ich weiß gar nicht, wie man still vor sich hin brodelt.


    Er presste die Lippen zusammen. Du weißt, was ich meine. Du hast zweimal vor anderen gesagt, dass du meine Auserwählte seist. Beim ersten Mal wolltest du dich gegen Naomi behaupten, das ist mir klar, aber dann hast du es noch einmal zu de Marco gesagt.


    »Du hast viel zu gute Ohren«, sagte ich und grinste verstohlen in mich hinein.


    »Das habe ich gemerkt!«


    Ich schaute auf meine Hand, die ich besitzergreifend auf sein Bein gelegt hatte, und zog sie sofort zurück. »Oh, entschuldige. Ich … äh, ich mag es, wie sich deine Muskeln bewegen, wenn du fährst. Ich wollte dich wirklich nicht ablenken. Du musst dich schließlich konzentrieren.«


    »Es lenkt mich überhaupt nicht ab.« Er legte meine Hand wieder auf seinen Oberschenkel, dann rutschte er unruhig hin und her. Als ich unwillkürlich einen Blick auf seinen Schritt warf, lachte er. »Jedenfalls nicht so, wie du denkst. Ich habe gerade auch nicht deine Hand gemeint, sondern das selbstgefällige Grinsen, das du vor mir verbergen wolltest. Du hast es wirklich ernst gemeint, nicht wahr?«


    Die innere Fran drängte mich, ihm alles zu gestehen, jeden Gedanken, jede Empfindung, jeden Vorsatz, aber im Lauf meines Lebens hatte ich gelernt, ihren Wünschen nicht ohne Weiteres nachzugeben. Statt mich ihr zu beugen, überlegte ich mir genau, was es bedeuten würde, wenn ich Ja sagte. Meine Lebenszeit würde nicht mehr in Jahrzehnten, sondern in Jahrhunderten gemessen werden. Mein Leben würde mit Bens auf eine Art verbunden sein, von der ich im Augenblick nur eine sehr vage Vorstellung hatte. Ich würde zugeben, dass das Schicksal in diesem Fall recht hatte, und das ging mir gegen den Strich. Ich hatte so lange und hart dafür gekämpft, eigene Entscheidungen treffen zu können und nicht das zu tun, was andere mir sagten, dass es einer Kapitulation gleichkam, wenn ich nun nachgab.


    Aber was war eigentlich so falsch daran, wenn ich zu der Überzeugung gelangt war, dass das Schicksal recht hatte? Außerdem wollte ich, dass Ben mich genauso liebte wie ich ihn.


    Ben wartete geduldig, während ich meine Gedanken sortierte, und rührte mich nicht ein einziges Mal an, weder geistig noch körperlich. Er war einfach nur da, an meiner Seite, und allein seine Anwesenheit gab mir Wärme und Stärke. Wir passten einfach sehr gut zusammen. Mir kam das Yin-Yang-Symbol in den Sinn. Wir konnten eine Einheit bilden, die uns zu etwas Größerem machte, und dennoch eigenständige Persönlichkeiten bleiben.


    Ob ich ernst gemeint habe, was ich zu de Marco gesagt habe?


    Ben sah mich aufmerksam an.


    Ja, ich habe es ernst gemeint, aber ich bin nur die eine Hälfte der Gleichung, Ben. Ich denke, du solltest prüfen, ob deine Gefühle für mich …


    Ich knallte gegen die Tür, denn Ben riss plötzlich das Steuer herum und machte mit quietschenden Reifen eine Vollbremsung. Mehrere Leute in der Parade, in die wir fast hineingerast wären, drehten sich ruckartig um und starrten uns aufgebracht an.


    »Bist du verletzt?«


    Ich sah immer noch Sterne, als Ben in Windeseile ausstieg, auf meine Seite kam, den Sicherheitsgurt löste und besorgt meinen Kopf und die Schultern abtastete. »Nein, nicht verletzt, nur irgendwie überrascht. Was um alles in der Welt ist denn hier los?«


    Er schloss meine Tür und setzte sich wieder hinters Steuer, um den Wagen ein Stück zurückzusetzen und vor einer Bäckerei zu parken. »Ich glaube, das ist das Brunhilden-Rennen. Francesca, ich muss dich haben.«


    »Du musst?«


    »Ja. Sofort.« Bens Miene war angespannt, und ich spürte das glühende Verlangen, das tief in seinem Inneren aufwallte.


    »Ich dachte, du könntest nicht«, sagte ich, und die Erregung, die bei der Vorstellung in mir entflammte, dass er mich berührte, dass er von meinem Blut trank, ließ mich etwas schneller atmen.


    »Ich glaube, dass Naomi mich umbringen wollte, ist ein Zeichen dafür, dass ich endlich tun kann, was ich schon fünf Jahre lang tun wollte.«


    »Mitten in einem Volksfest Sex haben?«, fragte ich und ließ meinen Blick über die Menschen schweifen, die sich auf den Gehsteigen drängten, um ein Wettrennen von Leuten mit Brustharnischen, Flügelhelmen und knielangen blonden Zöpfen zu verfolgen. Die Zuschauer jubelten, als eine Gruppe von Brunhilden mit gerafften Röcken, fliegenden Zöpfen und brennenden Fackeln vorbeirannte.


    »Mitten in einem Volksfest mit dir Sex haben«, korrigierte Ben und sah sich suchend um. »Gibt es denn in dieser verdammten Stadt keine Hotels?«


    »Keine Ahnung.« Ich wollte so sehr, dass er sich von mir nährte, dass ich fast anfing zu weinen. Sein Drang, es zu tun, schürte meine Begierde, bis ich so kribbelig und angespannt war, dass sich mein ganzes Wesen verzweifelt nach Erlösung sehnte. Ich sah mich hektisch um. Ich musste mit ihm allein sein, damit er von meinem Blut trinken und wir zu Ende bringen konnten, was wir vor Jahren begonnen hatten.


    Ben fluchte knurrend vor sich hin, und ich widersprach ihm nicht, sondern stolperte einfach hinter ihm her, als er mich an die Hand nahm und sich durch die Menge drängte. Während wir mehrmals die Straße überquerten und es sorgfältig vermieden, von den Brunhildenhorden überrannt zu werden, hielt er ständig Ausschau nach einem geeigneten Plätzchen für uns.


    »Eine Stadt ohne Hotels, das gibt es doch gar nicht«, sagte ich und erschauderte, als eine neue Welle der Begierde von Ben auf mich überschwappte. Wenn ich verzweifelt war, dann war er kurz davor durchzudrehen. Wir schauten hierhin und dorthin und suchten in jeder Seitenstraße nach einem Hotel, aber weil alles voller Menschen war, kamen wir nur langsam vorwärts. Es war, als wäre die ganze Stadt auf den Beinen, um das Rennen zu sehen. »Ich werde mich beim Fremdenverkehrsamt beschweren!«


    Ben drängte an einer Gruppe von Männern in langen Fellumhängen vorbei, die mit ihren Lanzen die begeisterten Zuschauer zurückdrängten, als die nächste Gruppe Brunhilden an der Startlinie Aufstellung nahm und auf den Startschuss wartete.


    Dann blieb Ben abrupt stehen. »Da! Das ist ein Hotel!«, rief er.


    Einer der Lanzenmänner, der gerade einen Mann mit schickem Anzug und Hörnerhelm auf den Gehsteig zurückschob, drehte sich ruckartig um. »Göttin!«


    »Eirik?«


    Ben schleifte mich zu einer roten Tür mit einem kleinen Schild, auf dem »Hotel« stand. Dummerweise war sie abgeschlossen.


    »Göttin Fran ist hier!«, hörte ich Eirik über den Lärm der jubelnden Menge hinweg rufen.


    »Herr im Himmel!«, fluchte Ben, wirbelte um die eigene Achse und suchte mit loderndem Blick die Straße ab. »Ich komme nie wieder in diese Stadt!«


    »Ich auch nicht! Ben …« Mir entfuhr ein Wimmern. Nur ein ganz kleines, aber es bewies, wie überwältigt ich von seinen Gefühlen und meinem eigenen Verlangen war, mich mit ihm zu vereinigen. »Irgendwo muss doch eins sein!«


    »Was sucht ihr denn?«, fragte Eirik, als er mit Finnvid und Isleif angetrabt kam, und sah Ben mit zusammengekniffenen Augen an. Bens Miene wurde sofort angespannt. Die beiden Männer starrten sich eine Weile finster an, bis ich Ben einen Klaps auf die Brust gab.


    »Ein Hotel! Wir brauchen ein Hotel. Sofort! Kennt ihr vielleicht eines, das während des Rennens nicht geschlossen ist?«


    Eirik musterte Ben mit wissendem Blick. »Du willst dich mit der Göttin Fran paaren?«


    »Ich will mich mit ihr vereinigen, aber das geht dich überhaupt nichts an. Kennt ihr ein Hotel oder nicht?«


    »Vereinigen ist gut«, sagte Isleif zu Eirik. »Dann kann der Dunkle die Göttin nie mehr verlassen. Sie sollten sich wirklich vereinigen, Eirik.«


    Eirik schwieg ein paar Sekunden, dann nickte er widerstrebend. »Jawohl, das sollten sie. Du hast recht. Aber zurzeit hat kein Hotel geöffnet. Das hat uns das Biermädchen im Café gesagt. Alle wollen das Rennen sehen. Wir haben übrigens geholfen.«


    »Wir waren beim Brunhilden-Spezialwachtrupp«, erklärte Finnvid.


    »Ich dachte, du wolltest den Abend mit Imogen verbringen«, sagte ich.


    Er blickte missmutig drein. »Wollte ich auch, aber sie hat mir gesagt, sie hat ihre Tage und dass ich ihr ohne Schokolade und Chips nicht näherkommen darf. Ich bin ein Wikinger! Ich habe keine Angst! Ich muss mich doch nicht bei einer Frau einschmeicheln, bloß weil sie ihre monatliche Regel hat! Ich werde sie einfach zurückweisen, bis es vorbei ist und sie meinen Schwanz wieder begehrt.«


    »Du solltest aber Angst haben«, sagte Ben. »Wenn Imogen ihre Launen hat, macht sie sogar mir Angst.«


    »Was habt ihr hier eigentlich genau gemacht?«, warf ich ein.


    Eirik wies auf die beiden anderen. »Man hat uns Lanzen und Fellumhänge gegeben, aber die Lanzen taugen nicht viel. Von meiner ist sofort die Spitze abgefallen, als ich versucht habe, sie einem Eindringling in die Brust zu rammen.«


    Ben und mich überkam erneut ein großes Verlangen. Ben kämpfte am ganzen Körper zitternd gegen seinen Hunger an, der stärker war als jede andere Empfindung. Er ergriff immer mehr von unser beider Bewusstsein Besitz, bis ich dachte, ich müsste laut zu schreien anfangen.


    »Wir müssen auf der Stelle ein ruhiges Plätzchen finden«, erklärte ich den Wikingern und klammerte mich an Ben. »Er braucht mich.«


    »Schildkröte!«, sagte Eirik bestimmt.


    Ich sah ihn erstaunt an. »Was?«


    »Schildkröte. Wir bilden einen schützenden Panzer, hinter dem ihr vor neugierigen Blicken sicher seid. Das nennt man Schildkröte. Dann kannst du dich in Ruhe mit dem Dunklen vereinigen.«


    Augenblicklich stellten sich die drei Männer mit dem Rücken zu uns im Halbkreis auf.


    »Ihr seid ja verrückt! Ich mache das doch nicht hier draußen vor ein paar Tausend Leuten!«


    Eirik sah mich über seine Schulter an. »Warum nicht?«


    Dass ich es allen Ernstes eine Sekunde lang in Erwägung zog, sagte eigentlich alles. Bens Verlangen war übermächtig.


    »Jetzt reicht es mir!«, knurrte Ben und trat kurzerhand die Hoteltür ein.


    Natürlich war niemand in der Eingangshalle und am Empfang. Ben beugte sich über die Empfangstheke, hinter der in kleinen Fächern die Zimmerschlüssel lagen. Er schnappte sich einen Schlüssel und stürmte mit mir im Schlepptau eine schmale Treppe hoch.


    »Meinst du nicht, wir sollten erst fragen?«, sagte ich, als er die Tür aufschloss, mich in Sekundenschnelle ins Zimmer schob und hinter uns wieder abschloss. »Was ist, wenn das Zimmer besetzt ist?«


    Er ließ mich an den Gefühlen teilhaben, die in ihm aufwallten. Seine Begierde war so überwältigend, dass ich weiche Knie bekam. Er nahm mich in die Arme, warf mich aufs Bett und stürzte sich auf mich.


    »Wir können ja später fragen«, sagte ich rasch, schlang meine Beine um ihn und küsste jeden Zentimeter unbedeckte Haut, den ich finden konnte.


    Ich hatte ihm gerade das Hemd ausgezogen, als es vor der Tür polterte.


    Ben sprang augenblicklich von mir herunter und zur Tür. Eirik stand davor. »Was zum Teufel willst du?«, knurrte Ben.


    »Wir bewachen die Tür, solange du der Göttin beiwohnst«, entgegnete Eirik würdevoll.


    »Jawohl, wir schieben Wache.« Finnvid hielt rülpsend einen Bierkrug hoch. »Du kannst ganz beruhigt sein, Dunkler.«


    »Leute …«, begann ich, aber weiter kam ich nicht, denn Ben knallte den dreien die Tür vor der Nase zu, schloss ab und kam wieder zu mir gerannt. Unterwegs streifte er noch Schuhe und Hose ab.


    »Ben! Ich kann das nicht, wenn die da draußen jedes Quietschen des Betts mitbekommen!«, protestierte ich.


    Ohne mit der Wimper zu zucken, riss Ben mir mein Shirt vom Leib, und ich erschauderte, als kühle Luft auf meinen erhitzten Körper traf. Ben senkte den Kopf und drückte mit glühend heißen Lippen einen Kuss in die Kuhle zwischen meinen Brüsten. Ich umklammerte stöhnend seinen Kopf. »Hör nicht auf mich! Ich kann es sehr wohl. Bitte, Ben, tu es! Sonst zerspringe ich in tausend winzige Stücke!«


    Mehr brauchte ich nicht zu sagen. Ich spürte einen kurzen stechenden Schmerz, gefolgt von einem unglaublichen Wohlgefühl, als mein Blut in Bens Mund strömte und das heftige Verlangen in uns stillte. Er ließ mich spüren, wie sehr ihn dieses Erlebnis bewegte, und ich wusste in meinem tiefsten Inneren, dass ich die richtige Entscheidung getroffen hatte. Wir waren füreinander bestimmt.


    Ben leckte meine Brust ab, während er mir rasch die restlichen Kleidungsstücke auszog.


    »Das war’s?«, fragte ich. Mein ganzer Körper bebte vor Erregung. Ich fuhr mit den Händen über seine muskulösen Arme, und seine samtweiche Haut unter meinen Fingern zu spüren, ließ mich fast so sehr erschaudern wie sein heißer Atem auf meinen nackten Brüsten. »Du bist schon fertig?«


    »Oh nein«, entgegnete er mit rauer Stimme. »Ich habe gerade erst angefangen.«


    »Gut. Ich möchte nämlich nicht noch mal einen Vergleich zwischen dir und meinen Spielzeugen anstellen müssen.«


    Sein Lächeln war zärtlich und gleichzeitig unglaublich erregend. »Ich muss diese Sexspielzeuge wohl ein für alle Mal aus deiner Erinnerung verbannen. Aber zuerst …« Ein spitzer Eckzahn blitzte auf, als er sich in den Daumen biss. Ich starrte den Blutstropfen, der sich auf der Kuppe bildete, fasziniert an. »Bist du dir wirklich sicher, Francesca? Danach gibt es kein Zurück mehr.«


    Ich sah ihm drei Sekunden lang in die Augen, dann ergriff ich seine Hand und lutschte seinen Daumen ab.


    Er schloss stöhnend die Augen, als ich die Kuppe mit der Zunge umkreiste.


    »Irgendwie würzig«, sagte ich und ließ seine Hand los. Sein Blut schmeckte ganz anders als meines. Es erinnerte mich an einen Glühwein mit einem reichen Zimt- und Nelkenaroma, während meines einen unangenehmen Kupfergeschmack hatte. »Sind wir dann jetzt vereinigt? Hast du deine Seele wieder?«


    »Ja, jetzt sind wir vereinigt«, entgegnete er und gab mir einen Kuss. »Und meine Seele werde ich bald zurückbekommen.«


    Obwohl wir beide sehr erregt waren, ließ er es langsam angehen. Ich wollte ihn tief in mir, aber er zögerte es hinaus und brachte mich mit seinen Händen, seinem Mund und seinen unglaublichen Empfindungen dreimal an den Rand des Höhepunkts, bevor er endlich in mich eindrang. Als seine Bewegungen immer schneller wurden, bäumte ich mich auf und verlangte: Mach es noch mal!


    Er wusste, was ich wollte. Ich spürte, wie sich seine Zähne in meine Schulter bohrten, während wir uns in perfektem Einklang bewegten. Ich ließ meine ganze Liebe in Ben hineinströmen. Er sollte wissen, dass er mir alles bedeutete. Ich wusste, dass er mich nicht liebte, aber das spielte in diesem Moment keine Rolle.


    Habe ich jemals gesagt, ich würde dich nicht lieben?


    Mein Körper ging in einer einzigen Supernova der Verzückung auf, und vor meinen Augen tanzten kleine Sterne. Ben vergrub stöhnend sein Gesicht an meinem Hals. Sein heißer Atem ging schneller, und er ballte unter mir die Hände zu Fäusten, während seine Stöße immer heftiger wurden, bis er schließlich den Rücken krümmte und sich in mich ergoss.


    Es dauerte ein paar Minuten, bis ich begriff, was er gesagt hatte. Er lag keuchend auf mir und drückte mich mit seinem Gewicht in die weiche Matratze. Ich ließ meine Beine an seinen hinuntergleiten und streichelte mit beiden Händen seinen Rücken. Unsere Körper passten so gut zusammen, und ich genoss das Gefühl sehr, ihn kraftlos und befriedigt auf mir liegen zu haben.


    Bin ich zu schwer?


    Nein, es gefällt mir. Es gibt mir das Gefühl, dass wir ein Ganzes sind.


    Wir sind ein Ganzes. Er hob den Kopf. Warum denkst du, ich würde dich nicht lieben?


    Ich nahm sein Gesicht in meine Hände und fuhr mit den Fingern über die kleinen Stoppeln an seinem Kinn. »Letztes Jahr habe ich dich gefragt, ob du mich liebst. Du hast mir keine Antwort gegeben. Und weil du mich nicht belügen kannst, Ben, war mir klar, dass du nicht antworten willst, um mich nicht zu verletzen. Hast du … Haben sich deine Gefühle verändert?«


    »Nein«, sagte er, und mir wurde das Herz schwer.


    Seine Lippen liebkosten meine und drängten sie, sich zu öffnen. Und das taten sie.


    Ich liebe dich nun schon fünf Jahre lang, meine Auserwählte. Meine Gefühle haben sich nicht verändert, sie sind nur noch tiefer geworden, seit du zu mir zurückgekehrt bist. Du warst früher schon wunderschön und intelligent und stark, aber nun hast du an Reife gewonnen. Du besitzt jetzt eine Wärme und Sensibilität, die mich sehr anziehen und mich auf eine Weise an dich binden, wie ich es nie für möglich gehalten hätte. Du bist alles für mich, Francesca. Du bist mein Licht und mein Leben und der Grund, warum ich hier bin. Du erweckst Freude, wo früher nur ein kümmerliches Dasein war, und Hoffnung, wo nur Verzweiflung war. Ich habe dich schon an jenem ersten Tag geliebt, als du mich küssen wolltest, dich aber nicht richtig getraut hast, und seitdem ist kein Tag vergangen, an dem ich dich nicht geliebt habe.


    Mir kamen die Tränen. Das ist … Oh, Ben! Das ist das Schönste, was mir jemals gesagt wurde. Ich liebe dich auch! Und diesen ersten Kuss damals habe ich wirklich vermasselt, nicht wahr?


    Er lachte, glitt aus mir heraus und rollte sich auf die Seite, um mich mit seinen großen, wohlig warmen Händen an sich zu ziehen. Ja, aber ich hatte Spaß an deinen Bemühungen.
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    »Es wird bald hell«, sagte Ben einige Stunden später, als wir zum Markt zurückfuhren.


    Dann versuchen wir besser sofort, Loki zu beschwören. Bevor die Sonne aufgeht. Ich hätte dich lieber dabei.


    Freut mich, dass du meine Hilfe nicht ablehnst.


    Ich habe es dir schon mal gesagt: Ich habe deine Hilfe nie abgelehnt. Ich kann es nur nicht leiden, wenn du Sachen übernehmen willst, die ich selbst erledigen muss.


    Ich fürchte, das ist einfach meine Art. Ich muss mich immer wieder daran erinnern, dass es dir nicht gefällt, wenn ich dich vor Schwierigkeiten schütze.


    Sein Eingeständnis und dass er versuchte, sich mir anzupassen, wie ich mich ihm anpasste, wärmte mir das Herz.


    Wann bekommst denn du deine Seele zurück?


    Weiß ich nicht. Sie kommt einfach irgendwann wieder.


    Ich sah ihn aus dem Augenwinkel an. Hinter seinen Worten verbarg sich ein Gedanke, den er nicht aussprach. Ich spürte es deutlich: Da war etwas, das er mir verschwieg. Ich ging im Geist die sieben Schritte durch, aus denen, wie Imogen mir erklärt hatte, das Vereinigungsritual bestand: Das Auffinden und Erkennen der Auserwählten, das Beschützen vor Gefahr, der Austausch von diversen Körperflüssigkeiten und der Aufbau von Vertrauen waren bereits erfolgt. Warum hatte Ben also seine Seele noch nicht zurück? Ich nahm mir vor, Imogen danach zu fragen.


    »Göttin! Finnvid sitzt auf meinem Bratfisch!«


    Ich drehte mich um und beobachtete mit einer gewissen Besorgnis, wie Isleif versuchte, etwas unter Finnvid hervorzuziehen. »Auf welchem Bratfisch?«


    »Auf dem, den wir in dem Bratfischladen erbeutet haben.« Isleif zog noch einmal kräftig und hielt eine zerdrückte blau-weiße Schachtel hoch. »Da! Siehst du? Total zerquetscht. Die Fischbrötchen sind so platt wie die Eier eines Wallachs.«


    Finnvid sah ihn schuldbewusst an. »Habe ich gar nicht gemerkt.«


    »Bei den Göttern, wie kannst du das nicht gemerkt haben?« Isleif sah aus, als wollte er Finnvid eine runterhauen, und da die drei Wikinger dicht gedrängt auf der Rückbank unseres geliehenen Autos saßen, hielt ich es für das Beste, jede Art von Streit auf der Stelle zu unterbinden.


    »Finnvid hat sich bestimmt nicht mit Absicht auf deinen Mitternachtssnack gesetzt! Und ich muss sagen, nachdem ihr zu dritt das All-you-can-eat-Büfett in diesem Fast-Food-Laden leer gefressen habt, solltet ihr eigentlich gar keinen Mitternachtssnack mehr brauchen. Ich dachte schon, der Besitzer ruft die Polizei, aber dann hat Ben ja zum Glück mit seinem schwer verdienten Geld die Unmengen von Fisch und Garnelen und Strudel bezahlt, die ihr drei verputzt habt.«


    »Du hast auch eine Menge gegessen«, bemerkte Finnvid.


    Ich funkelte ihn wütend an und drehte mich wieder nach vorn. »Ich musste ja auch wieder zu Kräften kommen. Und es ist extrem unhöflich, darüber zu reden, wie viel eine Frau isst. Das ist ein heikles Thema für uns.«


    »Jawohl, man braucht schon eine ganze Menge, um sich von einem dreistündigen Sexmarathon zu erholen«, räumte Eirik ein.


    Ich seufzte. »Ich habe euch doch gebeten, nicht darüber zu sprechen. Außerdem haben wir auch gar nicht die ganze Zeit Sex gehabt. Es kommt euch nur so vor, weil ihr euch ja unbedingt vor der Tür herumdrücken musstet.«


    »Wie oft hast du die Göttin schreien gehört?«, fragte Eirik Isleif, der sich bemühte, sein platt gedrücktes Fischbrötchen halbwegs wieder in Form zu bringen.


    »Dreimal.«


    »Ich viermal«, sagte Finnvid und stibitzte ein Stück Bratkartoffel aus Isleifs Schachtel.


    »Stimmt doch gar nicht!«, rief ich entsetzt und belustigt zugleich. Ich hatte die Hoffnung schon lange aufgegeben, in Anwesenheit der Wikinger so etwas wie Privatsphäre haben zu können.


    »Es waren viermal«, erklärte Ben.


    Ich sah ihn böse an.


    »Wenn es doch stimmt?«, erwiderte er auf meinen Blick hin.


    »Aber du musst die drei doch nicht noch bestärken!«


    »Viermal?« Eirik schürzte die Lippen und musterte Ben nachdenklich, der, wie ich mit Verärgerung feststellte, ziemlich selbstgefällig dreinblickte. »Nur die Göttin, oder ihr beide?«


    »Eirik!« Ich sah ihn empört an.


    Er zog die Augenbrauen hoch. »Wenn du viermal in Verzückung geraten bist, ist das gar nichts. Aber wenn der Dunkle sich tatsächlich innerhalb von drei Stunden viermal mit dir paaren konnte, wüssten wir gern, wie er das macht. Nicht einmal Finnvid kann viermal in drei Stunden, und er ist eigentlich der reinste Deckhengst.«


    Finnvid setzte eine bescheidene Miene auf.


    Ich sah Ben an. »Meinst du, das Vikingahärta hat so viel Macht, dass ich sie zurück in die Walhalla schicken kann?«


    »Keine Ahnung, aber es ist definitiv einen Versuch wert.« Ben fuhr auf den leeren Parkplatz neben dem Markt, dann sagte er lächelnd etwas zu den Wikingern, das für meine Ohren schwedisch klang.


    Was hast du gesagt?, fragte ich, als die drei tuschelnd aus dem Wagen stiegen.


    Drei.


    Drei?


    Ja, drei.


    Es dauerte einen Moment, bis ich kapierte, was er meinte. Ich boxte ihn auf den Arm, aber er lachte nur und legte besagten Arm um meine Schultern. Tut mir leid, Francesca. Ich gebe im Allgemeinen keine intimen Einzelheiten preis. Aber es geht schließlich um meine sexuelle Leistungsfähigkeit.


    Deine sexuelle Leistungsfähigkeit geht niemanden außer uns etwas an, und ehrlich gesagt bin ich erstaunt, dass ich überhaupt noch laufen kann.


    Er lachte abermals und zog mich an sich. Wollen wir nicht direkt in den Wohnwagen deiner Mutter gehen und das mit Loki verschieben? Ich kann dir zwar nicht garantieren, dass ich noch dreimal schaffe, aber ich denke, ich kann zumindest dafür sorgen, dass du ein paarmal meinen Namen schreist.


    Dann kann ich aber wirklich nicht mehr laufen.


    »Na gut, dann also Loki«, sagte er, kniff mich dabei aber in den Po.


    Der Himmel färbte sich bereits zartrosa, als wir die abgelegene Stelle hinter den Heuballen erreichten. Ich umfing das Vikingahärta mit beiden Händen, vertrieb alle Gedanken aus meinem Kopf, konzentrierte mich und sprach die Beschwörungsformel.


    Zuerst dachte ich, es würde gar nichts passieren. Die Luft vor uns flackerte ein wenig, als setzte sich etwas gegen die Beschwörung zur Wehr, aber nach einer halben Minute kam doch ein flimmerndes Oval zum Vorschein, aus dem eine männliche Gestalt trat.


    »Was zum Teufel bildest du dir ein?«, knurrte Alphonse de Marco wütend. »Warum hast du mich schon wieder gerufen, du törichte Sterbliche?«


    »Ochsenfrosch noch mal!« Was ist hier los? Warum kommt jedes Mal er, wenn ich versuche, Loki zu beschwören?


    Keine Ahnung, aber es gefällt mir nicht. »Meine Auserwählte ist nicht sterblich, und sie hat dich auch nicht mit Absicht gerufen!«, sagte Ben und stellte sich schützend vor mich. »In welcher Beziehung stehst du zu dem Gott Loki?«


    De Marco fauchte ein Wort, das einen Seemann schockiert hätte, und löste sich in Luft auf.


    »Houston, wir haben ein Problem«, sagte ich und setzte mich auf einen großen Stein am Rand der Wiese. Ich warf einen prüfenden Blick auf das Vikingahärta in meinen Händen, aber es schien völlig in Ordnung zu sein. Auch als ich es noch einmal im Schein von Bens Taschenlampe betrachtete, entdeckte ich nichts Ungewöhnliches. Warum funktionierte es dann nicht?


    »Versuch es noch mal«, sagte Ben.


    »Und wenn wieder dieser komische Typ kommt? Er gefällt mir überhaupt nicht, Ben. Er wollte irgendwelche Versuche mit dir machen, und ich glaube, die wären nicht besonders lustig gewesen.«


    »Bestimmt nicht, aber du musst keine Angst haben. Ich werde dich vor ihm beschützen.«


    Ich sah ihn schräg an. »So, wie ich dich vor ihm beschützen werde, nicht wahr?«


    Ben wendete seinen Blick ab.


    »Nicht wahr?«


    »Ich bin absolut in der Lage, selbst auf mich aufzupassen, Francesca.«


    Genau wie ich, aber wir sind jetzt ein Team, schon vergessen? Wir sind Partner. Das bedeutet, dass wir aufeinander aufpassen. Du willst mich in dem Glauben wiegen, ich könnte dich beschützen, aber eigentlich hast du vor, mich vor jeder Art von Gefahr zu bewahren. Das kannst du dir abschminken, das ist Mist! Entweder arbeiten wir zusammen, Ben, oder es wird für keinen von uns ein gutes Ende nehmen.


    Er seufzte. Ich werde tun, was ich tun muss, um dich zu beschützen – ich kann nicht anders. Aber ich weiß es sehr zu schätzen, dass du auf mich aufpasst.


    Das ist zwar nicht genau das, was ich hören wollte, aber es ist schon mal ein guter Anfang. Ich atmete tief durch. »Also gut. Zweiter Versuch. Bitte zurücktreten!«


    Die Wikinger wichen ein paar Schritte zurück und stellten sich im Halbkreis vor uns auf. Ben trat hinter mich und legte eine Hand auf meine Schulter. Ich habe vollstes Vertrauen zu dir, meine Auserwählte.


    Ein Gefühl der Freude stieg in mir auf, das mir Energie gab und mich in meinem Vorhaben bestärkte. Ich konzentrierte mich ganz auf das Bild von Loki und wiederholte die Beschwörungsformel. »Bei dem Feuer, das in dir brennt, bei der Erde, die dich ernährt, bei der Luft, die dich verhüllt, bei dem Vikingahärta, das deine Kräfte birgt!« Diesmal wurde der Valknut wieder warm, während ich diese Worte sprach. »Betrüger, Schlächter, Schwindler, Verräter! Ich rufe dich und fordere dich auf, augenblicklich zu erscheinen!«


    Ein Schwall äußerst zorniger italienischer Worte schlug uns entgegen, als eine bekannte Gestalt vor uns auftauchte. »Ich werde das nicht länger hinnehmen!« De Marco malte ein blauschwarz leuchtendes Symbol in die Luft, und als er wieder verschwand, sagte er: »Renata! Töte sie!«


    Ben schob mich grob zur Seite, als sich aus der flimmernden Luft eine Frauengestalt herausbildete, die sich in Sekundenschnelle in einen rotbraunen Wolf verwandelte. Die Wolfsfrau stürzte sich zähnefletschend auf Ben. Ich warf mich schreiend auf sie und versuchte verzweifelt, sie von ihm wegzureißen.


    Von den Kampfschreien der Wikinger aufgeschreckt, hielt ich eine Sekunde inne und Eirik nutzte die Gelegenheit, um mich von dem Wolf wegzuziehen, und schwang sein Schwert.


    »Tu Ben nichts!«, schrie ich und sprang hilflos um die zwei Kämpfenden herum. Wolf Renata hatte sich an Bens Hals festgebissen und versuchte offensichtlich, ihm die Gurgel herauszureißen. Ben hatte seine Schnauze mit beiden Händen gepackt, wälzte sich mit ihm über den Boden und versuchte verzweifelt, seinen Hals freizubekommen. Der Wolf strampelte, und die beiden rollten wieder herum, sodass es den Wikingern unmöglich war, das Tier zu attackieren. Ben, hör auf! Halt sie fest! Die Wikinger können dir nur helfen, wenn ihr euch nicht ständig dreht!


    Leichter gesagt als getan, ächzte er, und ich spürte, dass er große Schmerzen hatte.


    Ich hielt schreiend das Vikingahärta umklammert, um es dazu zu bringen, den Wolf in tausend Stücke zu sprengen, aber es vibrierte nur sacht in meinen Händen.


    Jetzt!, rief Ben, als er sich auf den Rücken rollte. In diesem Moment spritzte im hohen Bogen Blut durch die Luft. Renata hatte also eine Arterie erwischt. Ich wusste zwar, dass Ben daran nicht sterben konnte, aber wenn sie es schaffte, ihm die Kehle herauszureißen, überlebte er es womöglich nicht.


    »Macht sie fertig!«, rief ich den Wikingern zu.


    Das taten sie, und ein paar Sekunden später lag eine blutige Wolfsleiche neben Ben. Ich war augenblicklich bei ihm und zog sein zerfetztes Hemd hoch, um nachzusehen, wie schwer seine Verletzungen waren.


    Er hatte ein paar tiefe Kratzer von den Wolfsklauen auf der Brust, aber meine ganze Aufmerksamkeit galt seinem heftig blutenden Hals. Ich riss ein Stück von seinem Hemd ab und presste es auf die Wunde. Bei der Liebe der Göttin, Ben! Du bist schwer verletzt!


    Nein, ich habe Blut verloren, aber ansonsten ist alles in Ordnung. Du kannst dir deine morbiden Gedanken sparen. Du wirst nicht den Rest deines Lebens damit verbringen, um mich zu trauern, weil einiges mehr als ein Therion in Wolfsgestalt nötig ist, um mich umzubringen.


    Soll ich Imogen rufen?


    Nein, aber ich wäre dir dankbar, wenn du mich nährst, sobald ich die schlimmsten Verletzungen geheilt habe.


    Er brauchte fast eine halbe Stunde, um sich so weit zu erholen, dass er sich aufsetzen konnte. Die Wunden hatten sich inzwischen geschlossen, aber der Blutverlust hatte ihn sehr geschwächt.


    »Es tut mir so leid, Ben«, sagte ich, als ich mich neben ihn setzte, sodass er sich an mich lehnen konnte, während er an meinem Oberarm trank. »Wenn ich nicht versucht hätte, Loki zu beschwören, wäre das alles nicht passiert. Es ist meine Schuld, dass du angegriffen wurdest.«


    »Vielleicht lastet ein Fluch auf dir«, sagte Eirik. Die drei Wikinger hatten Renatas Leiche weggeschleppt, die – im Gegensatz dazu, wie Gestaltwandler im Film dargestellt wurden – ihre Wolfsgestalt behalten hatte. Inzwischen waren sie dabei, ihre Waffen mit Grasbüscheln sauber zu machen.


    »Ein Fluch? Auf mir?«


    »Jawohl. Warum sollte sich Loki sonst weigern zu kommen, wenn du ihn rufst?«


    Ich dachte kurz darüber nach. »Kann das sein?«, fragte ich Ben.


    Er schaute von meinem Arm auf und leckte mit der Zunge über die kleine Bisswunde. »Ich bezweifle es. Ich kann keine Hinweise auf einen Fluch an dir erkennen, und nur ein Dämon von hohem Rang oder ein Dämonenfürst könnte dich verfluchen, ohne Spuren zu hinterlassen. Loki mag einen Groll gegen dich hegen, aber ich glaube nicht, dass auch ein Dämonenfürst hinter dir her ist.«


    »Was für eine Erleichterung!«, sagte ich, stand auf und half Ben auf die Beine. Er hatte viel Blut verloren, aber er schwankte kein bisschen.


    Natürlich nicht! Ich bin ein Dunkler. Wir schwanken nicht!


    Ich musste über seine Empörung lachen.


    »Die Göttin muss Loki besänftigen«, meinte Isleif.


    »Du meinst, ich soll mich gut mit ihm stellen?« Ich schüttelte den Kopf. »Und wie soll das gehen?«


    »Er hat es gern, wenn man ihm etwas darbringt«, sagte Eirik und steckte sein Schwert in die Scheide auf seinem Rücken. »Das fand er schon immer gut. Mit einem schönen Opfer könntest du ihn für dich gewinnen.«


    »Und wie soll dieses Opfer aussehen?«, fragte ich und dachte an die Unmengen von Fast Food, mit denen die Wikinger Loki damals dazu gebracht hatten, sich beschwören zu lassen.


    Das kann nicht dein Ernst sein!


    Na ja, es hat schon mal funktioniert, als wir in Schweden waren, erinnerst du dich? Die Wikinger haben einen McDonald’s geplündert und Loki das ganze Zeug geopfert. Wer weiß, vielleicht ist der Typ ja süchtig nach Fast Food. Nachdem es schon mal geklappt hat, kann es nicht schaden, es noch mal zu versuchen.


    »Überlegen wir doch mal, wen wir gern als Opfergabe sehen würden«, schlug Isleif vor.


    Alle drei Wikinger drehten sich zu Ben um.


    »Hey!« Ich nahm sie grimmig ins Visier. »Hört auf, ihn so anzusehen!«


    Ben verdrehte die Augen.


    »Sie hat recht«, räumte Isleif ein. »Es ist nicht so einfach, einen Dunklen zu opfern. Man müsste ihn enthaupten, und wenn wir das täten, wäre die Göttin sicherlich nicht erfreut.«


    »Die Göttin ist im Augenblick auch nicht besonders erfreut, also würde ich mir an eurer Stelle etwas anderes ausdenken. Vielleicht klappt es ja mit ein paar Fischbrötchen oder so.«


    Nun wurden die drei zusehends munterer, und nachdem sie mich zuerst um die Schlüssel von Davids Mietwagen gebeten hatten, die ich ihnen natürlich nicht aushändigte, zogen sie ab, um sich ein paar Packpferde zu besorgen, damit sie genug zu essen für Loki und für sich selbst besorgen konnten.


    Ben und ich gingen langsam zum Wohnwagen zurück. An der Treppe blieb er stehen und schaute in Richtung von Naomis Wohnwagen. »Ich sollte meine Sachen holen, aber ich glaube, das mache ich später.«


    »Gute Idee.« Müde stapfte ich die drei Stufen hoch und schloss die Tür auf. »Ich weiß, du willst keinen, aber ich brauche jetzt unbedingt einen Kaffee.«


    »Du brauchst unbedingt ein bisschen Schlaf«, erwiderte er und hob mich mühelos hoch.


    »Ben! Ich bin kein Leichtgewicht! Lass mich runter, sonst reißen deine Wunden wieder auf!«


    Er lachte, und ich verspürte sofort ein Gefühl von Wärme und Geborgenheit. »Meine Wunden sind ziemlich gut verheilt. Und selbst wenn sie es nicht wären, könnte ich dich problemlos ins Schlafzimmer tragen. Ich spüre doch, wie müde du bist, Francesca. Du hast mir viel Blut gegeben und musst dich ausruhen.«


    Ich protestierte nur, um noch schnell zur Toilette zu gehen, bevor ich ihm erlaubte, mich ins Bett zu packen. Dann legte er sich neben mich. »Wenn du vorhast, mit mir …«


    »Wir werden nicht miteinander schlafen«, fiel er mir ins Wort und zog mich an sich. »Ich möchte wirklich, dass du dich ausruhst.«


    Ich ließ meine Hand seinen Bauch hinunterwandern und traf unversehens auf etwas Warmes, Hartes. »Möchtest du, ja? Und was ist das hier?«


    »Ich habe nicht gesagt, dass ich nicht will, sondern dass wir es nicht machen. Ich würde dich mit dem größten Vergnügen so oft beglücken, wie du willst, aber du bist müde, und es ist besser, du schläfst ein bisschen.«


    »Jetzt weiß ich, warum Dunkle und ihre Auserwählten unsterblich sind. Jeder, der dreimal am Tag kann, muss es einfach sein.«


    Er lachte und gab mir einen Kuss auf die Stirn. »Ich gebe zu, dass ich vorhin ein wenig enthusiastisch war, aber ich habe ja auch fünf Jahre auf dich gewartet. Es wird eine Weile dauern, bis ich die ganze Vorfreude abgebaut habe.«


    »Du wirst keine Beschwerden von mir hören«, entgegnete ich und kuschelte mich an ihn. Die verblassten Kratzer auf seiner Brust zogen meinen Blick auf sich. Ich fuhr mit dem Finger darüber. »Ist dir so etwas auch damals in Schweden passiert?«


    »Wie denn? Deine Mutter hätte mich umgebracht.«


    Ich zwickte ihn in die Brust, und er lachte. »Bist du in Schweden, als du fast getötet wurdest, von einem Therion angegriffen worden?«


    »Ja.« Ich spürte, wie die Belustigung in seinem Inneren einer großen Traurigkeit wich. »Die Frau, die uns angegriffen hat, war wie wild geworden – ich weiß nicht, wie ich es anders sagen soll. Ich nehme an, sie stand auch unter irgendeinem Fluch, den de Marco über sie ausgesprochen hatte. Welcher das war, weiß ich nicht. Vielleicht hat es etwas mit den Experimenten zu tun, von denen Naomi sprach. Möglicherweise hat er einen Weg gefunden, Therions seinem Willen zu unterwerfen.«


    »Warum hast du es mir damals nicht erzählt?«, fragte ich.


    »Weil mich eines von Davids Rudelmitgliedern angegriffen hat. Ich musste ihn töten und David davon in Kenntnis setzen. Seinerzeit sind viele Leute verschwunden, und die Therions waren sehr misstrauisch, also habe ich ihm meine Nachricht zusammen mit einem Zeichen geschickt, damit er wusste, dass sie wirklich von mir ist.«


    »Dein Kreuz«, sagte ich und richtete mich auf, um das wunderschöne keltische Kreuz zu betrachten, das er trug.


    »Ja. David hat es erkannt und wusste, dass die Nachricht von mir war. Er ist dann sofort nach Schweden gekommen. Wir haben zwei Monate lang nach der Person gesucht, die das Mitglied seines Rudels manipuliert hat, aber wir haben sie nicht gefunden.«


    »Ich glaube, ich habe noch nie von einem religiösen Vampir gehört«, sagte ich.


    »Ich bin nicht religiös. Das Kreuz hat meiner Mutter gehört. Es sind viele schöne Erinnerungen mit ihm verbunden.«


    Ich legte einen Finger auf das Kreuz und ließ es zu mir sprechen. Ihm hafteten größtenteils Bens Empfindungen an – Schmerz, Frustration und Geduld –, aber ich nahm auch das Bild einer Frau wahr, die von Zufriedenheit und Liebe für ihren Sohn erfüllt war. »Deine Mutter hat dich sehr geliebt. Sie war sehr stolz auf dich. Sie war froh, dass du nicht …« Ich hielt inne.


    »Dass ich nicht wie mein Vater war?«


    Ich versuchte, die Gefühle, die ich spürte, zu sortieren. »Ja. Aber gleichzeitig hat sie ihn auch geliebt. Aber er hat sie nicht geliebt.«


    »Nein. Mein Vater ist kein liebevoller Mann.«


    »Ist?« Ich setzte mich auf und sah ihn an. »Er lebt noch?«


    Ben öffnete überrascht die Augen. »Ja, natürlich. Ich habe dir doch gesagt, Dunkle sind nicht so leicht umzubringen.«


    »Oh. Ich dachte nur … Es gibt ja auch Unfälle oder so. Ab und zu kommt doch bestimmt einer von euch um, oder?«


    »Das stimmt, durch Unfälle und durch Mord. Aber beides ist nicht so einfach.«


    »Gut. Und wo ist dein Vater?«


    »In Südamerika. Er bevorzugt junge, knackige Frauen, und dort kann er sie ohne Probleme finden.«


    Ich hätte Ben gern noch Abertausende Fragen über seinen Vater gestellt, beschloss aber, es auf später zu verschieben. Mich beschäftigte noch eine andere, viel dringendere Angelegenheit. »Hör mal, was meine Mutter angeht: Wir sind der Antwort auf die Frage, was mit ihr los ist, noch keinen Schritt nähergekommen. In wen hat sie sich verknallt? Warum hat sie mich nicht angerufen, um mir von dem Typen zu erzählen, von dem sie so hin und weg ist? Und wo zum Hottentotten ist sie?«


    Ben legte die Arme um mich. »Du quälst dich völlig umsonst. Sie ist genauso stark wie du, meine Auserwählte. Wir werden die Wahrheit gemeinsam herausfinden.«


    Mit diesem tröstenden Gedanken im Kopf und eng an Ben geschmiegt schlief ich beruhigt ein.
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    »Hallo, du Schlafmütze! Es tut meinem Ego natürlich unheimlich gut, dass du sieben Stunden lang wie ein Stein geschlafen hast, nachdem du so hingebungsvoll und gleich dreimal deine Pflicht erfüllt hast.«


    Ben sah total süß aus mit seinem zerzausten Haar und den Bartstoppeln im Gesicht. Er blinzelte mich verschlafen an und setzte sich mir gegenüber an den kleinen Tisch, an dem ich gerade gefrühstückt hatte. »Als ich wach wurde, warst du nicht da.«


    »Ich bin vor etwa einer Stunde aufgestanden. Im Unterschied zu dir muss ich nämlich ab und zu mal zur Toilette. Und ich habe nachgedacht.«


    Er fuhr sich mit der Hand durchs Gesicht. »Oh?«


    »Über Naomi.«


    Er verzog das Gesicht.


    »Ja, mir geht es genauso, aber ich denke, wir müssen über sie reden.«


    »Wenn es um den Tyro geht …«


    »Nein, ich habe dir doch schon gesagt, dass du in meinen Augen alles getan hast, was du konntest, damit die Sache nicht ausufert. Es geht um Schweden. Besser gesagt um den Angriff auf dich vor fünf Jahren. War Naomis Verein daran beteiligt?«


    Ben rieb sich nachdenklich sein stoppeliges Kinn. Das Geräusch, wie die Bartstoppeln seine Finger kratzten, jagte mir kleine Schauer über den Rücken. »Ich vermute es. Es ist eine furchtbare Vorstellung, dass es zwei solche Gruppen in Europa gibt, die Jagd auf die Therions machen.«


    »Allerdings. Und weil de Marco … Tja, was ist er eigentlich? Ich weiß nur, dass er widerlich und aggressiv ist und vor dreißig Jahren Sex mit meiner Mutter hatte. Und deshalb würde ich sagen, wir nehmen uns Naomi vor.«


    Ben sah mich an, als tanzten Orang-Utans in lila Ballettröckchen auf meinem Kopf. »Wer hatte Sex mit deiner Mutter?«


    »De Marco. Ach, das habe ich dir noch gar nicht gesagt, nicht wahr?« Ich sprang auf und lief ins Schlafzimmer, während ich Ben erzählte, wie ich mit Peter die Geburtsurkunde gefunden hatte. »Hier steht sein Name: Alphonse de Marco.«


    Ben sah sich die Urkunde an. »Scheint echt zu sein. Aber er und deine Mutter?«


    »Ich weiß. Noch dazu habe ich eine Halbschwester. Sieh dir die Daten an, Ben. Meine Mutter war damals sechzehn, und diese Petra ist neun Jahre älter als ich, und trotzdem habe ich noch nie von ihr gehört. Meine Großeltern haben nie von ihr gesprochen, und es gibt keine Fotos von ihr oder sonst irgendetwas. Nur das hier.«


    »Seltsam.« Ben trommelte mit den Fingern auf das Papier und starrte nachdenklich vor sich hin. »Ich frage mich, ob das Verschwinden deiner Mutter vielleicht damit in Zusammenhang steht.«


    »Daran habe ich vorhin auch gedacht«, sagte ich und schmiegte mich an ihn, als er einen Arm um mich legte. »Aber ich verstehe nicht, warum er sie verführt haben sollte. Und warum ausgerechnet jetzt? Er kann nicht darauf gewartet haben, dass sie in diesen Teil der Welt kommt, denn sie treibt sich schon fünf Jahre in Europa herum. Und sie ist schon seit acht Jahren von meinem Vater geschieden, also kann er auch nicht darauf gewartet haben. Ganz zu schweigen davon, dass meine Mutter Idioten nicht toleriert, und wenn sie sich damals von ihm getrennt hat, wollte und will sie auch heute sicherlich nichts mehr mit ihm zu tun haben.«


    »Ich denke, wir sollten die Möglichkeit ins Auge fassen, dass deine Mutter tatsächlich einen Mann gefunden hat, den sie liebt«, sagte Ben sanft und gab mir einen Kuss auf den Arm.


    Ich spürte, wie sofort wieder sein Verlangen geweckt wurde.


    »Hast du Appetit?«, fragte ich verführerisch.


    »Auf dich? Immer.«


    Ich setzte mich auf seinen Schoß. »Ich habe schon gefrühstückt, also ist es nur fair, wenn du auch etwas bekommst.«


    Sein Blick hätte selbst Beton zum Schmelzen gebracht. »Du weißt, was passiert, wenn ich mich jetzt von dir nähre.«


    »So heißer Sex, dass weitere Vergleiche mit meinen Spielzeugen überflüssig sind?«


    »So heißer Sex, dass du vergisst, dass du jemals Spielzeuge gehabt hast.«


    Angesichts der Gedanken, die er mir schickte, wand ich mich vor Wonne. »Ooooh! Aber das klingt, als könnte es ein Weilchen dauern. Besonders das da. Das ganze Kamasutra?«


    Er lächelte, und im nächsten Moment schlug er bereits seine Zähne in mein Dekolleté. Ich wollte es schon immer mal komplett durchprobieren. Aber da du möchtest, dass wir deine Mutter suchen, werde ich mich einfach hiermit begnügen.


    »Womit? Heiliger Bimbam! Ben! Du willst doch nicht …« Mein ganzer Körper ging in einem Feuerball der Erregung auf, als er mit der Hand unter meinen Rock glitt (den ich in der Hoffnung angezogen hatte, dass er meine Beine bewundern würde) und ohne große Umschweife in Sperrgebiete vordrang. Überwältigt von dem Gefühl, wie er von meinem Blut trank, und der Ekstase, in die mich seine tanzenden Finger trieben, lehnte ich mich an ihn.


    Es dauerte länger, als er gedacht hatte, bis wir den Wohnwagen verließen, was hauptsächlich daran lag, dass ich mich unbedingt bei ihm revanchieren wollte, nachdem ich mich von dem Tanz seiner magischen Finger erholt hatte. Und danach wollten wir beide unter die Dusche, wo wir einander gründlich einseiften, was natürlich unabwendbare Folgen hatte …


    »Ich bin so froh, dass du starke Rückenmuskeln hast«, sagte ich eine Stunde später zu Ben, als ich zur Wohnwagentür hinausging. »Ich hätte nie gedacht, dass eine Dusche so befriedigend sein kann. Bereit, deine Freundin zur Rede zu stellen?«


    Bevor Ben nach draußen kam, angelte er sich eine von meinen alten Baseballkappen, um sein Gesicht von der Sonne abzuschirmen, und schlug den Kragen seiner Lederjacke hoch. »Du musst dir schon etwas Besseres einfallen lassen, um mich zu ködern. So beiße ich nicht an.«


    Ha, ich weiß doch, wie ich dich zum Anbeißen kriege!, entgegnete ich mit einem anzüglichen Grinsen, als wir quer über den Platz zu Naomis Wohnwagen liefen.


    Allerdings! Und du schaffst es auch gleich, wenn du weiter ans Duschen denkst. Francesca, ich weiß, du willst helfen, aber es wäre mir wirklich lieber, wenn du nicht mit zu Naomi kommst.


    Wenn du denkst, ich trinke in aller Ruhe mit Imogen Kaffee, während du mit dieser psychotischen Nymphomanin auf engstem Raum zusammengepfercht bist, dann spinnst du! Ich klopfe an, und du lässt deine Hände in den Taschen.


    Naomi antwortete nicht, als ich höflich an die Tür klopfte. Auch nicht, als ich dagegenhämmerte und brüllte, sie solle aufmachen. Als Peter und Kurt nach einer Weile auftauchten, um nachzusehen, was es mit dem Radau auf sich hatte, war mir bereits der Verdacht gekommen, dass irgendetwas nicht stimmte.


    »Meinst du, sie ist in die Stadt gefahren?«, fragte ich Ben, als Peter den Ersatzschlüssel zückte.


    »Gut möglich. Vielleicht wollte sie sich mit jemand Speziellem treffen.«


    Die Frage hatte sich in dem Moment erledigt, als wir in den Wohnwagen schauten. Schubladen waren aus den Schränken gerissen worden und lagen im Wohnraum herum, überall waren Papiere verstreut, Nahrungsmittel aus den Hängeschränken lagen auf den Arbeitsflächen und auf dem Boden, als habe jemand einfach ein paar Schachteln und Tüten beiseitegefegt, um sich das zu schnappen, was er brauchte.


    »Sie ist weg«, sagte ich, und Peter begann zu fluchen. »Ohne jemandem Bescheid zu sagen, wette ich.«


    »Sieht so aus. Meine Sachen sind da drin«, sagte Ben und ging Richtung Schlafzimmer. »Ich hole sie mal schnell.«


    »Was für eine Schweinerei!« Ich machte vorsichtig einen großen Schritt über einen Haufen verschütteten Zucker hinweg und sah mir angewidert das Chaos an. »Sieht ihr ähnlich, abzuhauen und den anderen so einen Saustall zu hinterlassen. Gehört ihr der Wohnwagen, Peter?«


    »Nein, es ist meiner. Ich vermiete ihn an Leute, die keinen eigenen haben.« Er schien ebenso entsetzt darüber zu sein, seine Tätowiererin verloren zu haben, wie darüber, dass er nun den ganzen Müll aufräumen musste.


    Ich bahnte mir einen Weg zum Schlafzimmer. »Hat sie deine Sachen auch mitgenommen, Ben?«


    Er stand regungslos in der halb geöffneten Tür und schaute unverwandt zum Bett.


    »Ben?«


    Ich warf einen Blick in den Raum und erstarrte. Die Wand hinter dem Bett war von oben bis unten mit Blut bespritzt. Es waren auch verschmierte blutige Abdrücke von Händen darauf zu erkennen, die mir einen eisigen Schauder über den Rücken jagten.


    Als Ben zur Seite trat, sah ich einen toten Mann auf dem Bett liegen, der mit dem oberen Teil seines Rumpfs in die Lücke zwischen Bett und Wand gerutscht war.


    »Gütige Göttin!«, stieß ich hervor und ging auf das Bett zu. Ben packte mich und zog mich zurück. »Wer ist das?«


    »Luis.«


    Ich starrte die Beine des Mannes an. Seine braune Cordhose war blutgetränkt. »Davids Luis?«


    »Ja.«


    »Wie schrecklich!« Ich kannte Luis zwar nicht, und was ich bei dem Tyro von ihm gesehen hatte, hatte ihn mir nicht besonders sympathisch gemacht, aber er war ein Mitglied von Davids Rudel, und ich mochte David. Abgesehen davon hatte es niemand verdient, eines so furchtbaren Todes zu sterben.


    Ben zog sein Handy aus der Tasche und begann, eine SMS zu schreiben, sicherlich an David. Hinter mir kam Kurt ins Zimmer, und als er entsetzt nach Luft schnappte und zu fluchen begann, eilte Peter herbei.


    »Wer ist das?«, fragte er schockiert.


    »Ein Bekannter von Ben«, sagte ich, dann fragte ich Ben: »Meinst du, Naomi hat ihn umgebracht?«


    »Nein.« Er schickte seine SMS ab, steckte das Handy wieder in die Jackentasche und schob uns alle aus dem Raum. »Er wurde von einem anderen Therion getötet.«


    »Von einem anderen Therion?«, fragte Peter argwöhnisch. »Was ist denn hier los? Sind wir etwa mitten in einem Revierkampf?«


    Ben erklärte ihm kurz, was es mit Naomi und Luis auf sich hatte. Zum Schluss sagte er: »Ich glaube nicht, dass es sich hier um einen Revierkampf handelt. Dieser de Marco hat es irgendwie geschafft, ein paar Therions zu seinen Sklaven zu machen, und bringt sie dazu, ihre eigenen Leute anzugreifen.« Er sah Peter einige Sekunden schweigend an, dann fügte er hinzu: »Ich glaube nicht, dass es sinnvoll ist, die Polizei zu informieren.«


    Peter atmete geräuschvoll aus und schüttelte den Kopf. »Es gefällt mir zwar nicht, aber ich bin deiner Meinung. Es würde jede Menge Ärger für den Markt bedeuten. Aber die Wächter werden wir rufen müssen, und die sind fast genauso schlimm.«


    »Zumindest haben sie Ahnung von Therions«, sagte Ben. Er dachte einen Moment nach, dann ging er noch einmal ins Schlafzimmer und kam mit einer kleinen Tasche zurück. »Die Wächter müssen ja nicht unbedingt meine Klamotten beschlagnahmen. Rufst du sie an?«


    Peter nickte. »Müssen wir den Markt dann ein paar Tage schließen?«


    »Wahrscheinlich.«


    Peter fuhr sich mit der Hand durchs Gesicht. »Ausgerechnet jetzt, wo es so gut läuft. Aber es hilft alles nichts, ich muss sie wohl anrufen. Sie werden mit dir reden wollen, Benedikt.«


    »Mit Sicherheit. Du kannst ihnen sagen, wir werden hier sein.«


    »Äh … eigentlich nicht.« Ben und die anderen sahen mich überrascht an. Ich lächelte zaghaft. »Ich wollte dir vorhin schon von der Offenbarung erzählen, die ich heute Morgen hatte, aber als du aufgestanden bist, haben wir ja … äh … ach, egal.«


    »Von was für einer Offenbarung?«, fragte Ben, als ich mit ihm den Wohnwagen verließ. Ich war heilfroh, von dort verschwinden zu können. Die Bilder von den blutigen Handabdrücken an der Wand würde ich so schnell nicht aus dem Kopf bekommen. Peter und Kurt eilten davon, um die Wächter anzurufen. Sie waren, wie Imogen mir einmal erklärt hatte, so etwas wie das paranormale Pendant zur Polizei.


    »Die Wikinger sind heute Morgen mit ihren Opfergaben für Loki wiedergekommen.« Ich blieb neben dem Wohnwagen meiner Mutter stehen und schirmte Ben mit meinem Körper vor der Sonne ab, als er sich in den schmalen Schattenstreifen an der Seite des Wagens stellte.


    »Und wo ist dein chaotisches Trio jetzt?«, fragte er und sah sich um.


    »Sie sind draußen auf der Wiese, wo wir versucht haben, Loki zu beschwören – angeblich, um alles vorzubereiten, aber ich habe gehört, wie Isleif zu Eirik sagte, dass die Frau, mit der er letzte Nacht zusammen gewesen sei, die Bräunungsstreifen von seinem Tanga nicht möge, daher habe ich den Verdacht, dass sie eigentlich losgezogen sind, um an ihrer nahtlosen Bräune zu arbeiten.«


    »Muss ich dich darauf hinweisen, wie verrückt es ist, dass dich drei Wikingergeister begleiten, die sich gern nackt in die Sonne legen?«, meinte Ben.


    »Musst du nicht. Und du musst auch kein Wort darüber verlieren, dass man ihre Auswahl an Opfergaben durchaus als exzentrisch bezeichnen könnte.«


    Er schloss kurz die Augen. »Will ich es überhaupt wissen?«


    »Ich habe alles hier.« Ich holte eine kleine Kühltasche unter dem Wohnwagen hervor und stellte sie auf den Tisch daneben. »Opfergabe Nummer eins: ein rosa Bunny-Vibrator!« Ich hielt das Gerät hoch und schaltete es ein. Es brummte ziemlich laut, und der rosa Hase daran bewegte sich auf eine Art, die man nur als obszön bezeichnen konnte.


    Ben war perplex. »Du machst Witze.«


    »Leider nicht. Opfergabe Nummer zwei: eine Zeitschrift mit Brüsten, die alles andere als natürlich sind.« Ich hielt ihm ein knallrotes Magazin mit dem Titel Riesenmöpse vor die Nase, und er machte große Augen.


    »Gütiger Gott! Nein, die sehen wirklich nicht natürlich aus.«


    Ich warf die Zeitschrift rasch wieder in die Tasche und straffte die Schultern. Dass durch diese Bewegung meine Brüste besser zur Geltung kamen, kommentierte Ben nicht, aber um seine Lippen spielte ein winziges Lächeln. »Die dritte Opfergabe steht da hinten.« Ich zeigte auf die Wohnwagendeichsel, an der eine etwa einen Meter lange dreieckige Schachtel lehnte. Sie war am oberen Ende aufgerissen, und silberglänzende Folie schaute daraus hervor.


    »Eine Riesen-Toblerone?«, fragte Ben. »Die ist ja schon angebrochen.«


    »Allerdings. Finnvid hat offensichtlich auf dem Rückweg hierher Appetit bekommen.«


    Ben schaute von der Kühltasche zu der Schokolade und dann zu mir. »Die sind doch irre!«


    »Es kommt einem so vor, das stimmt, aber sie sind Wikinger, und für sie sind das nun mal erstrebenswerte Güter. Eirik und Finnvid mussten Isleif die Zeitschrift regelrecht abringen.«


    Ben sah mich mit zusammengekniffenen Augen an. »Wieso siehst du das eigentlich so gelassen?«


    »Wegen der Offenbarung, die ich hatte.«


    »Ach ja, die Offenbarung. Willst du mich nicht endlich aufklären?«


    »Also, ich habe natürlich gleich gewusst, dass man Loki auf keinen Fall mit einem Vibrator und einem Pornomagazin locken kann. Die Schokolade könnte ihn interessieren, aber ich gehe davon aus, dass er so viel Schokolade bekommen kann, wie er will. Also habe ich darüber nachgedacht, was ihn wirklich dazu verleiten könnte, sich zu zeigen. Und dann bin ich tatsächlich darauf gekommen, was ihn ganz sicher aus seinem Versteck hervorlocken wird, wo auch immer er sich verbirgt.«


    Ben dachte einen Moment nach, dann dämmerte es ihm. »Das könnte klappen.«


    »Denke ich auch. Würdest du mich hinbringen? Ich habe nachgeguckt, es ist ungefähr eine Stunde Fahrt.«


    »Klar, aber ich hätte gern vorher noch mit David über de Marco gesprochen.« Ben zog sein Handy aus der Tasche und warf stirnrunzelnd einen Blick darauf. »Er hat noch nicht auf meine SMS geantwortet.«


    »Das wird er bestimmt bald tun. Ich würde wirklich gern mit meiner Mutter reden, Ben. Ich muss einfach wissen, ob da etwas mit Loki läuft oder nicht.«


    Er zog mich an sich und gab mir einen Kuss. »Dann werden wir sofort zu Tesla fahren. Ich hole mir nur schnell noch einen Hut aus Imogens Wohnwagen, weil meiner voll Blut ist, und dann geht es los.«


    »Super! Ich trommle die Wikinger zusammen.«


    Er blieb ruckartig stehen. »Muss das sein?«


    »Sie wurden geschickt, um mir bei der Sache mit Loki zu helfen. Ich gehe davon aus, dass Freya wusste, was sie tat, und dass sie mir tatsächlich irgendwie helfen werden. Ich weiß zwar nicht wie, das muss ich zugeben, aber es wird schon seinen Grund haben, dass sie da sind.«


    Ben verdrehte die Augen und ging zu Imogens Wohnwagen. Ich lief zu der Wiese und rief den Wikingern aus sicherer Entfernung zu, dass sie sich etwas anziehen sollten, damit wir das Problem Loki in Angriff nehmen konnten.


    »Du willst ihm die Opfer also darbringen?«, fragte Eirik, als er in einer Radfahrershorts angetrottet kam, die so eng war, dass ich den Blick abwenden musste.


    »Nein, ihr könnt euch selbst mit den Opfergaben amüsieren.« Ich hatte sofort den obszönen rosa Hasen vor Augen und malte mir unwillkürlich aus, was die Wikinger mit einem Vibrator anstellen würden, aber diese Gedanken verbannte ich gleich wieder aus meinem Kopf. »Wir fahren zu einem kleinen Pferdehof, der etwa eine Stunde von hier entfernt ist. Das heißt, wir müssen ein Transportmittel für euch finden, denn David hat sein Auto offenbar heute Morgen abgeholt. Vielleicht kann Imogen euch fahren …«


    »Nein, das geht nicht, denn Finnvid zeigt ihr immer noch die kalte Schulter«, fiel Eirik mir ins Wort. Dann fügte er überheblich hinzu: »Wir lassen uns von unseren Freunden zu diesem Pferdehof bringen.«


    »Von welchen Freunden?«, fragte ich mit einem gewissen Argwohn.


    »Spielt das eine Rolle?«, erwiderte Eirik. »Wie heißt der Ort?«


    Ich sagte ihm den Namen und erklärte ihm mithilfe des Routenplaners auf meinem Handy den Weg.


    »Wir werden da sein, Göttin. In einer Stunde?«


    »Sagen wir, in zwei Stunden. Bevor wir fahren, will ich noch mit Imogen reden.«


    »Erinnere sie daran, dass ich sie immer noch verschmähe«, sagte Finnvid und marschierte mit den anderen beiden davon. Ich dachte kurz daran, ihn darauf hinzuweisen, dass das Handtuch, das er sich um die Hüften geschlungen hatte, nicht unbedingt ein Kleidungsstück war, aber da die Stadt voller Leute mit den merkwürdigsten Kostümen war, fiel er vielleicht gar nicht so auf.


    Ben hatte Imogen inzwischen berichtet, was in den vergangenen zwölf Stunden passiert war. Sie saß vor einer Tasse Tee und hielt sich den Bauch. Eine große Packung Schmerztabletten lag auf dem Tisch.


    »Fran! Göttin sei Dank! Bitte sag Benedikt, dass er mich anfassen darf.«


    Ich sah sie verdutzt an. »Wie bitte?«


    »Mein Bauch! Diesmal habe ich wirklich schlimme Krämpfe, und er kann die Schmerzen lindern. Aber er will es nur machen, wenn du es erlaubst, was ziemlich albern ist, weil ich doch seine Schwester bin! Du kannst unmöglich etwas dagegen haben, dass er mir den Bauch massiert.«


    »Natürlich habe ich nichts dagegen.« Plötzlich sah ich Ben in einem ganz neuen Licht. »Du kannst Krämpfe verschwinden lassen?«


    »Ich habe dir doch gesagt, dass meine Heilkräfte bei Leuten funktionieren, die mir nahestehen.« Imogen eilte zu ihrer weißen Ledercouch und legte sich hin.


    »Wenn du mir vor fünf Jahren gesagt hättest, dass ich nie wieder Unterleibskrämpfe ertragen muss … Tja, das hätte einiges geändert. Mehr sage ich nicht dazu.« Ich sah interessiert zu, wie sich Ben neben Imogen kniete, die Hände auf ihren Bauch legte und ihn sanft zu massieren begann. Sie spannte sich einen Moment an, dann seufzte sie und entspannte sich zusehends.


    »Oh ja, das ist viel, viel besser als Tabletten«, schnurrte sie mit einem glückseligen Ausdruck im Gesicht. »Danke, Fran!«


    Ich lachte. »Bedank dich nicht bei mir, sondern bei dem Mann mit den Zauberhänden! Ab jetzt nehme ich dich jedes Mal in die Pflicht, wenn es bei mir so weit ist, Ben. Ich mache immer ein paar schreckliche Tage durch.«


    Er lächelte, gab Imogen einen Handkuss und ging seinen Hut suchen, während sie sich mit mir über die Sache mit Naomi unterhielt.


    »Möchtet ihr, dass ich mitkomme?«, fragte sie eine Weile später, als sie die Schmerztabletten wegräumte und mir eine Tasse Tee einschenkte.


    »Mir wäre es lieber, wenn du hierbleibst und mit den Wächtern redest«, sagte Ben und setzte einen schwarzen Lederhut auf, der sehr gut zu seiner abgewetzten Jacke passte. »Sie werden sicherlich innerhalb der nächsten Stunde hier aufkreuzen.«


    »Was soll ich ihnen denn sagen?«


    »Dass wir bald wiederkommen. Wir müssen herausfinden, wo Miranda sich aufhält, und dann wird David sicherlich Naomi aufspüren wollen.«


    »Ich denke, ihr solltet sie den Wächtern überlassen«, sagte Imogen mit besorgter Miene und streckte die Hand aus, doch bevor sie sie auf Bens Schulter legte, hielt sie inne und sah mich von der Seite an.


    Warum verhält sie sich, als wäre ich die Königin der Eifersucht? Sie muss doch wissen, dass ich nichts dagegen habe, wenn sie dich anfasst.


    Du bist jetzt meine Auserwählte und Mährinnen fassen in der Regel keine Dunklen an, die sich mit ihrer Auserwählten vereinigt haben.


    Warum?


    Es wird als Respektlosigkeit angesehen.


    »Imogen«, sagte ich und unterbrach Ben, der gerade erklären wollte, dass David es sicherlich nicht den Wächtern überlassen würde, Gerechtigkeit zu üben, weil er es als seine Aufgabe betrachtete. »Ich bin nicht eifersüchtig auf dich. Ich bin keine typische Auserwählte. Wenn du ihm den Arm tätscheln willst oder die Schulter oder wenn du ihm einen Kuss auf die Stirn geben willst, wie du es immer schon gemacht hast, dann tu es bitte. Wir sind zwar jetzt ein Paar, aber du bleibst trotzdem seine große Schwester.«


    »Oh, Fran!«, rief sie und umarmte mich so fest, wie ich es einer zierlichen Person wie ihr niemals zugetraut hätte. »Danke, dass du dich für Benedikt entschieden hast! Du bist das Beste, was ihm passieren konnte. Was uns passieren konnte. Ich bin so glücklich!«


    »Und deshalb weinst du?«, fragte ich und klopfte ihr lachend auf die Schulter.


    »Wenn ich meine Tage habe, bin ich immer so weinerlich«, entgegnete sie schniefend und nahm auch Ben in die Arme. »Ich bleibe hier und kümmere mich um die Wächter. Geht jetzt und sucht Miranda! Aber ihr ruft mich an, wenn ihr meine Hilfe braucht, ja?«


    Wir versprachen es ihr hoch und heilig. Die Fahrt zu dem Hof, auf dem Tesla untergebracht war, war etwas riskant, denn Ben hatte keinen Helm, um sein Gesicht vor der Sonne zu schützen. Er trug zwar Lederhandschuhe, die seine Hände vor Verbrennungen bewahrten, aber sein Gesicht … Ich war sehr in Sorge, bis Imogen ihm einen schwarzen Seidenschal und eine große Sonnenbrille mit breiten Bügeln brachte. Nachdem er sich mit dem Schal vermummt und die Brille aufgesetzt hatte, brachen wir mit seinem Motorrad zu einem Dorf nördlich von München auf.


    Tesla war ein in die Jahre gekommener Schimmel, ein Lipizzanerhengst, den ich vor dem Abdecker gerettet hatte. Sonst wäre er vermutlich zu Hundefutter verarbeitet worden. Wie Tesla genau zu mir kam, ist eine seltsame Geschichte, und noch seltsamer ist das Geheimnis, das ihn umgibt und das ich bisher noch nicht vollständig ergründen konnte. Das Seltsamste von allem ist jedoch seine verwandtschaftliche Beziehung zu Loki. Ich wäre nie im Leben darauf gekommen, wenn Loki es mir nicht selbst erzählt hätte.


    »Mikaela!«, begrüßte ich die Frau mit dem kurzen schwarzen Haar, die aus dem hübschen, inmitten von Weideland gelegenen Bauernhaus kam. Zwei kleine Mädchen folgten ihr, die beide das kupferfarbene Haar und das ruhige Naturell ihres Mannes Ramon geerbt hatten.


    »Fran! Und Benedikt! Was für eine Überraschung! Warum habt ihr mir nicht Bescheid gesagt, dass ihr zu Besuch kommt? Aber wo habe ich nur meinen Kopf – Benedikt, du musst sofort aus der Sonne!«


    »Seit dem Sommer, als der Zirkus der Verdammten sich mit dem Gothic-Markt zusammengetan hat, ist eine Menge Zeit vergangen«, sagte ich und folgte ihr ins Haus. Ich nahm das kleinere der Mädchen auf den Arm und gab ihm einen Kuss auf den Kopf. »Das ist also meine Namensvetterin?«


    »Ja, das ist unsere Fran. Und das ist Abigail, unsere Große. Ihr erinnert euch doch noch an Fran, nicht wahr, Mädels? Ich habe euch oft von ihr erzählt.«


    Es dauerte eine Weile, bis wir uns alle begrüßt und die wichtigsten Neuigkeiten ausgetauscht hatten, doch dann brachte Mikaela die kleine Fran ins Bett, denn es war Zeit für ihren Mittagsschlaf, und ging mit uns nach draußen auf die Weide.


    »Seid ihr immer noch als Schwertschlucker aktiv, du und Ramon?«, fragte ich Mikaela, denn es war nicht zu übersehen, dass sie wieder schwanger war.


    »Ramon macht es noch ab und zu, aber ich …« Sie klopfte sich auf den Bauch. »Meine Zeit als Schwertschluckerin und Kettensägenjongleurin ist vorbei. Aber ich bedaure die Entscheidung nicht, du musst mich also gar nicht so mitfühlend ansehen. Wir sind sehr glücklich hier mit den Pferden, und mittlerweile verdienen wir auch endlich Geld damit. Es ist alles in bester Ordnung.«


    »Das freut mich. Ich war wirklich sehr froh, als ihr euch entschieden habt, einen Pferdehof zu betreiben, weil ich weiß, dass Tesla bei euch in guten Händen ist.«


    »Er ist absolut pflegeleicht. Er ist ein richtiger Gentleman und hat sich sogar schon ein paarmal von Abigail reiten lassen. Nur im Schritt natürlich, weil er so alt ist, aber sie liebt ihn, wie du sehen kannst.«


    Auf der Weide dösten mehrere Pferde in der Sonne. Abigail, die inzwischen fast fünf Jahre alt sein musste, war durch das Gatter geschlüpft und streichelte ein schmutziges graues Pferd.


    »Tesla freut sich garantiert, dich zu sehen, aber Ramon wird sich ärgern, wenn er euch verpasst. Er ist in die Stadt gefahren, um Futter zu kaufen. Ach, und wir hatten heute noch gar keine Zeit, Tesla zu putzen.«


    »Ist schon okay«, sagte ich und lachte. »Bei Pferden erwarte ich keine Reinlichkeit.«


    Tesla schien sich an mich zu erinnern, obwohl schon einige Jahre vergangen waren, seit ich ihn bei Ramon und Mikaela in Pflege gegeben hatte. Er schnupperte an meiner Brust, dann an meinen Hüften und suchte offensichtlich nach Leckerchen. Als er nichts fand, schnaubte er enttäuscht.


    »Tut mir leid, alter Knabe. Ich bringe dir später etwas«, flüsterte ich ihm ins Ohr und streichelte seinen Hals. Er hat sich überhaupt nicht verändert, nicht wahr? Er scheint gar nicht älter geworden zu sein. Höchstens ein bisschen steifer.


    Er ist Lokis Nachkomme. Dadurch hat er vermutlich etwas mehr Lebenskraft als andere Pferde.


    Stimmt, aber weißt du, eigentlich will ich gar nicht daran denken, wie Loki abdreht und aus der Haut fährt und sich in eine Stute verwandelt. Es ist schon schlimm genug, dass sein Nachkomme ein Pferd ist, aber die Vorstellung, dass er mal eine Stute war, die geschwängert wurde, ist einfach zu verrückt.


    Ben lachte. An Loki ist einiges verrückt.


    Kann man wohl sagen.


    Es überrascht mich eigentlich, dass du dem Wiedersehen mit Tesla nicht viel mehr entgegengefiebert hast. Ich hatte angenommen, ein Besuch bei ihm wäre das Erste, was du machst, wenn du nach Europa kommst.


    Ich sah Ben über Teslas Rücken hinweg an, während ich den Schimmel hinter den Ohren kraulte. Das hätte ich auch getan, wenn sich Mikaela nicht wöchentlich per E-Mail bei mir melden würde. Sie schickt mir immer ganz viele Fotos. Und manchmal auch Videos von Tesla zusammen mit den Mädchen oder mit Ramon. Letztes Jahr hat sie ihm einen Weihnachtskranz umgehängt und mir eine MP3-Datei davon geschickt, wie die Mädchen ihm Weihnachtslieder vorsingen.


    Ich finde es nicht in Ordnung, dass du besorgter um dein Pferd bist als um mich, entgegnete Ben unwirsch und kam auf meine Seite.


    Ich gab ihm einen kleinen Kuss.


    »Wollt ihr nicht noch warten? Ramon sollte in einer Stunde wieder zurück sein«, sagte Mikaela. »Mir ist nicht ganz wohl bei der Vorstellung, dass ihr zwei euch allein mit Loki anlegt. Er ist ein verlogener, betrügerischer Mistkerl.«


    »Unsere Verstärkung ist unterwegs. Ich glaube sogar …« Ich schaute zum Haus, vor dem ein großer, farbenfroh bemalter Bus angehalten hatte. »Sie sind gerade angekommen. Was um alles in der Welt ist das für ein knallbuntes Ungetüm?«


    »Die fliegenden Maraschino-Brüder«, las Ben den psychedelischen Schriftzug auf der Seite des Busses vor, der mit neonfarbenen Friedenszeichen, Blumen und sonderbaren halb tierischen, halb menschlichen Wesen bemalt war.


    »Das ist ja wie ein schlechter LSD-Trip auf Rädern«, sagte ich und beobachtete erstaunt, wie mehrere Leute lachend und jauchzend aus dem Bus stiegen und Saltos und Räder schlagend auf uns zukamen.


    »Es ist wie ein schlechter LSD-Trip, Punkt«, sagte Ben und sah sich mit großen Augen die knalligen rot-schwarzen Kostüme der Leute an, die wie eine kuriose Mischung aus Zigeuner-, Bauchtänzer- und Kosakenmontur wirkten: weite Hosen, die in kniehohen Stiefeln steckten, rote Schärpen und kleine rote Bolerojäckchen mit schwarzen Fransen, die lustig herumwirbelten, als die Akrobaten – es konnten nur Akrobaten sein – auf uns zuturnten.


    Drei von den fröhlichen Gesellen musterte ich mit besonderem Interesse, als sich die gesamte Truppe mit einem lauten Hurraruf in dramatischer Pose vor uns aufbaute.


    »Da sind wir, Göttin! Und das sind unsere Freunde – Mummen, die uns begleitet haben, um uns zu helfen.«
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    »Eduardo Maraschino«, sagte einer der Akrobaten und machte eine tiefe Verbeugung. »Und das hier sind meine Brüder Hervé, Manuel und Itzik.«


    Die drei verbeugten sich der Reihe nach. Ich sah den dritten erstaunt an. Er war ein Schwarzer und trug ein Scheitelkäppchen. Er grinste und sagte mit einem auffälligen Bronx-Akzent: »Die anderen sind adoptiert.«


    »Alles klar. Ihr macht bei den Wagner-Feierlichkeiten mit?«


    »Ja, wir haben jeden Tag drei Vorstellungen«, sagte Eduardo und zwirbelte seinen imposanten Kaiser-Wilhelm-Bart. »Wir sind sehr beliebte Akrobaten, und viele Frauen begehren unsere Körper.«


    »Aber unsere Schwänze werden von noch mehr Frauen begehrt«, sagte Finnvid grinsend.


    »Jawohl, wir haben die Wette gewonnen«, erklärte Eirik. »Wir hatten acht tolle Weiber, und ihr hattet nur fünf.«


    Eduardos Lächeln verrutschte ein wenig. »Aber nur, weil Itzik krank war! Wäre er dabei gewesen, hätten wir viel mehr Frauen erobert.«


    »So habt ihr euch also kennengelernt«, sagte ich nickend, während Mikaela ihre Tochter rasch an die Hand nahm und mit ihr im Haus verschwand. »Also, es ist unheimlich nett, dass ihr die Wikinger hergebracht habt, aber jetzt fahrt ihr am besten wieder, denn es wäre mir wirklich unangenehm, wenn ihr Vorstellungen ausfallen lassen müsstet oder euch eine der vielen Frauen entgehen würde, die offenbar scharf auf euch sind.«


    »Nein, nein, wir haben mit Eirik gewettet, und wir stehen dazu. Wir lösen unsere Wettschuld immer ein, nicht wahr, Brüder?«


    Hervé und Manuel murmelten etwas auf Spanisch. Itzik grinste abermals. »Diesem Loki den Garaus zu machen ist eine super Sache. Machen wir ihn fertig!«


    Ich schaute von Itzik zu den anderen drei Männern. »Ihr kennt Loki? Es macht euch keine Angst, dass er ein alter nordischer Gott ist?«


    »Oh ja, wir kennen ihn«, sagte Eduardo und warf sich in die Brust. »Wir hatten vor ein paar Jahren mit seinem Sohn Nori zu tun.«


    »Es wird uns ein Vergnügen sein, ihn zu erledigen«, fügte Itzik hinzu und knackte mit den Fingern.


    Was meinst du?, fragte ich Ben.


    Ich weiß nicht, entgegnete er. Vermutlich sind sie uns keine große Hilfe, aber es kann auch nicht schaden, sie dabeizuhaben.


    Aber Loki kann ziemlich fies werden, entgegnete ich. Ich möchte keine Unbeteiligten in etwas hineinziehen, das gefährlich für sie sein könnte. Ich finde, wir sollten das nur zu fünft angehen.


    Es ist deine Entscheidung, meine Auserwählte.


    Es war nicht ganz einfach, die Akrobaten davon zu überzeugen, dass Loki eine zu große Bedrohung für sie darstellte, aber als Ben sie darauf hinwies, dass es mit ihren glanzvollen Leistungen – in akrobatischer wie in sexueller Hinsicht – vorbei sein könnte, wenn Loki sie verletzte, machten sie dann doch einen Rückzieher, wünschten uns Glück und stiegen in ihren Bus.


    »Ihr kennt vielleicht merkwürdige Leute!«, sagte ich zu den Wikingern, als die Akrobaten uns zum Abschied winkten und davonfuhren.


    »Wieso merkwürdig?«, fragte Eirik verwundert.


    »Ach, egal. Lasst uns anfangen!«


    Ben führte Tesla auf einen Teil der Weide, wo uns niemand sehen konnte.


    Passt du auf ihn auf, während ich die Beschwörung durchführe?


    Nein, ich passe auf dich auf.


    Ich ließ Ben spüren, wie sehr mich seine Antwort ärgerte. Ich will, dass Tesla vor Loki geschützt ist. Ich liebe ihn!


    Nicht so sehr, wie ich dich liebe.


    Meine Verärgerung war augenblicklich dahin, als Ben mein Bewusstsein mit seiner Liebe überflutete. Das ist jetzt aber nicht fair!


    Vielleicht nicht, aber es ist die Wahrheit. Solange du in Sicherheit bist, wird auch Tesla nichts passieren.


    Da hatte er allerdings recht. »Alle bereit? Gut. Dann los!«


    Ben stellte sich neben mich. Er berührte mich nicht, aber seine Anspannung und sein wachsamer Blick sagten mir, dass er bereit war, jederzeit in Aktion zu treten. Hinter uns standen die drei Wikinger mit gezogenen Schwertern.


    Ich legte eine Hand auf Teslas Rücken. Seine Wärme ließ mich Kraft und Ruhe finden, und Bens Anwesenheit gab mir Selbstvertrauen. »Bei dem Feuer, das in dir brennt, bei der Erde, die dich ernährt, bei der Luft, die dich verhüllt, bei dem Vikingahärta, das deine Kräfte birgt! Betrüger, Schlächter, Schwindler, Ver…«


    Noch bevor ich zu Ende gesprochen hatte, stand Loki vor uns.


    »Loki Laufeyiarson!«


    Der große dünne Mann mit dem schütteren roten Haar sah mich erstaunt an. Doch als er Tesla bemerkte, trat etwas Berechnendes in seinen Blick.


    »Ich binde dich an die Ehre des Vikingahärta, das du selbst geschaffen hast.«


    »Du!«, sagte er auf eine Art, die mich an eine fauchende Katze erinnerte. »Warum quälst du mich so?«


    »Ich quäle dich?« Ich starrte ihn entrüstet an.


    »Du verhöhnst mich, indem du mich mit meinem Nachkommen konfrontierst. Das ist eine unerträgliche Qual! Hinweg mit dir, Auserwählte!«


    Sein Bild begann sich aufzulösen. Ben! Was soll ich tun? Er verschwindet!


    Du hast die Macht, ihn zu beschwören, Francesca, und du hast die Macht, ihn hier festzuhalten. Setz den Valknut ein!


    Ich umklammerte das Vikingahärta ganz fest und machte mir seine Kräfte zunutze, um Loki zum Bleiben zu zwingen.


    »Du denkst, du hast Macht über mich, du kleines Menschenkind?«, sagte er lachend, doch als er sich nicht weiter auflöste, zeigte sich ein unbeschreiblicher Ausdruck in seinem Gesicht. Es sah aus, als stünde er in einem Nebelfeld. Er war nur undeutlich zu erkennen, doch nach ein paar Sekunden nahm er wieder feste Gestalt an und kam mit erhobenen Fäusten auf mich zumarschiert. »Das Vikingahärta hat nur die Macht, mich zu beschwören. Es kann mich nicht festhalten. Was hast du damit gemacht?«


    Ich hielt es hoch. »Gar nichts. Aber es wurde von den dunklen Kräften einer Agrippanerin getroffen, und die Dreiecke haben ihre Position verändert.«


    Er starrte es einen Moment lang an, dann bedachte er mich mit einem hochmütigen Blick voller Verachtung. »Ich bedaure allmählich, dass ich so nachsichtig mit dir war. Aber gut, da du mich gerufen hast, wirst du mir sicher auch Opfer darbringen, oder?«


    »Äh …« Ich überlegte, was ich Loki – außer dem Vikingahärta und Tesla – anbieten konnte. »Ich wusste nicht, dass ich das tun muss. Das heißt, ich weiß natürlich, dass wir dir in der Vergangenheit Opfer dargebracht haben, aber mir war nicht klar, dass es Pflicht ist.«


    »Keine Opfer?« Er zog die Augenbrauen hoch.


    »Ich habe leider nichts dabei, nein.«


    »Keine Gaben, um mich günstig zu stimmen?«


    »Äh … tut mir leid.«


    »Keine Geschenke, um mich als Größten aller Asen zu ehren?« Während er sprach, stellten sich seine Haare auf.


    Tesla warf ruckartig den Kopf hoch und schnaubte ihn an.


    »Ich fürchte, ich habe keine …«


    »Wir haben die Opfergaben mitgebracht, Göttin!«


    Loki rümpfte verächtlich die Nase, als Eirik vortrat und einen rosa Gegenstand unter seinem weiten Shirt hervorzog. »Oh Vater der Lügen, oh Unglücksschmied, oh Loki, du schlauer Fuchs, im Namen der Göttin Fran, der Göttin Freya und des Allvaters Odin bringen wir dir diese kostbaren Opfergaben dar, um deine Gunst zu erlangen!« Eirik streichelte den rosa Vibrator liebevoll, dann legte er ihn Loki zu Füßen und verbeugte sich dreimal, während er rückwärts wieder auf seinen Platz ging.


    Grundgütige Göttin! Nicht ausgerechnet dieses Ding! Loki wird durchdrehen!


    Loki warf nur einen flüchtigen Blick darauf. »So einen hab ich schon. Was habt ihr mir sonst noch mitgebracht?«


    Er hat schon einen? Ich war völlig platt.


    Ich glaube, es ist das Beste, wenn du nicht fragst.


    Stimmt. Aber trotzdem … Loki hat Sexspielzeug für Frauen? Ist das nicht unglaublich?


    Du sprichst von einem Kerl, der irgendwann in seinem Leben schon mal eine trächtige Stute war.


    Da hast du auch wieder recht.


    »Ich bringe dir Bilder von vielen Frauen mit großen Brüsten«, sagte Isleif und präsentierte Loki das Magazin.


    »Pah!«, machte Loki und sah Isleif von oben herab an. »Ich habe viele solche Zeitschriften!«


    »Aber hier ist in der Mitte ein Poster mit Doppel-D-Brüsten!«, entgegnete Isleif.


    Loki schnappte sich das Magazin. »Dieses Geschenk nehme ich an. Was habt ihr sonst noch mitgebracht?«


    Okay, das war’s! Von jetzt an kann mich wirklich gar nichts mehr überraschen.


    Ben lachte in meinem Kopf.


    »Wir haben köstliche edle Schokolade für dich, hergestellt von den Bauern der Provinz Toblerone«, sagte Finnvid und hielt die angebrochene Schachtel hoch.


    Loki sah erst die Schokolade an, dann Finnvid. »Jemand hat schon die Hälfte davon gegessen!«


    »Türken«, antwortete Finnvid, ohne mit der Wimper zu zucken. »Türken haben versucht, uns unsere erlesenen Opfergaben zu rauben, viele Türken mit stählernen Rüstungen, die auf Elefanten ritten, begleitet von Scharen von Bogenschützen, aber wir haben sie bezwungen und dein Geschenk gerettet, bevor sie es vollständig vertilgen konnten.«


    »Türken lieben Schokolade«, sagte Loki finster und griff zu der dreieckigen Schachtel. »Also gut, ich nehme eure Gaben an. Da du mich offensichtlich vor meinem Nachkommen demütigen willst, sag mir jetzt gefälligst, was du von mir wünschst!«


    »Ich will dich gar nicht vor Tesla demütigen!«, erwiderte ich. »Er ist ja nicht mal wach. Sieh doch, er döst zufrieden vor sich hin!«


    Wir schauten alle das Pferd an. Seine Augen waren zwar halb geöffnet, aber er hatte diesen verträumten Blick, der mir verriet, dass er ein kleines Pferdenickerchen hielt.


    »Meinem Nachkommen scheint es wirklich gut zu gehen«, gab Loki zu. »Aber ich habe auch nichts anderes erwartet, als ich in die Wege geleitet habe, dass ihn eine Hohepriesterin der Asen in Pflege nimmt.«


    »Mikaela?«, fragte ich. »Ich glaube nicht, dass du das in die Wege geleitet hast. Ich habe dafür gesorgt, dass sie und Ramon Tesla in Pflege nehmen, als sie den Zirkus der Verdammten verlassen haben und aufs Land gezogen sind.«


    »Und wer hat sie wohl dazu gebracht, das zu tun?«, erwiderte Loki mit einem selbstgefälligen Grinsen. »Ich habe dir nicht zugetraut, dass du für das Wohlergehen meines Nachkommen Sorge trägst. Du warst ja noch ein Kind! Aber eine Asatru-Priesterin ist etwas anderes. Tesla ist wohlauf. Ich bin sehr zufrieden, dass er hier ist.«


    »Gut, denn das habe ich so organisiert!«, gab ich patzig zurück, doch dann fiel mir ein, dass man gegenüber einem Gott besser nicht die Beherrschung verlor. »Aber wir sind vom Thema abgekommen. Du hast gefragt, was ich von dir will. Das kann ich dir sagen: Ich will meine Mutter zurück, also hör auf, sie zu bezirzen!« Ich straffte die Schultern, um den Anschein zu erwecken, als riefe ich ständig Götter zu mir, um ihnen Befehle zu erteilen. »Und sag jetzt nicht, das hättest du nicht getan, denn ich weiß, dass du auch versucht hast, mich zu entführen, dummerweise aber meine Mitbewohnerin Geoff erwischt hast!«


    Wie bitte?


    Erzähle ich dir später.


    Nein, jetzt!, verlangte Ben in einem strengen Ton, der mich auf die Palme gebracht hätte, wenn ich nicht gerade damit beschäftigt gewesen wäre, einen stinksauren nordischen Gott in Schach zu halten.


    Na ja, es war, wie ich gerade sagte – er wollte mich entführen, hat aber stattdessen meine Mitbewohnerin erwischt.


    Loki taxierte mich mit scharfem Blick. »Ich habe geschworen, dir das zu nehmen, was dir das Liebste ist, und das habe ich auch getan. Du hast sehr gelitten – das weiß ich –, und ich hatte meine Freude daran. Wenn sich dein Leid noch vergrößert hat, ist es zwar nicht mein Werk, aber es bereitet mir trotzdem Freude. Es ist allerdings interessant, dass dich das Vikingahärta nicht beschützt hat, wie du wohl angenommen hattest. Vielleicht ist es deiner überdrüssig geworden und möchte zu mir zurückkehren. Gib es mir!«


    »Moment mal, nicht so schnell!«, sagte ich, als Loki einen Schritt auf mich zukam. Ben trat ebenfalls einen Schritt vor, und die beiden Männer starrten sich wütend an. Er hat mir bereits etwas genommen? Was meint er denn damit? Was hat er mir genommen?


    Ich weiß es nicht genau, aber ich habe einen Verdacht. »Du wirst dich meiner Auserwählten nicht ohne ihre Erlaubnis nähern!«


    Loki sah ihn genervt an. »Glaubst du, du könntest mich daran hindern, Dunkler?«


    »Davon bin ich überzeugt«, entgegnete Ben gelassen, doch in seiner Stimme schwang eine Bestimmtheit, die Loki zögern ließ.


    »Was hast du mir genommen?«, fragte ich, stellte mich neben Ben und stupste ihn an, bis er meine Hand ergriff. »Wie hast du mich leiden lassen?«


    Er sah mich spöttisch an. »Ich bin Loki, der Lügengott, Bruder des Odin und einer der Asen. Ich muss menschlichen Wesen nichts erklären.«


    »Nun, ich glaube, diesem Menschen hier wirst du etwas erklären müssen, weil ich nicht weiß, was du mir genommen hast. Ich kann mich nicht daran erinnern, außer meinem Rucksack etwas Wertvolles verloren zu haben, und darüber habe ich mich höchstens geärgert. Von Leiden kann da keine Rede sein.«


    »Er hat dir nichts Materielles genommen«, sagte Ben langsam, und seine Augen funkelten, als er Loki nachdenklich ansah.


    »Was dann?«, fragte ich verwirrt.


    Warst du glücklich, nachdem du den Gothic-Markt verlassen hattest, meine Auserwählte?


    Ich wollte gerade sagen, dass er ganz genau wusste, dass ich nicht glücklich gewesen war, als mir klar wurde, was er meinte.


    »Du hast mir die Liebe genommen!« Die Erkenntnis traf mich wie ein Schlag. »Du hast mir Bens Liebe und die Liebe meiner Mutter genommen, indem du mich aus Europa vertrieben hast, nicht wahr? Du hast dafür gesorgt, dass ich fünf Jahre lang unglücklich war!«


    Loki grinste so selbstgefällig, dass ich ihm am liebsten eine reingehauen hätte. »Ich habe dir ja gesagt, dass ich meine Rache bekommen werde. Das Vergnügen, dich in den vergangenen Jahren leiden zu sehen, war die Mühe absolut wert, die es mich gekostet hat, dich ein ganzes Jahr lang mit einem Zauber zu belegen.«


    »Es war ein Zauber, der dafür gesorgt hat, dass mich alle zum Wahnsinn getrieben haben?«, fragte ich fassungslos. »Deshalb haben mir alle – Ben und Imogen und sogar meine Mutter – ständig vorschreiben wollen, was ich tun sollte?« Meinst du, es ist tatsächlich möglich, jemanden ein Jahr lang mit einem Zauber zu belegen?


    Für einen Gott von Lokis Kaliber ist das sicher kein Problem.


    Also konntet ihr gar nichts dafür, dass ihr mich so bedrängt habt? Es lag alles an dem Zauber?


    Anscheinend. Obwohl ich bezweifle, dass deine Mutter ohne den Zauber anders über mich gedacht hätte – du warst einfach noch sehr jung.


    Trotzdem … Ich atmete tief durch und hob das Kinn. »Wo ist meine Mutter, Loki Laufeyiarson?«


    »Das musst du Freya fragen, denn ich weiß nichts über das Schicksal deiner Mutter«, entgegnete er abschätzig. »Gib mir das Vikingahärta, und ich lasse dich in Frieden.«


    Ich weiß nicht, was ich glauben soll. Er scheint nicht zu lügen, oder?


    Nein, aber er ist der Lügengott.


    Ich seufzte. Mir bleibt wohl nichts anderes übrig, als ihn anzufassen.


    So lässt sich vermutlich am leichtesten feststellen, ob er lügt, stimmte Ben mir zu und drückte meine Hand ganz fest. Mir zog sich bei dem Gedanken, mich Loki innerlich zu öffnen, der Magen zusammen. Ich bin hier, Francesca. Ich werde nicht zulassen, dass er dir etwas antut.


    Ich weiß, aber ich fühle mich trotzdem genötigt, dir zu sagen, dass ich dich liebe. Würdest du mir vielleicht auch …


    Du solltest inzwischen wissen, dass du die Welt und die Sterne für mich bist, meine Auserwählte.


    Es ist aber immer wieder schön, es zu hören, entgegnete ich und zog meine Handschuhe aus. Die Sonne lässt du außen vor?


    Die Sonne und ich, wir verstehen uns nicht so gut, gab er grinsend zurück.


    »Du willst das Vikingahärta haben? Hier ist es.« Ich hielt es Loki hin, und als er danach griff, streifte ich seine Handfläche mit den Fingerspitzen. Für einen Sekundenbruchteil war ich in Lokis Welt. Es war ein furchterregender Ort, und ich hatte das Gefühl, mir stünden die Haare zu Berge, aber eines spürte ich ganz deutlich: Was meine Mutter anging, hatte er nicht gelogen. Er wusste tatsächlich nicht, wo sie war.


    »Aha, es ist, wie ich gedacht habe«, sagte Loki mit einem breiten Grinsen, als er das Vikingahärta in seiner Hand betrachtete. »Es wollte zu mir zurück. Ich wusste, dass der Tag …« Er hielt inne und runzelte die Stirn.


    Das Vikingahärta fing nicht an zu leuchten wie beim letzten Mal, als er es berührt hatte. Ich spürte vielmehr leichte Schwingungen in meinem Inneren, die von ihm auszugehen schienen. Zu unser aller Erstaunen bewegten sich die Dreiecke abermals, und Loki schrie auf und ließ das Vikingahärta fallen.


    Er starrte es wütend an, dann richtete er seinen Blick auf mich. »Vielleicht bin ich doch noch nicht mit dir fertig!«


    Im selben Moment versperrten mir vier große, stämmige Männer die Sicht.


    »Ben! Eirik! Aus dem Weg!«, protestierte ich, als die beiden sich mit Finnvid und Isleif zwischen mir und Loki aufbauten.


    Ich lasse nicht zu, dass er dich bedroht. »Ihr habt gehört, was sie gesagt hat – aus dem Weg!«, sagte Ben zu den Wikingern und sah sie grimmig an. »Ich werde Francesca beschützen.«


    »Sie ist unsere Göttin«, erwiderte Eirik und sah ihn ebenso grimmig an.


    »Sie ist meine Auserwählte. Das sticht eure Göttin aus!«


    »Oh, um Gottes willen …« Ich drängte Eirik zur Seite, starrte Isleif an, bis er zurückwich, und bedachte Ben mit einem giftigen Blick, den er jedoch ignorierte. Als ich an ihm vorbeimarschierte, stellte ich fest, dass die Wiese vor uns leer war. Nur das Vikingahärta lag zu unseren Füßen im Gras. »Na, super! Jetzt ist Loki weg, und ich konnte ihn nicht mehr fragen, wer meine Mutter entführt haben könnte – geschweige denn, dass es mir gelungen wäre, ihn zu verbannen, wie es Freyas Wunsch war.«


    »Falls er überhaupt etwas darüber weiß, bezweifle ich, dass er dir die Wahrheit gesagt hätte«, meinte Ben, als ich das Vikingahärta aufhob und mit dem Finger über die Dreiecke fuhr. Sie fühlten sich an wie vorher und doch irgendwie anders – als hätte sich die Macht, die ihm innewohnte, ebenso verändert wie seine Form.


    »Er weiß nicht, wo meine Mutter ist, so viel ist sicher«, sagte ich und sah Ben an. »Was machen wir denn jetzt? Wenn er nicht hinter dem Verschwinden meiner Mutter steckt, wer dann? Und wie sollen wir sie finden?«


    »Ich denke, wir müssen eine Quelle zurate ziehen, deren Existenz dir verheimlicht wurde«, entgegnete er unheilvoll.


    »Was für eine Quelle?« Ich sah das Bild eines schwarzhaarigen Mannes vor mir. »Du meinst Alphonse de Marco? Waren wir nicht zu dem Schluss gekommen, dass er nichts damit zu tun haben kann?«


    »Nein, ihn meine ich nicht«, sagte Ben und rieb sich nachdenklich das Kinn.


    Ich schaute in sein Bewusstsein und machte große Augen, als ich sah, was er dachte. »Petra?«


    Er legte einen Arm um mich und ging mit mir auf Mikaelas Haus zu. »Ich denke, es wird Zeit, dass wir deine Halbschwester ausfindig machen.«
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    »Für jemanden, der noch mit der Kutsche durch die Gegend gefahren ist und wahrscheinlich über so unglaubliche Erfindungen wie Schießpulver und Dampfloks gestaunt hat, kennst du dich bemerkenswert gut mit dem Internet aus«, sagte ich eine Stunde später, als wir am Küchentisch vor Ramons Laptop saßen. »Du hast sie wahnsinnig schnell gefunden. Aber was macht Moms andere Tochter in Paris? Auf ihrer Geburtsurkunde steht, sie wurde genau wie ich in Kalifornien geboren.«


    »Offensichtlich wohnt sie in der Rue de la Grande Peste.«


    »In der Straße der großen Pest?«, fragte ich, denn meine Französischkenntnisse sind recht beschränkt.


    »Ja.« Er zog die Augenbrauen hoch. »Merkwürdig.«


    »Was?«


    »Da ist auch das G & T.«


    »Was bedeutet das denn?«


    »Goetie und Theurgie«, antwortete Ramon und setzte sich neben die kleine Fran. Er war vor zwanzig Minuten nach Hause gekommen und überrascht, aber sehr erfreut gewesen, Ben und mich in seinem Haus vorzufinden – etwas weniger hatte ihn allerdings der Anblick der drei Wikinger begeistert, die seine Küche plünderten.


    »Schwarze und weiße Magie? Ist das eine Art Schule oder so?«


    »Ein Nachtclub«, sagte Ben und tippte auf der Tastatur herum. »Ein sehr beliebter. Da geht jeder hin, der etwas auf sich hält. Es überrascht mich, dass Imogen ihn dir nicht gezeigt hat, als du noch mit dem Markt gereist bist.«


    »Machst du Witze? Meine Mutter ließ mich kaum einmal allein ins Museum gehen. Ich durfte abends nie mit Imogen ausgehen. Sie dachte, Imogen würde versuchen, mich mit Jungs zu verkuppeln.« Ich grinste Ben schief an. »Als würde sie so etwas tun!«


    »Sie heißt Petra Valentine, nicht de Marco«, sagte Ben, während er irgendeine Datenbank mit Personalien durchsuchte. »Deshalb habe ich sie nicht auf Anhieb gefunden. Sie wohnt offenbar bei Verwandten, die Valentine heißen. Sie haben eine Firma, Valentine & Co., die sich in der Rue de la Grande Peste befindet, aber was für ein Betrieb das ist, erschließt sich mir nicht.«


    »Wenn ihr Vater ein Ilargi ist, ist sie vielleicht auch eine«, meinte Mikaela und sah mit Entsetzen zu, wie die Wikinger verschiedene Schüsseln in die Mikrowelle stellten.


    »Ich bezahle euch alles, was sie essen«, raunte ich ihr zu.


    »Ach, hör auf, du gibst uns schon mehr als genug für Teslas Pflege. Es ist nur so, dass ich nichts mehr für euch zum Abendessen habe, wenn sie alles wegfuttern.«


    »Ilargi wird man nicht durch Vererbung«, sagte ihr Mann und spähte über Bens Schulter, während die kleine Fran ihm ein Buch hinhielt, aus dem sie vorgelesen haben wollte.


    »Vielleicht ist sie ganz normal, wie ich«, sagte ich.


    Alle sahen mich an, auch die Wikinger.


    »Äh, vielleicht ist ›normal‹ nicht das richtige Wort«, schob ich etwas lahm nach.


    »Ihre Mutter ist eine Hexe und ihr Vater ein Ilargi«, meinte Ben trocken. »Ich würde sagen, sie ist alles andere als mundan.«


    Wie ich noch von meiner Zeit beim Gothic-Markt wusste, bezeichneten Andersweltler mit »mundan« normale sterbliche Wesen ohne magische Kräfte. Ich hatte dieses Wort früher sehr geschätzt und mir von ganzem Herzen gewünscht, ganz normal zu sein, einfach wie jeder andere. Ich sah Ben an, der konzentriert auf den Monitor blickte und den Mund zu einem kleinen Grinsen verzog, als Ramon einen Witz über mundane Leute machte. Ich hatte tief in meinem Inneren das Gefühl, das Richtige zu tun, und angesichts der überwältigenden Liebe, die ich empfand, fragte ich mich, wie ich je hatte glauben können, es gäbe für mich ein Leben ohne Ben.


    Er spürte meinen Blick und sah mich fragend an.


    Ich habe gerade darüber nachgedacht, dass ich Loki gern dafür bestrafen würde, dass mir so viele Jahre mit dir entgangen sind.


    Er schaute wieder auf den Monitor. Obwohl unser Unglück maßgeblich mit dem Zauber zu tun hatte, glaube ich nicht, dass du dich ohne ihn sofort mit mir vereinigt hättest.


    Möglich. Ich bin schrecklich störrisch und hasse es, gesagt zu bekommen, ich könne mich nicht frei entscheiden, aber trotzdem war es sehr grausam von Loki, uns so etwas anzutun.


    Er hielt es für gerechtfertigt. Ich bin nur froh, dass dir zumindest in dieser Hinsicht keine Gefahr mehr droht. »Ah, und hier ist auch ihre E-Mail-Adresse und … ja, auch ihre Handynummer.« Er sah auf. »Wollen wir sie anrufen?«


    »Will ich wissen, wie du an diese Informationen gelangen konntest?«, fragte ich.


    »Nein.« Er schloss die Webseite, die aussah, als gehörte sie einem Mobilfunkanbieter, und gab mir einen Zettel mit der Nummer.


    »Ich nehme an, du willst es selbst machen?«


    »Ja.« Ich starrte die Nummer einen Moment an und bekam feuchte Hände.


    Oder soll ich sie lieber anrufen?


    Nein, das sollte ich wirklich selbst machen. Sie ist meine Halbschwester. Es ist nur … Na ja, es ist schon alles ein bisschen sonderbar, weil meine Mutter mir verheimlicht hat, dass ich eine ältere Schwester habe, und weil ich nicht weiß, wo Mom steckt. Was machen wir, wenn diese Petra für ihr Verschwinden verantwortlich ist?


    Das wirst du nur erfahren, wenn du mit ihr redest.


    Die Wikinger, die dabei waren, die Vorräte von Mikaela und Ramon bis auf den letzten Krümel aufzuessen, wendeten sich mir neugierig zu.


    Ben gab mir sein Handy, und ich tippte die Nummer ein, zögerte jedoch einen Moment, bevor ich die Anruf-Taste drückte.


    Nachdem es ein paarmal geklingelt hatte, sagte jemand etwas atemlos: »Bonjour?«


    »Äh … bonjour. Spreche ich mit Petra?«


    »Wer ist da?«


    »Ich heiße Fran Ghetti. Sie sind doch Petra Valentine de Marco, nicht wahr?«


    Die Frau zögerte. »Ich bin Petra Valentine, ja. Aber de Marco heiße ich nicht.«


    Seltsam. Will sie sich von Alphonse distanzieren?


    Möglich.


    »Hallo Petra. Das klingt jetzt ziemlich merkwürdig, und ich entschuldige mich im Voraus dafür, dass ich Sie so überfalle, aber ist der Name Ihrer Mutter zufällig Miranda Benson?«


    »Wie war noch mal Ihr Name?«, fragte Petra misstrauisch.


    »Francesca Ghetti. Und es tut mir wirklich leid. Ich würde ausflippen, wenn mich jemand anrufen und Fragen über meine Mutter stellen würde, aber es ist wirklich wichtig. Ist Ihre Mutter Miranda Benson?«


    »Sie ist meine leibliche Mutter, das ist richtig, aber sie ist bei meiner Geburt gestorben.«


    Es war wie ein Keulenschlag. »Sie ist gestorben, sagen Sie?«, wiederholte ich benommen und sah Ben mit großen Augen an.


    Mikaela, die versuchte, in der Küche noch etwas für das Abendessen zu finden, zog die Augenbrauen hoch. Die Wikinger, die offenbar das Interesse an meinem Telefonat verloren hatten, waren ins Wohnzimmer gegangen und stritten sich darüber, welchen Fernsehsender sie einschalten sollten.


    »Ja. Würden Sie mir jetzt sagen, was daran so wichtig ist?«


    Ich atmete tief durch. »Miranda Benson ist auch meine Mutter, und sie ist quicklebendig. Zumindest war sie es, als ich sie zuletzt gesehen habe. Aber jetzt ist sie … verschwunden. Ich habe gehofft, Sie wüssten vielleicht etwas über ihren Verbleib.«


    Am anderen Ende herrschte überraschtes Schweigen. Dann sagte Petra langsam: »Ich glaube … Sie erzählen mir die Geschichte besser von Anfang an.«


    Und das tat ich. Ben lehnte seinen Kopf gegen meinen, um mitzuhören, was Petra sagte, doch außer überraschten und fassungslosen Ausrufen kam von ihr nicht viel, während ich ihr vom Leben meiner Mutter erzählte, von ihrer Arbeit auf dem Gothic-Markt, von ihrem Verschwinden und wie ich Petras Geburtsurkunde gefunden hatte.


    »Das ist ja total verrückt«, sagte sie, als ich fertig war. »Ich habe noch nie von einem Alphonse de Marco gehört. Der Name meines Vaters war Albert Valentine. Zumindest hat mir das meine Familie gesagt. Aber andererseits wurde mir auch gesagt, meine leibliche Mutter sei tot.«


    »Und wo meine Mutter … äh, unsere Mutter ist, weißt du wirklich nicht? Ich darf doch Du sagen, oder?«


    »Ja, natürlich, aber es tut mir leid, ich weiß es nicht.«


    Ich sah Ben an. Sie scheint die Wahrheit zu sagen.


    Kommt mir auch so vor. Ihre Überraschung könnte zwar gespielt sein, aber das glaube ich nicht.


    »Nun, dann habe ich dich völlig unnötig in Aufruhr versetzt. Aber es ist schön, mit dir zu reden. Für mich ist das auch alles ziemlich merkwürdig. Ich wusste ja bis vor ein paar Tagen gar nicht, dass ich eine ältere Schwester habe.«


    »Du hast gesagt, du seist in Deutschland. Wo denn genau?«


    Ich erklärte es ihr. »Ich bin bei meinem … äh … Freund auf dem Gothic-Markt.«


    Ich hörte Ben in meinem Kopf seufzen. Du wirst mich heiraten müssen.


    Tatsächlich?


    Ja. Der Ausdruck »Freund« geht mir allmählich auf die Nerven. »Ehemann« klingt wenigstens etwas seriöser, auch wenn es nicht annähernd so verbindlich ist wie »Dunkler«.


    Ich musste lachen. Ich kann doch nicht »mein Dunkler« sagen! Außerdem habe ich das mit der Vereinigung gerade erst verkraftet. Alles Weitere wollen wir lieber nicht überstürzen.


    Petra schwieg ein paar Sekunden, dann sagte sie: »Lucy wird mich zwar umbringen, aber was soll’s. Ich werde kommen und dir helfen, Miranda zu finden.«


    »Wie denn?«, fragte ich verblüfft, dann wurde mir klar, wie unhöflich es geklungen haben musste, und ich beeilte mich, meinen Fauxpas auszubügeln. »Es wäre natürlich toll, wenn du uns helfen könntest, ganz zu schweigen davon, wie schön es wäre, dich kennenzulernen, aber … Au Mann, ich muss wirklich wie eine Verrückte klingen. Petra, was bist du?«


    »Was ich bin?«, wiederholte sie verdutzt.


    »Ja. Unsere Mutter ist eine Hexe. Sie ist in Hexenkreisen hoch angesehen. Ich frage mich, ob du vielleicht etwas von ihren Fähigkeiten geerbt hast.«


    Petra lachte auf. »Nein, meine Fähigkeiten liegen auf einem anderen Gebiet. Meine Familie – meine Adoptivfamilie, sollte ich wohl sagen –, das sind alles Nekromanten. Ich bin eine Nekromantin vierten Grades, was bedeutet, dass ich tote Tiere als Liche wieder zum Leben erwecken kann.«


    Ich seufzte erleichtert. »Ich bin so froh, dass du nicht normal bist!«


    Sie lachte auf eine Art, die mir sehr gefiel, und ich dachte, dass ich sie bestimmt mögen würde. Sie versprach mir, dass wir uns in Kürze ausführlich unterhalten würden, dann legte sie auf.


    Danach machte ich rasch noch ein paar Anrufe, und als ich damit fertig war, sah ich Ben ratlos an. »Und was jetzt? Wir haben alle möglichen Spuren verfolgt: Loki hat nichts mit Moms Verschwinden zu tun, Petra weiß nichts über sie, und Peter hat gesagt, sie sei immer noch nicht zurückgekommen.«


    »Wir fahren zurück zum Gothic-Markt«, entgegnete er und las sich eine SMS durch, die in dem Moment eintraf, als ich ihm sein Handy zurückgab. »Imogen schreibt, die Wächter wollen uns sprechen und …« Er runzelte die Stirn.


    »Was ist?«, fragte ich.


    »David hat sich endlich gemeldet. Er ist jemandem auf der Spur, aber wem, das schreibt er nicht. Verdammt!«


    »Was machen wir mit Loki?«, fragte ich und fühlte mich plötzlich völlig erschöpft und überfordert. »Ich soll ihn doch verbannen, aber ich habe keine Ahnung, wie ich das anstellen soll und ob mir das Vikingahärta dabei helfen kann. Es scheint im Augenblick etwas angeschlagen zu sein.«


    Du bist müde, meine Auserwählte. Du brauchst etwas zu essen und musst dich ausruhen.


    Ich brauche jede Menge leidenschaftliche Vampirliebe, korrigierte ich ihn.


    Das auch.


    »Ich glaube, Loki ist im Moment deine kleinste Sorge«, sagte Mikaela. Sie hatte eine chinesische Tütensuppe in der Hand und eine alte Kartoffel mit zahlreichen Augen. »Und meine größte Sorge ist, was ich euch zum Abendessen mache. Das ist alles, was deine Heuschreckenplage übrig gelassen hat!«


    Ich musste lachen, und nachdem wir ein bisschen hin und her debattiert hatten, wer die Rechnung bezahlt (Ben setzte sich schließlich durch), beschlossen wir, in den nächsten Ort zu fahren und uns in einem italienischen Restaurant zu stärken.


    Drei Stunden später war die Sonne untergegangen, und wir kehrten auf den Markt zurück, wo Hochbetrieb herrschte.


    »Weißt du, ich hätte auch ein Auto mieten und Eirik und seine Männer mitnehmen können, statt sie mit dem Zug fahren zu lassen«, sagte ich und nahm Ben an die Hand, um ihn in dem Trubel nicht zu verlieren. »Ich komme mir ein bisschen undankbar vor, weil sie doch geschickt wurden, um mir zu helfen.«


    »Angesichts dessen, was es mich gekostet hat, sie satt zu kriegen, kann man wohl kaum von ›undankbar‹ sprechen«, entgegnete Ben trocken. »Ich wiederhole noch einmal, was ich vorhin gesagt habe: Sie werden auf keinen Fall bei uns bleiben. Ich könnte mir ihren Unterhalt gar nicht leisten.«


    Ich drückte lachend seine Hand. »Meinst du, das Gespräch mit den Wächtern wird schwierig?«


    »Keine Ahnung, aber wir werden es gleich erfahren.«


    Ich folgte seinem Blick. Drei finster dreinblickende Männer in langen dunklen Mänteln kamen uns entgegen. Ach herrje, gibt es irgendetwas, das ich nicht erwähnen sollte?


    Die Wächter belügt man besser nicht, Francesca.


    Das hatte ich auch nicht vor. Ich meinte eher, ob es besser ist, sich strikt an die Fragen zu halten und keine weiteren Informationen rauszurücken.


    So mache ich das in der Regel.


    Das ist mir nicht entgangen. Ich grüßte die Wächter, als sie vor uns stehen blieben. Einer von ihnen redete hektisch auf Französisch auf Ben ein. Sie baten uns, ihnen zu Naomis Wohnwagen zu folgen, und wir verbrachten die nächsten vierzig Minuten damit, ihnen zu erklären, wie wir Luis’ Leiche gefunden hatten.


    »Ihrer Meinung nach«, sagte der größte und grimmigste der Männer zu Ben, »wurde der Tote also von einem Therion angegriffen?«


    »Es deutet alles darauf hin«, entgegnete Ben und nickte in Richtung von Luis’ zugedeckter Leiche. »Wenn die Kratzer auf seiner Brust nicht von den Krallen eines Therions stammen, dann weiß ich es auch nicht.«


    »Ach, wirklich?«, entgegnete der Wächter und musterte Ben argwöhnisch. »Ich finde es schon erstaunlich, dass ein Dunkler sich so gut mit Therions auskennt.«


    »Wie ich bereits sagte, mein Blutsbruder ist der Anführer eines Rudels. Und ich habe natürlich über die Jahre einiges von ihm gelernt.«


    »Natürlich«, sagte der Mann und presste die Lippen zusammen. Dann wendete er sich mir zu. »Und Sie haben Ihrer Aussage nichts mehr hinzuzufügen?«


    »Nein, nichts. Aber ich möchte Ihnen gern eine Frage stellen.«


    Sein Gesicht verriet nicht die kleinste Regung. »Wir sind die Wächter, wir stellen hier die Fragen.«


    »Ich werde Sie trotzdem fragen. Meine Mutter ist seit fast einer Woche verschwunden. Sie arbeitet hier auf dem Gothic-Markt, und seit sie über das Wochenende nach Heidelberg gefahren ist, hat sie niemand mehr gesehen. Wie erstatte ich eine offizielle Vermisstenanzeige bei Ihrem Verein?«


    »Gar nicht. Unser ›Verein‹ …«, er verzog das Gesicht, »ermittelt nicht in Vermisstenfällen. Dafür stehen Angehörigen des Au-Delà andere Möglichkeiten zur Verfügung.«


    »Aber was ist, wenn sie irgendwie in den Mord an Luis verwickelt ist?«, fragte ich und wies auf Naomis Schlafzimmertür.


    Seine rechte Augenbraue hob sich um einen Millimeter. »Haben Sie Grund zu dieser Annahme? Wenn ja, dann haben Sie diese Information zurückgehalten.«


    »Nein«, sagte ich. »Habe ich nicht, abgesehen davon, dass es ein ziemlich großer Zufall ist, dass meine Mutter mit einem Kerl verschwindet, über den niemand etwas weiß, bevor ein mysteriöser Lich auf dem Markt herumschnüffelt und ein toter Gestaltwandler im Wohnwagen einer Frau gefunden wird, die in Verbindung zu dem Exfreund meiner Mutter steht.«


    Der Mann musterte mich mit eisigem Blick. »Wer ist dieser Exfreund, und inwiefern steht er in Verbindung mit der Frau namens Naomi?«


    Oh je. Ich glaube, jetzt ist er sauer.


    Ich habe dich ja davor gewarnt, ihnen zu viel zu erzählen, entgegnete Ben und legte einen Arm um mich. Jetzt stecken sie ihre Nase in alles rein.


    Ja, aber vielleicht können sie uns helfen, Mom zu finden.


    Stimmt.


    Nachdem wir ihnen die Sache mit de Marco und meiner Mutter erklärt hatten, stellte sich jedoch heraus, dass die Wächter in dieser Hinsicht nichts unternehmen wollten.


    »Wir halten die Augen offen, wie die Sterblichen sagen, aber es gibt zu wenig Beweise dafür, dass Ihre Mutter in den Todesfall verwickelt ist, in dem wir ermitteln«, lautete die abschließende Erklärung der Wächter, und damit waren wir entlassen.


    »Die sind nicht besonders helle«, sagte Imogen, als wir sie an ihrem Stand aufsuchten, um ihr zu sagen, dass wir wieder da waren. »Die haben mir alle möglichen unverschämten Fragen über Benedikts Beziehung zu den Therions gestellt, als hätte er etwas mit dem Mord zu tun. Es war völlig absurd, und das habe ich diesen Marmorfratzen auch gesagt. – Ja? Alle beide? Ausgezeichnet! Bitte sehr!«


    Ben und ich traten zur Seite, als Imogen lächelnd ein Pärchen hereinwinkte, das sich die Runen legen lassen wollte.


    Was hat der Wächter damit gemeint, als er sagte, dass Angehörigen des Au-Delà andere Möglichkeiten zur Verfügung stünden?, fragte ich Ben, als wir uns einen Weg durch die Menge bahnten und kurz am Stand meiner Mutter haltmachten, um nachzusehen, ob dort alles in Ordnung war. Da ich fast ihren gesamten Warenbestand verkauft hatte, war zwar nicht mehr viel Wertvolles in den Regalen, aber ich wollte nicht, dass sie bei ihrer Rückkehr einen ramponierten Stand vorfand.


    Der Gedanke, dass sie vielleicht nie wieder zurückkehrte, versetzte mir einen kleinen Stich ins Herz.


    Wir werden sie finden, Francesca, sagte Ben und schloss mich in die Arme. Er küsste mich auf die Stirn, dann auf die Augen, und plötzlich war sein Hunger erwacht und schwappte von ihm auf mich über.


    Göttin! Ich umklammerte seine Schultern und küsste ihn leidenschaftlich, denn mit einem Mal brauchte ich ihn mehr als alles andere auf der Welt. Ich glaube, ich schaffe es nicht mehr zu Moms Wohnwagen.


    Ben stöhnte, als ich meine Hand zwischen unsere Körper schob und ihn streichelte, um seine Begierde noch mehr zu schüren. Tu das nicht, meine Auserwählte. Ich kann dir nicht widerstehen.


    Das musst du auch gar nicht, der Stand ist leer …


    Ben zerrte mit einem Ruck an der Zeltplane, die an der Holzverstrebung befestigt war. Der schwere Leinenstoff riss, aber das war mir in diesem Moment völlig egal. Ich gab mich völlig unserem Kuss hin, während wir uns in die dunkle Bude zurückzogen. Licht und Geräusche drangen gedämpft von draußen in unser kleines Versteck, und ich hoffte, dass niemand die eingerissene Plane hochhob, aber lange dachte ich nicht darüber nach.


    Trink von mir! Lieb mich! Sofort!, verlangte ich und mühte mich damit ab, Bens Reißverschluss und seinen Gürtel zu öffnen und mir gleichzeitig die Jeans auszuziehen.


    Ben knurrte leise und riss mir die Hose einfach vom Leib. Ich wunderte mich kurz darüber, wie er es angestellt hatte, ohne mir irgendwie wehzutun, doch als ich die warme Luft auf meiner nackten Haut spürte, traten andere, wichtigere Gedanken in den Vordergrund.


    Ich brauche dich sofort, stöhnte ich und versuchte, ihm dabei zu helfen, seine Hose auszuziehen. Auf der Stelle! Du bist nicht schnell genug!


    Du hilfst mir nicht, indem du an so etwas denkst … oder an so etwas! Du liebe Güte, Francesca! Ich werde es nicht schaffen, wenn du die ganze Zeit daran denkst, was du mit deinem Mund machen willst! Er packte mich fluchend mit beiden Händen am Po und setzte mich auf den Verkaufstisch. Ich hörte Glas klirren – wahrscheinlich die letzten paar Fläschchen Verständnis, die sich am schlechtesten verkauft hatten – und schon schob Ben meine Beine auseinander und drang so kraftvoll in mich ein, dass es mir den Atem verschlug.


    Ungefähr drei Sekunden lang. Dann zog ich seinen Kopf auf meine Schulter, krallte meine Finger in sein knackiges Hinterteil und zog die Knie hoch, um seine Hüften mit den Beinen zu umklammern.


    Der stechende, glühende Schmerz seines Bisses brachte mich zum Stöhnen, aber es war das Gefühl, dass sich unsere Seelen vereinten, als er Lebensenergie von mir bezog und mir zugleich spendete, das mich einem Höhepunkt entgegenstreben ließ, der mich in meinen Grundfesten erschüttern würde, wie ich deutlich spürte.


    Wie aus weiter Ferne hörte ich plötzlich eine vertraute Stimme. »Göttin Fran! Wir sind wieder da!«


    »Verdammt! Sie sind zurück! Schnell, Ben, beeil dich!«


    Er trank begierig mein Blut, und seine Hüften bebten, als ich ihm mit energischen Bewegungen entgegendrängte, um das Ziel so schnell wie möglich zu erreichen, jenen unvergleichlichen Augenblick, in dem wir ganz und gar eins wurden.


    »Göttin? Imogen hat doch gesagt, sie ist in diese Richtung gegangen, oder?« Die Stimme wurde lauter. Ich schluchzte wortlos flehend in Bens Bewusstsein, während wir uns in einem immer schnelleren Rhythmus bewegten.


    Beiß mich!, befahl er.


    Was?


    Beiß mich!


    Ich überlegte nicht lange, schob seine Haare zur Seite, um meinen Mund auf seinen Hals zu pressen, und biss vorsichtig zu. Eine ungeahnte Ekstase stieg in Ben auf, die sich sofort auf mich übertrug und uns beide zum Höhepunkt trieb. Er krümmte den Rücken, stieß noch einmal fest zu, und wir wurden beide von dem köstlichen Gefühl der Vollendung überwältigt.


    Erst als wir uns langsam voneinander lösten, merkte ich, dass etwas nicht stimmte.
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    »Aua, ich glaube … Autsch!« Ben stand mit meiner zerrissenen Jeans in der Hand vor mir und sah mich erstaunt an, als ich mir ans Gesäß griff. »Mir tut der Po weh! Ich muss auf irgendetwas Spitzem gesessen haben.«


    »Göttin Fran!«, ertönte es plötzlich so laut, dass das Stimmengewirr rings um die Bude abrupt verklang.


    »Um Himmels willen …« Ich steckte meinen Kopf durch den Riss in der Zeltplane. »Ich bin hier, Eirik! Und nein, ihr könnt nicht reinkommen. Geht zum Wohnwagen meiner Mutter! Wir sind in ein paar Minuten da.« Ich zog den Kopf wieder ein und funkelte Ben böse an, der sich fast kaputtlachte. »Was ist denn so witzig?«


    »Dreh dich um, Francesca«, sagte er und machte eine kreisende Bewegung mit dem Zeigefinger.


    »Warum? Worauf habe ich gesessen?« Ich kehrte ihm den Rücken zu und verrenkte mir bei dem Versuch, einen Blick auf meinen Allerwertesten zu werfen, beinahe den Hals. »Was es auch war, es tut höllisch weh!«


    Ich spürte eine leichte Berührung, dann ein schmerzhaftes Zwicken.


    »Hey!«


    »Da steht ›erständn‹, was immer das bedeuten mag.« Er hielt mir eine kleine Glasscherbe mit dem Rest eines Aufklebers hin.


    »Grundgütige! Ich habe auf einem von den Verständnis-Fläschchen gesessen! Aua! Ben!«


    Er befreite mich kichernd von den restlichen Glassplittern. »Es sind nur winzige Schnittwunden, meine Auserwählte. Und es hat durchaus Vorteile, dass du dich auf diese Art verletzt hast.«


    »Vorteile? Spinnst du? Setz du dich mal auf Glasscherben, und dann wollen wir mal … Heiliger Bimbam!«


    Plötzlich spürte ich Bens Mund an meinem schmerzenden Hinterteil. »Ben! Das ist mein Po! Du leckst an meinem Po!«


    »Ich heile deine Wunden«, hörte ich ihn murmeln. »Ich würde mir ja mehr Zeit dabei lassen, aber da die Pflicht ruft, beeile ich mich lieber.«


    Es erregte mich, seine Zunge an so ungewohnter Stelle zu spüren, aber ich war zugleich schockiert, dass es ihm überhaupt nichts ausmachte, mich auf diese Weise zu heilen. Doch für solche Überlegungen blieb mir nicht viel Zeit. Ben besorgte mir in null Komma nichts eine Hose, und wir eilten zum Wohnwagen meiner Mutter. Die Wikinger saßen faul herum und brüsteten sich damit, wie viele Frauen sie auf der Zugfahrt gehabt hatten.


    »Ihr seid die potentesten Geister, die mir je begegnet sind«, sagte ich und nahm kritisch die Couch in Augenschein. Ein kleines Lächeln spielte um Bens Mundwinkel, als ich mich sehr, sehr vorsichtig darauf niederließ.


    »Seit du uns in die Walhalla geschickt hast, hatten wir nur Biermädchen«, erklärte Finnvid. »Da sind sterbliche Frauen, die nicht nach Hopfen riechen, eine schöne Abwechslung.«


    »Zeit für einen Themawechsel«, sagte ich und entspannte mich, als ich feststellte, dass mein Po überhaupt nicht mehr schmerzte.


    Als würde ich dich mit einem wehen Arsch herumlaufen lassen!


    »Was meine Mutter betrifft, weiß ich wirklich nicht mehr weiter. Du hast vorhin meine Frage nicht beantwortet, Ben, weil wir … äh … abgelenkt wurden, aber der Wächter hat etwas von anderen Möglichkeiten gesagt – weißt du, was er damit gemeint hat?«


    »Ja. Ein professioneller Hellseher wie Absinthes Mentor wäre wahrscheinlich hilfreich, aber Hellseher sind gefährlich, und ich möchte eigentlich nicht, dass du einen zurate ziehst.«


    »Ich war doch schon bei Absinthe«, bemerkte ich.


    »Ja, aber sie ist noch ein Lehrling.«


    »Trotzdem, ich wüsste nicht, warum ich mich vor Hellsehern fürchten sollte.«


    Er zuckte mit den Schultern. »Du solltest dennoch auf der Hut sein. Was sie an Vergütung verlangen, ist zu viel. Aber es gibt jemand anders, den du fragen kannst und der dir gern helfen wird.«


    »Wen meinst du?«


    »Tallulah. Genauer gesagt ihren Gefährten Sir Edward.«


    »Hmmm.« Ich dachte darüber nach. Tallulah war ein berühmtes Medium. Allerdings suchten die meisten Leute sie auf, um mit ihren verstorbenen Angehörigen Kontakt aufzunehmen. Ich machte mir zwar immer größere Sorgen um meine Mutter, aber ich wehrte mich gegen die Vorstellung, dass sie unter diese Kategorie fallen könnte. »Aber meine Mutter ist nicht tot.«


    Ben entging nicht, dass ich störrisch das Kinn hob, aber er sagte nur: »Sir Edward und Tallulah können nicht nur mit den Toten sprechen. Wir sollten sie schnellstmöglich aufsuchen.«


    »Geh du mit dem Dunklen allein hin, Göttin«, sagte Eirik und wedelte mit der Fernbedienung für den kleinen tragbaren Fernseher meiner Mutter. »Wir haben nicht viel für Medien übrig.«


    »Nein? Warum?«


    »Die Archäologen versuchen ständig mit ihrer Hilfe, zu uns in der Walhalla Kontakt aufzunehmen. Sie wollen die genaue Lage unserer Dörfer und Grabstätten herausfinden. Das ist ungeheuer lästig.«


    Dazu konnte ich nicht viel sagen, also ermahnte ich sie, nichts anzustellen, und zog mit Ben los, um Tallulah und ihren Geisterlover aufzusuchen. Sie hatte gerade einen Kunden, aber es gab keine Warteschlange, und so konnten wir bereits nach zehn Minuten zu ihr in ihr kleines Zelt, in dem ein Tisch mit einer wassergefüllten Schüssel und einer Kristallkugel und drei Stühle standen.


    »Fran!« Sie sah überrascht auf, als wir uns an den Tisch setzten. Ben legte ihr ein paar Geldscheine hin. »Was wollt ihr denn hier?«


    »Wir möchten mit dir und Sir Edward reden.«


    »Das könnt ihr doch jederzeit«, sagte sie und warf einen missbilligenden Blick auf das Geld. »Dafür müsst ihr nicht bezahlen.«


    »Wir wollen eure Dienste in Anspruch nehmen. Ihr sollt meine Mutter finden.«


    Sie zog die Augenbrauen hoch und schaute von mir zu Ben. »Ich bin keine Hellseherin. Ich habe nicht die Fähigkeit, deine Mutter ausfindig zu machen, Fran. Wenn ich es könnte, hätte ich es dir angeboten, als du mir erzählt hast, dass sie verschwunden ist.«


    »Sir Edward …«


    »Auf der Akasha-Ebene sind seine Möglichkeiten beschränkt«, entgegnete sie und schüttelte den Kopf.


    »Aber ihr beide zusammen …« Ben sah sie erwartungsvoll an. »Ihr habt Fran schon mal geholfen, als ihr Pferd gestohlen wurde.«


    »Das stimmt«, sagte sie nachdenklich und schaute auf den Tisch. Ihre Finger zuckten, als wollte sie die Schüssel oder die Glaskugel berühren, die auf einem nachtblauen Samtkissen lag. »Aber dieser Fall ist schwieriger. Irgendjemand verwendet viel Mühe darauf, Mirandas Aufenthaltsort geheim zu halten. Wenn derjenige merkt, dass wir Nachforschungen anstellen, kann es nicht nur gefährlich für mich und Sir Edward werden, sondern auch für Fran und dich. Bist du bereit, die Sicherheit deiner Auserwählten aufs Spiel zu setzen?«


    »Ja«, sagte Ben, ohne zu zögern, und ich war froh, dass er trotz der früheren Differenzen mit meiner Mutter bereit war, alles zu tun, um sie zu finden. Mir entging natürlich nicht, dass er gleichzeitig fest entschlossen war, Himmel und Hölle in Bewegung zu setzen, um für meine Sicherheit zu sorgen, aber das war in Ordnung. Schließlich hatte ich auch vor, auf ihn aufzupassen.


    »Also gut«, sagte Tallulah und stand auf. »Wartet hier. Sir Edward und ich brauchen ein bisschen Zeit, um uns vorzubereiten.«


    Doch mehr als drei grausame Todesarten für Ben, meine Mutter und mich konnte ich mir nicht ausdenken, bevor sie wieder zurückkehrte. Ich lächelte dankbar, als sie ins Zelt kam und zu meiner großen Überraschung Davide, den dicken schwarz-weißen Kater meiner Mutter, auf dem Arm hatte. Sie setzte ihn mir auf den Schoß, nahm ebenfalls wieder am Tisch Platz und schien zu überlegen, ob sie die Kugel oder die Schüssel nehmen sollte. Schließlich entschied sie sich für die glänzende schwarze Metallschüssel.


    Davide sah mich mit tiefer Verachtung an.


    »Du riechst nach Thunfisch, Dicker«, sagte ich zu ihm. Seine Schnurrhaare zuckten, und er bohrte seine Krallen in meinen Arm. »Hat er dich genervt? Dann kommt er wieder in Moms Wohnwagen. Hör auf, Davide, sonst sorge ich dafür, dass du bald keine Krallen mehr hast!«


    »Ich habe dir doch schon gesagt, dass er mir keine Mühe macht.«


    Ich sah den Kater an. Er hatte die Ohren angelegt und fauchte mich lautlos an, aber zumindest hörte er auf, meinen Arm mit seinen Krallen zu bearbeiten. »Warum hat du ihn dann hergebracht?«


    Tallulah strich die Tischdecke glatt und schüttete etwas Wasser in die Schüssel. »Er ist der Schutzgeist deiner Mutter. Er wird die Verbindung zu ihr herstellen.«


    »Das ist doch nur ein Ammenmärchen! Oder besser gesagt, ein Hexenmärchen. Meine Mutter hat nie einen Schutzgeist gehabt, und wenn, dann hätte sie sich wohl kaum einen dicken, schlecht gelaunten Kater ausgesucht.« Davide sah mich grimmig an und feuerte mit seinen Augen Laserstrahlen auf mich ab. So kam es mir jedenfalls vor, und er hätte es bestimmt getan, wenn er gekonnt hätte.


    »Du irrst dich«, sagte Tallulah nur.


    Ich sah Davide an. Er kniff die Augen zusammen und furzte auf mein Bein. »Also wirklich …«


    »Ruhe«, sagte Tallulah leise.


    Ich hörte auf, Davide anzustarren und musterte Ben aus dem Augenwinkel. Er beobachtete interessiert, wie Tallulah sich in Trance versetzte, doch als er meinen Blick spürte, grinste er.


    Du bist wirklich viel zu sexy! Wie soll ich den Rest meines Lebens mit dir aushalten, wenn allein dein Grinsen mich dazu bringt, dass ich mir die unanständigsten Dinge vorstelle?


    Ach, du wirst viel Freude haben – zum einen daran, mich wegen meines Aussehens zu schelten, für das ich nicht viel kann, und zum anderen werde ich dich so sehr beglücken, wie nur eine Auserwählte beglückt werden kann. Ja, auch mit der Zunge, wie du es dir gerade ausmalst, aber ich habe etwas dagegen, dass du dieses Ding in deine Fantasien einbindest. Da du keine anderen Männer gehabt hast, wüsste ich zu gern, woher du von solchen Hilfsmitteln zur Erektionsverlängerung weißt.«


    Das Internet, Baby, das Internet.


    »Sir Edward ist bei uns«, sagte Tallulah und riss mich aus meinen Überlegungen, welche Spielzeuge ich gern einmal an Ben ausprobieren würde. Sie klang munter und sachlich wie immer und war nicht so entrückt wie meine Mutter, wenn sie mit der Göttin kommunizierte. »Ich habe ihm deine Bitte übermittelt, Fran, und er möchte dir helfen, aber er weist darauf hin, dass er nur eine eingeschränkte Sicht auf die Dinge hat.«


    Ich hatte angenommen, dass es eine ganze Weile dauern würde, bis sich Sir Edward von der Akasha-Ebene aus hier unten umgesehen hatte, doch zu meiner Überraschung konnte uns Tallulah bereits nach drei Minuten Auskunft geben.


    »Da ist ein Mann, ein dunkler Typ mit breiter Brust«, sagte sie und blickte angestrengt in ihre Schüssel. »Ich sehe ihn ganz deutlich. Sir Edward sagt, er habe viel böse Macht, was er jedoch gut zu verbergen verstehe. Er sei ein Diener, aber er sei befreit worden. Er sei derjenige, der deine Mutter festhalte. Er habe sie durch Liebe an sich gebunden.«


    »Ein dunkler Typ?« Ich sah Ben an.


    »De Marco«, sagte er sofort.


    »Das war auch mein Gedanke. Aber warum? Weil er früher mal mit Mom zusammen war?«


    »Vielleicht haben sie damals nicht alle Probleme geklärt.«


    »Möglich. Aber das sähe meiner Mutter gar nicht ähnlich.«


    Ben stimmte mir zu.


    »Und ist sie wirklich verliebt in de Marco, oder hat er sie irgendwie verzaubert?«


    »Ist er hier in der Nähe? Ist Miranda bei ihm?«, fragte Ben Tallulah.


    »Ja, und noch mal ja«, antwortete sie, ohne von der Schüssel aufzusehen. Sie schwieg einen Moment, dann sagte sie kopfschüttelnd: »Er hat zu viel Macht, deswegen kann Sir Edward nicht mehr erkennen. Er sagt, der Mann sammele dunkle Kräfte um sich.«


    Die Therions? Hat das etwas mit seinen Experimenten zu tun?


    Kann sein, aber die Therions haben keine dunkle Macht.


    Tallulah seufzte plötzlich und atmete tief ein, dann lehnte sie sich zurück und sah uns an. »Das ist alles, was wir sehen konnten. Der Mann hat Sir Edwards Interesse gespürt und hätte ihn angegriffen, wenn er sich nicht schnell auf die Akasha-Ebene zurückgezogen hätte.«


    »De Marco kann Geister angreifen?«, fragte ich ungläubig. Mit Geistern, die wie die Wikinger eine körperliche Gestalt hatten, oder solchen, die geerdet waren, konnte man natürlich physisch interagieren, aber soweit ich wusste, hatte Sir Edward nie eine feste Gestalt gehabt.


    »Ja, er ist ein Ilargi, ein Schnitter … ein Seelenräuber.« Tallulah sah Ben besorgt an und fasste ihn am Arm. »Du musst gut auf dich aufpassen, Benedikt. Dich will er auch in seiner Truppe haben.«


    »Tja, er kann wollen, was er will, Ben gehört mir«, schnaubte ich, doch im selben Moment bedauerte ich mein besitzergreifendes Verhalten.


    Warum? Mir gefällt es, bemerkte Ben lächelnd.


    Ja, und wenn ich so weitermache, wirst du irgendwann absolut unerträglich sein, und ich muss es dann … wie lange? … tausend Jahre an deiner Seite aushalten.


    Vielleicht. Vielleicht auch länger.


    Und das bedeutet, dass ich deinem Ego schleunigst einen Dämpfer versetzen muss, bevor es zu spät ist.


    Ben lachte in meinem Kopf und ergriff meine Hand. Wir bedankten uns bei Tallulah und Sir Edward für ihre Mühe. Ich brachte Davide in Tallulahs Wohnwagen und tätschelte ausgiebig seinen Kopf, weil ich wusste, dass er es nicht ausstehen konnte. Doch dann besann ich mich eines Besseren und holte ein Schüsselchen mit klein geschnittenem Hühnerfleisch aus dem Kühlschrank, das Tallulah, wie sie mir gesagt hatte, für ihn aufgehoben hatte. Er sah aus, als wollte er mich beißen, als ich ihm die Schüssel hinstellte, doch er beließ es dabei, mich mit einem indignierten Blick zu strafen.


    »Wo sind denn die Wikinger?«, fragte ich, als ich zwanzig Minuten später zu Ben kam, der in der Mitte des Wohnwagenplatzes an einem Klapptisch saß. Ich hatte mir noch eine Bratwurst gekauft, kurz bevor die Imbissbude zumachte. »Normalerweise würde ich mir keine Gedanken machen, aber da heute das große Finale der Feierlichkeiten in der Stadt steigt, befürchte ich, sie sind losgezogen, um noch ein paar Frauen abzuschleppen, und dann sehen wir sie so schnell nicht wieder. Hast du endlich mit David gesprochen?«


    »Ja.« Ben steckte sein Handy in die Innentasche seiner Lederjacke und zog sie über. »Er sagt, wir sollten schon mal zu de Marco fahren und er käme so bald wie möglich nach. Hast du deinen Valknut dabei?«


    Ich griff an meine Kette. »Habe ich, aber es ist Lokis Valknut. Warum denkst du, dass er uns in Bezug auf de Marco helfen kann?«


    »Er stammt zwar von Loki, aber jetzt gehört er dir, und du bist diejenige, die Macht über ihn hat. Und weil er dich vor Naomis Angriff geschützt hat, bin ich davon überzeugt, dass er dich auch schützen wird, falls de Marco versucht, dir Schaden zuzufügen.«


    »Wollen wir nicht auch Imogen mitnehmen? Und die Wikinger? Ich kann Eirik anrufen und ihn fragen, wo sie sind. Sie helfen uns bestimmt gern dabei, de Marco dazu zu bringen, meine Mutter freizulassen. Für einen ordentlichen Kampf sind sie immer zu haben.«


    »Ich würde dort ungern mit einer ganzen Angriffstruppe auflaufen. Wir wollen doch eigentlich nur deine Mutter finden. Und mir wäre es lieber, wenn Imogen hierbleibt. Sie ist gerade etwas verletzlich.«


    »Wieso?« Ich hatte Mühe, mit Ben Schritt zu halten, der im Eiltempo auf den Parkplatz zusteuerte, wo er sein Motorrad abgestellt hatte. Es waren nur noch ein paar Besucher auf dem Markt, aber die meisten waren bereits in der letzten Stunde gegangen, und die Marktmitarbeiter schlossen ihre Stände, um sich die Feierlichkeiten in der Stadt anzusehen. »Was ist mit Imogen? Fehlt ihr etwas? Und warum rennst du so? Ich kriege gleich Seitenstechen!«


    »Nein, Imogen fehlt nichts. Und ich beeile mich, weil ich gerade gesehen habe, wie spät es schon ist. Es wird der reinste Albtraum, quer durch die Stadt zu de Marcos Haus durchzukommen.«


    »Warum? Ach so, der Umzug!« Zum Abschluss des Wagner-Wettbewerbs fand ein großer Umzug mit geschmückten Festwagen, Artisten und anderen Künstlern statt.


    »Je früher wir durch die Stadt sind, desto besser.«


    Ich wartete, bis Ben aufgestiegen war, dann setzte ich mich hinter ihn, schmiegte mein Gesicht an seine Halsbeuge und schlang die Arme um ihn.


    Heute kraulst du mir nicht den Bauch?, fragte er, als wir von der holprigen Wiese auf die asphaltierte Straße fuhren.


    Mit einer Dreistigkeit, die mich selbst überraschte, ließ ich meine Hand nach unten wandern. Wie wäre es, wenn ich dich stattdessen woanders kraule?


    Das Motorrad geriet heftig ins Schlingern. Nachdem Ben angehalten und mir einen Vortrag darüber gehalten hatte, wie gefährlich es war, den Fahrer eines Motorrads zu begrapschen, das mit achtzig Kilometern in der Stunde auf einer unbeleuchteten Straße unterwegs war, schwankte ich zwischen Reue und Belustigung.


    Du kannst mir nicht erzählen, dass dich noch nie eine Frau begrapscht hat, während du auf einem Pferd geritten bist, meinte ich.


    Was? Er klang verwirrt.


    Schon vergessen? Du hast mir gesagt, es sei möglich, Sex auf einem Pferd zu haben, und das bedeutet ja wohl, dass du es schon mal ausprobiert hast.


    Er wurde tatsächlich ein bisschen verlegen. Äh … ja, stimmt, aber ich muss dich darauf hinweisen, dass der Sturz von einem Pferd nicht annähernd so schmerzhaft ist wie der von einem Motorrad.


    Ich habe doch gesagt, es tut mir leid. Machen wir das denn auch mal?


    Sex auf einem Pferd?


    Ja.


    Wenn du wirklich willst, dann zeige ich dir irgendwann, wie es geht. Francesca …


    Hmm?


    Ich weiß, du machst dir Sorgen, aber ich werde gut auf dich aufpassen.


    Ich hatte nicht damit gerechnet, dass er die Besorgnis spüren konnte, die ich ganz tief in meinem Inneren verborgen hatte. Das weiß ich doch. Es ist nur … Es geht um meine Mutter, Ben. Wenn de Marco so mächtig ist, wie Sir Edward gesagt hat, wie um alles in der Welt sollen wir ihn dann dazu bringen, sie freizugeben oder das rückgängig zu machen, was immer er ihr angetan hat? Wir wissen ja nicht einmal, warum er es überhaupt gemacht hat.


    Wir werden es bestimmt herausfinden. Alles wird gut, meine Auserwählte.


    Den Rest der Fahrt verbrachte ich damit, darüber nachzudenken, wie Ben nur so gelassen und zuversichtlich sein konnte, während mich die Sorge quälte, dass er vielleicht in de Marco seinen Meister finden könnte.
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    In der Stadt war, wie Ben vorausgesagt hatte, der Teufel los, denn der große Festumzug mit Wagen und kostümierten Fußgruppen war bereits unterwegs. Ein Großteil der Straßen war abgesperrt oder wegen riesiger Zuschauerströme unpassierbar.


    Um irgendwie weiterzukommen, musste Ben mehrmals über Gehsteige fahren und sich im Schritttempo einen Weg durch das Chaos bahnen, bis wir schließlich das Zentrum hinter uns ließen und in einen höher gelegenen Ortsteil fuhren.


    Hier kommt der Umzug offenbar auch vorbei, bemerkte ich, als wir die kurvenreiche Straße hinauffuhren, die zu de Marcos Haus führte. Sie war von Absperrungen gesäumt, und die Anwohner trugen bereits Kühlboxen und Klappstühle vor ihre Häuser.


    Das hat uns gerade noch gefehlt! Hoffentlich sind wir hier wieder weg, bevor er kommt, entgegnete Ben und umfuhr geschickt Hindernisse, Absperrungen und Verkehrspolizisten, die in dem Getümmel für Ordnung sorgten. Ist es dieses Haus?


    Ja, aber ich sehe nirgendwo Davids Auto.


    Er parkt sicherlich nicht direkt vor dem Haus! Ben hielt neben dem Brunnen in der Zufahrt.


    Ich schaute beklommen zu den Mauervorsprüngen an der Seite des Hauses und erschauderte. Das Licht, das aus den Fenstern fiel, ließ die Runen deutlich hervortreten. Es sah regelrecht so aus, als ginge ein ominöses Leuchten von ihnen aus, und mich beschlich ein ungutes Gefühl.


    Aus dem Tal schallten Trommeln und Musik zu uns herauf. Ich ließ meinen Blick über das Haus schweifen, als ich vom Motorrad abstieg, und fragte mich, ob wir meine Mutter hier finden würden oder ob sich de Marcos verstecktes Liebesnest an einem anderen Ort befand.


    »Warten wir auf David?«, fragte ich Ben leise und spürte, wie das Vikingahärta unter meinem Shirt warm wurde.


    Ben sah aus, als lauschte er auf irgendetwas, dann schüttelte er den Kopf. »Ich würde Miranda lieber aus de Marcos Klauen befreien, bevor David ihn sich vorknöpft.«


    Ich spürte einen Anflug von Besorgnis bei Ben und sah ihn überrascht an. David will de Marco angreifen?


    Das hat er gesagt. Er hat es mir nicht genau erklärt, aber ich glaube, er hat herausgefunden, dass de Marco etwas mit Luis’ Tod zu tun hat. Es ist besser, wenn ich dich und deine Mutter in Sicherheit bringe, bevor David sein Rudel mobilisiert.


    Ich sah unwillkürlich Luis’ verstümmelte Leiche vor mir, und bei der Vorstellung, was ein ganzes Rudel jemandem antun konnte – ob er nun unsterblich war oder nicht –, lief es mir eiskalt über den Rücken. Das Gefühl habe ich auch, aber schaffen wir es denn, Mom ohne seine Hilfe zu befreien?


    Das werden wir nur herausfinden, wenn wir es versuchen, entgegnete Ben, und da hatte er wieder einmal recht.


    Noch bevor ich ein Stoßgebet zum Himmel schicken konnte, betätigte Ben schon den gewaltigen Türklopfer, und das Hämmern hallte durch die Nacht. Im Vergleich zu dem fröhlichen Lärm aus dem Tal klang es ziemlich unheilvoll.


    Kurz darauf ging die Tür auf. Ben straffte die Schultern, doch als er sah, wer uns öffnete, entspannte er sich wieder.


    »Hallo Ulfur! Das ist Benedikt ˇOerny, mein … äh … Dunkler. Ben, das ist Ulfur, der Lich, der das Vikingahärta geklaut hatte. Wir möchten mit Alphonse de Marco sprechen.«


    Ulfur kniff die Lippen zusammen und sah uns abweisend an. »Er ist nicht da.«


    »Das erleichtert uns die Sache«, sagte ich zu Ben.


    »Vielleicht«, lautete seine knappe Antwort.


    Ich sah Ulfur scharf an. »Da dein Boss nicht da ist, würde ich gern meine Mutter sehen.«


    Ulfur sah mich verwirrt an. »Deine Mutter?«


    »Miranda Benson. Sie wird hier festgehalten, nicht wahr?«


    Seine Miene wurde starr.


    »Ulfur?«


    Er sah mich nur mit großen Augen an.


    Was hat das denn zu bedeuten?, fragte ich Ben.


    Ich glaube, dass ist die Bestätigung dafür, dass deine Mutter hier ist und nicht irgendwo anders.


    Ach so, du meinst, er kann mich genauso wenig belügen wie du?


    Es ist zwar nicht ganz dasselbe, aber so ungefähr. Weißt du seinen Nachnamen?


    Ich kramte in meiner Erinnerung. Hallursson heißt er, glaube ich. Warum?


    »Ulfur Hallursson«, sagte Ben eindringlich, und als er eine Hand auf Ulfurs Kopf legte, wurden dessen Augen noch größer. »Du wirst uns jetzt sagen, was wir wissen wollen. Wo ist die Hexe namens Miranda?«


    Was um alles in der Welt machst du da? Willst du ihn verzaubern?


    Sozusagen. Ich zwinge ihn, die Wahrheit zu sagen.


    So etwas kannst du?


    Nur bei bestimmten Lebewesen. Liche kann ich glücklicherweise beeinflussen.


    Ulfur machte den Mund ein paarmal auf und zu, dann zeigte er nach hinten, in Richtung Treppe.


    »Das genügt mir schon«, sagte ich, nahm das Vikingahärta in die Hand und drängte an Ulfur vorbei in den Flur. »Kann sein, dass hier ein Dämon herumschleicht, Ben. Letztes Mal ist uns einer begegnet, aber die Wikinger haben ihn zu Asmodeus zurückgeschickt.«


    Ben hielt sich nicht damit auf, den Flur zu inspizieren, und stürmte die Treppe hoch. Ich lief hinter ihm her, und als ich am oberen Ende ankam, rief ich: »Mom? Wo bist du?«


    Außer dem Echo meiner Stimme, das durch den langen Korridor hallte, war nichts zu hören.


    »Miranda?«, brüllte Ben.


    Wir lauschten angestrengt, aber es kam keine Antwort.


    Ich schaute die Treppe hinunter zu Ulfur, der uns schweigend beobachtete. »Ist sie auf dieser Etage?«


    Er sah mich ausdruckslos an.


    Ben wiederholte die Frage noch einmal, und nun schüttelte Ulfur den Kopf.


    »Nächste Etage!« Wir eilten die Treppe hoch und riefen abermals nach meiner Mutter, doch wir bekamen wieder keine Antwort.


    »Da oben ist nur noch der Dachboden«, sagte ich zu Ben, als wir vor einer schmalen Stiege standen.


    »Dann nichts wie rauf!«


    Die Tür zum Dachboden war abgeschlossen, aber Ben löste das Problem, indem er sie einfach eintrat.


    »Mom? Bist du hier?«, rief ich und fing an zu husten, als ich an Ben vorbeistürzte, denn er hatte mit seiner Aktion eine Menge Staub aufgewirbelt.


    Doch auch auf dem Speicher fanden wir kein Lebenszeichen von meiner Mutter.


    »Das verstehe ich nicht!«, rief ich aufgebracht. »Ulfur hat doch auf die Treppe gezeigt, nicht wahr?«


    Ben rieb sich nachdenklich das Kinn. »Nimm das Vikingahärta zu Hilfe.«


    »Hä?«


    »Du hat gesagt, es hat sich zweimal verändert, seit du es wiederhast. Vielleicht hat es das getan, um sich an deine jeweiligen Bedürfnisse anzupassen.«


    »Seit wann richtet sich das Vikingahärta denn nach mir?«, fragte ich.


    »Es symbolisiert die Nornen und verändert sich zweifelsohne, je nachdem, zu welchem Zweck du es brauchst. Probier es doch einfach aus.«


    Ich schaute die drei ineinander verschlungenen Dreiecke in meiner Hand an und sagte: »Finde meine Mutter!«


    Es tat sich gar nichts.


    »Bring es dazu, dass es tut, was du willst, Francesca!«


    Ich dachte konzentriert an meine Mutter, ergriff Bens Hand und zwang das Vikingahärta dazu, nach meiner Mutter zu suchen.


    Es leuchtete bernsteingelb auf, und im nächsten Moment lief ich auch schon die Treppe hinunter ins Erdgeschoss.


    Wo ist sie?, fragte Ben, der mir gefolgt war.


    Da!, sagte ich und blieb seitlich der Treppe stehen. Unterhalb der Stufen war der Treppenaufgang vertäfelt, und in dieser Verkleidung befand sich eine Tür, die nicht auf Anhieb zu erkennen gewesen war.


    Ulfur griff nicht ein, als Ben sie eintrat. Kaum waren die ersten Holzplanken krachend zu Boden gefallen, steckte ich den Kopf durch das Loch und rief: »Mom? Bist du da drin?«


    »Franny?«


    Mir fiel vor Erleichterung ein gewaltiger Stein vom Herzen, und die Tränen schossen mir in die Augen. Augenblicklich bahnte ich mir einen Weg in die Nische hinter der Tür, von der es über eine schmale Steintreppe nach unten in den Keller ging. »Alles in Ordnung? Ist de Marco da? Bist du verletzt? Ben ist hier, er kann dich heilen.«


    »Ob ich verletzt bin? Wie um alles in der Welt kommst du denn darauf, Franny?«


    Ich blieb ruckartig am Fuß der Treppe stehen. Ben war direkt hinter mir. Ich hatte fast damit gerechnet, eine Art Hochzeitssuite mit einem herzförmigen Bett und einem Spiegel unter der Decke vorzufinden, doch ich erblickte einen Raum mit einem herrlichen Fliesenboden und teuren cremefarbenen und altrosa Teppichen, cremefarbenen Möbeln, einem Konzertflügel, einem Großbild-Plasmafernseher und Fenstern, die von der Decke bis zum Boden reichten und einen atemberaubenden Ausblick auf die Stadt im Tal boten. Meine Mutter saß mit ein paar Büchern auf der Couch und hielt ein Glas Wein in der Hand.


    »Du wurdest keiner Gehirnwäsche unterzogen?«, fragte ich, ohne nachzudenken.


    »Einer Gehirnwäsche? Natürlich nicht.« Sie schaute von mir zu Ben und runzelte die Stirn. »Ich wollte gerade fragen, was du in Heidelberg machst, aber ich habe die Antwort ja direkt vor der Nase. Guten Abend, Benedikt.«


    »Miranda.« Ben machte eine formvollendete Verbeugung. Ich liebte seine großen Gesten und wäre ihm am liebsten sofort um den Hals gefallen. »Wir freuen uns, dich wohlbehalten vorzufinden.«


    »Mom, was machst du hier? Wirst du gefangen gehalten?« Ich sah mich um. An den Wänden hingen verschiedene Gemälde und andere Kunstwerke, die von kleinen Lämpchen beleuchtet wurden. Der ganze Raum strahlte guten Geschmack und viel Geld aus.


    »Du redest wirklich Unsinn, Fran.« Sie stellte ihr Weinglas ab. »Du scheinst ja völlig durcheinander zu sein. Setz dich zu mir und erzähl mir, was los ist. Und warum ist Benedikt hier? Du hast mir doch gesagt, du hättest nichts mehr mit ihm zu tun.«


    Ben? Was ist hier los?


    Keine Ahnung. Aber sie hat gerade von Heidelberg gesprochen.


    Und?


    Ich frage mich … Er führte den Gedanken nicht zu Ende, und mir fehlte leider die geistige Beweglichkeit, um dem zu folgen, was meine Mutter sagte, und gleichzeitig in Bens Bewusstsein danach zu forschen, was er sich fragte.


    Ich setzte mich ihr gegenüber auf das Zweiersofa, und Ben nahm neben mir Platz. »Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll.«


    Sie warf einen Blick auf Ben. »Vielleicht fängst du damit an, was du hier in Deutschland machst.«


    »Ich bin hergekommen, weil ich dich nicht erreichen konnte. Du warst spurlos verschwunden, und niemand wusste, wo du steckst.«


    »So ein Quatsch! Ich habe Peter und Imogen und Absinthe gesagt, dass ich für ein verlängertes Wochenende nach Heidelberg fahre und am Dienstag wieder zurück bin.«


    »Ja, aber das war vor einer Woche.«


    »Vor einer Woche? Es ist doch erst Sonntag!«, sagte sie, schüttelte den Kopf und sah mich besorgt an. »Franny, hast du den Verstand verloren? Hat Benedikt dir etwas angetan? Hat er dich mit einem Zauber belegt oder so?«


    »Nein, aber ich glaube allmählich, dass du mit einem belegt wurdest«, sagte ich langsam. »Du denkst, wir sind in Heidelberg?«


    »Wir sind in Heidelberg«, erwiderte sie und wies mit dem Kopf Richtung Fenster. »Das siehst du doch.«


    »Äh … ja.« Was hat de Marco ihr angetan?


    Er hat sie offensichtlich mit einem Zauber belegt, damit sie nicht mitbekommt, wo sie ist, und ihr Zeitgefühl verliert.


    Aber warum?


    Keine Ahnung, aber mir wäre es lieber, wenn wir diese Frage später klären und erst mal von hier verschwinden würden. David kommt bestimmt jeden Moment, entgegnete Ben und sah auf seine Uhr.


    Alles klar. »Mom, wir müssen gehen.«


    »Gehen? Wohin?«, fragte sie, als ich aufstand und sie von der Couch zog. Sie trug nur eine Art Hausanzug aus bernsteinfarbener Seide, aber ich wollte mich nicht damit aufhalten, ihre Sachen zusammenzusuchen. »Fran, was soll das? Hör auf, an mir herumzuzerren!«


    Kannst du bei ihr auch diesen Beeinflussungstrick anwenden?


    Leider nein, bei Sterblichen funktioniert es nicht.


    So ein Mist! »Wir müssen von hier weg, Mom! Wir wurden gewarnt, dass es hier jeden Moment zu einem … äh … terroristischen Anschlag kommen kann«, improvisierte ich.


    »Terroristen!«


    »Ja. Ziemlich üble Ganoven mit Bomben. Wir müssen sofort abhauen!«


    Sie stritt sich den ganzen Weg nach oben mit uns. Als wir im Erdgeschoss ankamen, hielt sie mich fest. »Francesca Marie! Hör sofort auf mit diesem Unsinn! Wenn er nicht verschwindet, mache ich keinen einzigen Schritt mehr!« Sie zeigte auf Ben. »Ich vertraue ihm nicht, und ich weiß, dass er für dein merkwürdiges Verhalten verantwortlich ist!«


    Ich seufzte. »Dir bleibt gar nichts anderes übrig, als ihm zu vertrauen, weil ich jetzt seine Auserwählte bin.«


    Sie schnappte nach Luft. »Du hast dich doch wohl nicht …«


    »Doch, ich habe mich mit ihm vereinigt. Wir sind jetzt für immer aneinander gebunden, Mom. Ich liebe ihn von ganzem Herzen, und was immer du dazu zu sagen hast, wird nichts daran ändern. Können wir jetzt bitte gehen? Du kannst uns noch lange genug anschreien, wenn wir erst einmal hier raus sind.«


    »Oh, Fran!«, sagte sie und schüttelte enttäuscht den Kopf. »Ich habe dich verloren. Ich habe dich tatsächlich verloren.«


    »Grundgütige Göttin … Vikingahärta, tu etwas!«


    Ich wusste gar nicht genau, was ich von dem Valknut erwartete, doch als ich ihn hochhielt, sank meine Mutter mit einem kleinen Seufzer zu Boden, und Ben fing sie auf.


    »Ochsenfrosch noch mal! Was habe ich getan?« Ich fühlte ihr besorgt den Puls.


    »Sie ist nur bewusstlos.« Ben grinste mich an. »Ich würde sagen, es ist gut so, aber das siehst du wahrscheinlich anders.«


    »Ganz im Gegenteil, es ist unsere Rettung. Kannst du sie nach draußen tragen?«


    Wir gingen zur Haustür, vor der sich Ulfur aufgebaut hatte. Er beobachtete uns mit schwarzen Augen und sah richtig unheimlich aus.


    »Geh bitte zur Seite, Ulfur«, sagte ich und streckte die Hand aus, um die Tür zu öffnen. Ach du je! Wie sollen wir sie überhaupt mit dem Motorrad transportieren?


    Ich halte sie fest und du fährst.


    Der Vorschlag behagte mir zwar nicht, aber eine andere Lösung fiel mir auch nicht ein. »Ulfur, zur Seite!«


    »Er ist nicht hier im Haus!«, sagte Ulfur laut, dann schaute er über seine Schulter zur Tür.


    »Wie bitte?«


    »Mein Herr.« Ulfur sah mir in die Augen. »Er ist nicht hier.« Er drehte sich um und schaute wieder zur Tür.


    Was …?


    Er will uns offensichtlich warnen.


    »Super! Einfach super. Wie sollen wir hier wegkommen, wenn de Marco draußen auf der Lauer liegt und nur auf uns wartet?«


    »Wir müssen uns ihm stellen.« Ben setzte meine Mutter auf die Holzbank, die neben der Tür stand. »Du passt auf sie auf, ja?«


    »Mache ich, aber denk nicht, ich hätte vergessen, dass de Marco dich für seine Experimente haben will. Ich lasse nicht zu, dass du es allein mit ihm aufnimmst.«


    Ben grinste, als er die Tür öffnete. »Ich bin auch nicht allein.«


    Ein ungeheurer Lärm schlug uns entgegen, und mir fiel die Kinnlade herunter, als ich sah, was für eine Schlacht vor dem Haus tobte. Es war, als wäre im Zoo ein Krieg ausgebrochen – Wölfe in allen möglichen Farben stürmten die Zufahrt und griffen alles an, was sich bewegte.


    »Sind das echte Wölfe oder Therions?«


    »Manipulierte Therions.«


    »Heiliger Bimbam! Da sind ja auch die Wikinger! Und Löwen. Und … ist das etwa der Umzug?«


    »Göttin! Dunkler!« Eirik, der völlig blutverschmiert und mit einem irren Grinsen im Gesicht auf einen grauen Klumpen auf dem Boden eindrosch, drehte sich zu uns um. »Wir sind da! Gerade rechtzeitig, was? Willst du ein Schwert, Dunkler?«


    »Wenn du eins übrig hast«, entgegnete Ben, und zur klammheimlichen Freude der inneren Fran hob er das blutige Schwert auf, das Eirik ihm zugeworfen hatte.


    »Wenn du dich verletzt …«, begann ich, doch in diesem Moment machte Ben einen Satz nach vorn und wehrte den Angriff eines braungrauen Wolfs ab, der sich auf mich stürzen wollte.


    Ich liebe dich auch, meine Auserwählte.


    »Göttin! Gut, dass wir dir ein Beil besorgt haben!« Isleif kam keuchend auf mich zugelaufen und drückte mir ein kleines Campingbeil in die Hand. »Der Dunkle hat gesagt, du würdest eins brauchen.«


    »Ben? Wann hat er das gesagt?«


    »Am frühen Abend, als du dir etwas zu essen besorgt hast. Er hat uns vorgeschickt. Wir sollten unsere Waffen holen und uns hier auf die Lauer legen, falls der Feind auftaucht.«


    »Ach, tatsächlich?« Hattest du nicht gesagt, du wolltest nicht mit einer Angriffstruppe hier auflaufen?


    Wollte ich auch nicht, aber ich hielt es für besser, die Wikinger für den Notfall in der Hinterhand zu haben. Und das hier ist ein Notfall.


    Ja, aber du hättest es mir sagen können! Wenn das hier vorbei ist, mein Freund, habe ich ein ernstes Wörtchen mit dir zu reden.


    Jetzt vergiss erst mal die Wikinger, und pass lieber auf deine Mutter auf!


    Damit meinte er natürlich, dass ich im Haus bleiben und mich nicht in Gefahr begeben sollte, aber weil sich tatsächlich jemand um meine Mutter kümmern musste, wollte ich mich nicht mit ihm streiten. Außerdem musste ich mir eingestehen, dass der Anblick, wie Ben in seinem pflaumenblauen Hemd und der schwarzen Jeans gegen eine Horde Wölfe kämpfte, jede Frau aus lauter mädchenhafter Bewunderung dahinschmelzen lassen würde. Vier Mitglieder von Davids Rudel hatten sich ebenfalls mit Gebrüll in den Kampf gegen die Wölfe gestürzt. Es war ein einziges Chaos, doch als der erste Festwagen vor dem Haus auftauchte, wurde das Ganze erst richtig verrückt.


    Auf dem Wagen thronten Meerjungfrauen in knappen Kostümen und mit goldenen Dreizacken in den Händen auf Felsen aus Pappmaschee an einem glitzernden Fluss, der aus einem mit blauen Pailletten besetzten Stoff gemacht war. Ein Mann mit einem Hörnerhelm und einem langen Schwert stand am oberen Ende eines Wasserfalls aus blauem und weißem Krepppapier. Auf einem mit lila Kieselsteinen bemalten Schild stand an dem Wagen: »Das homosexuelle Opernensemble von San Francisco unterstützt eure Bewerbung!« Als sie die Zufahrt vor dem Haus passierten, rief eine der Meerjungfrauen mit tiefer Bassstimme: »Seht mal, Mädels, eine gute PR-Gelegenheit! Lasst uns mitmachen!«


    »Hol mal schnell jemand die Videokamera! Das wird der Hit bei YouTube!«, rief eine andere Meerjungfrau, und innerhalb von ein paar Sekunden waren alle acht brustbehaarten Meerjungfrauen vom Wagen geklettert und stürzten sich fröhlich ins Schlachtgetümmel. Sie schlugen wahllos mit ihren Dreizacken auf Wölfe und Löwen ein, während der behelmte Typ auf dem Wagen wütend mit dem Fuß aufstampfte und ihnen zurief, sie sollten gefälligst zurückkommen und ihn nicht allein lassen.


    Siehst du de Marco irgendwo?, fragte Ben und lenkte mich damit von der unglaublichen Show der angreifenden Meerjungfrauen ab.


    Nein. Ist er denn wirklich hier? Achtung!


    Ben duckte sich gerade noch rechtzeitig, um einem Wolf auszuweichen, der mit einem gewaltigen Satz über Davids Rücken hinwegsprang. Der Lich hat es uns doch gesagt.


    Ulfur! Ich drehte mich zu ihm um. »Ulfur, wo ist dein Boss?«


    Er sagte nichts und sah mich nur traurig an.


    »Bitte, Ulfur! Ich weiß, dass er dich mit einem Zauber belegt hat, damit du uns nichts sagst, aber es ist wichtig. Er hat irgendetwas mit meiner Mutter angestellt, und wenn ich nicht weiß, was, kann ich es nicht rückgängig machen. Bitte sag es mir!«


    Ulfur schüttelte den Kopf.


    »Bitte, Ulfur. Bitte hilf mir! Ich schwöre dir, dass wir alles tun werden, um dich aus seiner Gewalt zu befreien, aber zuerst musst du uns helfen.«


    Er zitterte am ganzen Körper und schloss kurz die Augen. Sein Gesicht war schmerzverzerrt, als er nach links zeigte. »Kapelle.«


    »Danke!« Ich umarmte ihn impulsiv. »Vielen Dank! Isleif! Komm her und pass auf meine Mutter auf!«


    »Göttin?«


    Isleif, der gerade im Begriff war, einem toten Therion in Wolfsgestalt den Kopf abzuhacken, hielt inne und kam auf mich zugelaufen. Ich rief nach Eirik und Finnvid, die ebenfalls von ihren Gegnern abließen, dann informierte ich Ben. Ulfur sagt, de Marco ist in der Kapelle. Das muss der Gebäudeteil mit den unheimlichen Runen an den Mauervorsprüngen sein.


    Francesca! Bleib bei deiner Mutter!


    Isleif passt auf sie auf. Beeil dich! Ich brauche dich!


    Vor sich hin fluchend, kämpfte Ben sich zu mir durch, und sein blutiges Schwert blitzte immer wieder in dem Licht auf, das aus den Fenstern fiel.


    Ich kann das alles hören! Und ich versichere dir, es wird keine nächste Auserwählte für dich geben, also mach schneller und hilf mir, Rache an de Marco zu nehmen, bevor David herausfindet, wo er ist!


    Wir liefen zu dem Gebäudeteil an der Seite des Hauses, der offensichtlich nachträglich angebaut worden war. Mehrere Therions in Wolfsgestalt folgten uns, aber Ben und die Wikinger erledigten sie im Handumdrehen. Ich konnte mich nicht dazu überwinden, ihnen etwas anzutun, denn obwohl sie uns töten wollten, waren sie doch tief im Inneren, irgendwo unter ihrem Fell, menschliche Wesen.


    Sie sind keine Menschen mehr, meine Auserwählte. De Marco hat sie vollständig unter Kontrolle.


    Noch ein Grund mehr, mit ihm abzurechnen!


    Stimmt.


    Ben und Eirik traten die Tür der Kapelle ein. Im Inneren war es düster. Nur ein paar Kerzen erhellten den Raum, deren Flammen unruhig flackerten, als wir hereingestürmt kamen. Am anderen Ende stand ein Mann mit einer Frau, die uns wohlbekannt war.


    »Naomi!«, sagte ich und ging mit dem Vikingahärta in der einen und meinem Beil in der anderen Hand auf sie zu. »Warum überrascht mich das nicht?«


    Sie fauchte etwas, das vermutlich wenig schmeichelhaft war. De Marco drehte sich ruckartig um. Sein Gesicht war wutverzerrt.


    »Du bist mir zum letzten Mal in die Quere gekommen!«, schrie er so laut, dass Staub von den Dachbalken rieselte. Er hob die Hand und Ben machte einen Satz nach vorn, um mich zu schützen, aber es war nicht de Marco, der mir Sorgen bereitete. Naomi stand mit ausgestreckten Händen regungslos da und sammelte offenbar ihre Kräfte. Ihre Augen blitzten vor Zorn. Ein silbrig weißes Licht bildete sich in ihren Händen, und mir war sofort klar, dass sie Ben damit vernichten wollte.


    Ich konnte nicht ohne ihn leben. Niemals! Ich hatte es mir zwar früher eingeredet, aber nun wusste ich, dass wir viel zu fest aneinander gebunden waren, um jemals voneinander getrennt zu werden.


    Es ging alles blitzschnell. Gerade hatte ich noch mit Eirik und Finnvid an der Tür gestanden, und im nächsten Moment stieß ich Ben bereits zur Seite und stand an der Stelle, wo er eine Sekunde zuvor gewesen war. Naomi schrie auf, und das silberne Licht kam auf mich zugeschossen und traf mich mit einer solchen Wucht, dass ich rückwärts gegen die Wand krachte.


    Ich hörte noch, wie Ben meinen Namen rief, und als ich von dem Licht eingehüllt wurde, war ich froh, dass ich ihn gerettet hatte.
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    »Wie geht es ihr?«


    Ich schloss leise die Tür zum Schlafzimmer meiner Mutter und wendete mich den Leuten in ihrem Wohnwagen zu. Ben war dem Eingang am nächsten, und seine bloße Anwesenheit erfüllte mich mit einer unvorstellbaren Freude und Liebe.


    Neben ihm auf der Couch saßen Imogen und Finnvid. Imogen blickte äußerst besorgt drein. Finnvid aß Sardinen aus der Dose und gab Davide ab und zu einen Happen ab. Tallulah hatte den Kater zurückgebracht, damit er meiner Mutter Trost spenden konnte. Zu meiner Überraschung schien er mit dem Wikinger kein Problem zu haben, aber das lag vielleicht eher an den Sardinen.


    »Sie schläft.«


    »Ist sie immer noch so durcheinander?«, fragte Tallulah, die mit Peter am Tisch saß. Kurt, Karl und Absinthe standen an der Küchenzeile und machten Kaffee und Tee für alle. Eirik lehnte an der Spüle, und Isleif saß gegenüber von Tallulah.


    »Ja. Sie begreift nicht, warum ich sie aus Heidelberg weggeholt habe, und sie scheint auch nichts von de Marco zu wissen. Wenn ich sie nach ihm frage, sagt sie immer wieder, dass das eine alte Geschichte sei und sie nicht darüber sprechen wolle. Aber in wen ist sie dann verliebt?«


    »Das werden wir erst erfahren, wenn sie es uns sagen kann«, sagte Ben.


    »Es wird ihr mit der Zeit immer besser gehen«, versuchte Imogen mich zu beruhigen. »Nachdem der Ilargi sie nicht mehr in seinen Klauen hat, wird der Zauber allmählich nachlassen.«


    »Das hoffe ich.« Ich ließ mich müde gegen die Tür sinken und griff automatisch nach Bens Hand. Als er mich auf seinen Schoß zog und mir einen Kuss gab, lächelte ich ihn dankbar an. »Ich weiß nicht, was ich sonst noch für sie tun soll.«


    »Vielleicht kann ich ja helfen«, ertönte es von der Tür her.


    Als ich aufsah, fiel mir wohl zum hundertsten Mal in dieser Woche vor Überraschung die Kinnlade herunter. Kurt, Karl und Absinthe traten zur Seite, um eine Frau durchzulassen. Sie war genauso groß wie ich, aber nicht so stämmig. Ihr Haar war dunkel und kurz wie meins, doch im Gegensatz zu meiner pflegeleichten Variante trug sie einen gestylten Stoppelschnitt. Sie hatte große braune Augen, ein herzförmiges Gesicht und ein zögerndes Lächeln, als wäre sie nicht sicher, ob sie willkommen war.


    »Fran, nicht wahr? Oder ist dir Francesca lieber? Dein Dunkler nennt dich zwar so, aber es ist ein ganz schöner Zungenbrecher, nicht?«


    »Petra!«, rief ich und bekam eine Gänsehaut auf den Armen.


    Dann sahen wir uns stumm an, bis Ben mir einen kleinen Schubs gab. Und im nächsten Moment umarmten wir uns lachend und verdrückten sogar ein paar Tränchen.


    Es dauerte eine Weile, bis sich die Aufregung wieder gelegt hatte, doch nachdem Petra ins Schlafzimmer gegangen war, um sich ein paar Minuten zu meiner Mutter zu setzen, verabschiedeten sich die anderen.


    »Jetzt wird alles gut«, sagte Imogen, als sie mich an der Tür in die Arme schloss. Ben blieb seitlich von mir stehen, denn die Sonne war bereits aufgegangen, und die ersten rosigen Strahlen fielen in den Wohnwagen. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie froh ich bin, Fran! Jetzt seid ihr endlich richtig zusammen, und Ben hat seine Seele zurück, und ich kann aufhören, mir Sorgen um euch zu machen, weil ich weiß, dass ihr ein glückliches Leben führen werdet.«


    Zu müde, um aus allen Wolken zu fallen, sah ich Ben verdutzt an. »Du hast deine Seele zurück? Seit wann?«


    »Du hast dich für ihn geopfert«, kam Imogen ihm zuvor. »Dadurch wurde er erlöst. Hat Ben dir das nicht gesagt?«


    »Nein«, sagte ich und genoss einfach nur seinen Anblick. Er sah atemberaubend gut aus, aber es war nicht nur die hübsche Verpackung, die meine Seele jubilieren ließ, sondern der innere Ben, der mich vervollkommnete und so viel mehr aus mir machte, als ich je gewesen war. »Nein, das hat er nicht.«


    Dazu darf ich mir später noch was anhören, nicht wahr?


    Oh ja!


    »Und wie geht es dir?«, fragte ich Imogen, weil Ben doch gesagt hatte, sie sei derzeit etwas verletzlich. »Hast du von Günter gehört?«


    Ihre Miene verfinsterte sich. »Nein, und ich muss leider zugeben, dass ich mir Sorgen um sein Wohlergehen mache, obwohl Benedikt mir gesagt hat, dass er mich nur benutzt hat, um an das Vikingahärta zu kommen.«


    Ben schnaubte. »Warum ist er wohl sonst in dem Moment verschwunden, als Francesca aufgetaucht ist?«


    »Trotzdem tut es mir leid, dass du ihn verloren hast«, sagte ich.


    Imogen lächelte und errötete ein wenig. »Du musst mich nicht allzu sehr bedauern. Finnvid war mir ein großer Trost.«


    »Was ihn angeht …«, begann Ben.


    »Darüber reden wir ein andermal«, unterbrach ich ihn rasch, und er fügte sich zähneknirschend.


    »Ich hoffe, ihr bekommt bald ein paar Töchter, damit du dir zur Abwechslung mal um jemand anders Sorgen machen kannst«, sagte Imogen zu ihm, dann wendete sie sich ruckartig mir zu. »Das hätte ich fast vergessen! Du warst mit deiner neuen Schwester beschäftigt, und Eirik hat mich gebeten, dir auszurichten, dass er mit Isleif in die Stadt gefahren ist, um nach jemandem namens Nori zu suchen. Sie haben ihn offenbar gestern dort gesehen.«


    »Schon wieder? Ich wüsste zu gern, was Lokis Sohn hier zu suchen hat. Vielleicht war er es, der Mom … hmmm.«


    »Wer weiß? Ich komme später noch mal wieder, um mich ein Weilchen zu Miranda zu setzen«, sagte Imogen und küsste uns beide zum Abschied.


    Ich schloss die Tür und wollte Ben schon eine Standpauke halten, doch dann entschied ich mich für eine andere Taktik.


    »Wofür war der denn?«, fragte er, als ich mich nach einem leidenschaftlichen Kuss wieder von ihm löste.


    »Du hast deine Seele zurück, und ich freue mich einfach für dich.«


    In diesem Moment kam Petra mit rot geweinten Augen aus dem Schlafzimmer. »Man hat es mir nie gesagt! Ich wusste wirklich nicht, dass sie noch lebt.« Sie stützte sich auf den Tisch und setzte sich, als versagten ihr die Beine den Dienst. »Jetzt muss ich natürlich auch den Mann besuchen, von dem ihr sagt, dass er mein Vater sei. Er ist hier in der Stadt, nicht wahr? Könnt ihr mir seine Adresse geben?«


    Ich ließ mich erschöpft auf einen Stuhl plumpsen, und Ben nahm weitaus eleganter neben mir Platz. Mir fielen beinahe die Augen zu, und ich lehnte mich an ihn und ergriff seine Hand.


    »Das ist leider nicht möglich«, sagte Ben, und ich spürte seinen Schmerz. »Das Haus wurde zerstört.«


    »Zerstört? Wie? Wann?«


    Ben schilderte ihr kurz, was sich dort zugetragen hatte.


    »Durch das Licht, oder was auch immer Naomi auf mich abgeschossen hat, geriet die Kapelle in Brand«, erzählte ich weiter. »Und weil in der Kapelle und im Haus alles aus Holz war, ist das ganze Gebäude in Flammen aufgegangen. Ich erinnere mich nur verschwommen daran, weil mich das Licht für eine Weile ausgeknockt hat, aber zum Glück hat das Vikingahärta das meiste davon abgefangen und Ben und mir das Leben gerettet.«


    »Das Vikingahärta? Was ist das?«, fragte Petra mit großen Augen.


    Ich zog drei verbogene Metallteile aus meiner Tasche. »Das ist alles, was davon übrig ist. Ich hoffe nur, dass Loki es niemals herausfindet. Wie es aussieht, werde ich Freya erklären müssen, dass ich jetzt machtlos gegen ihn bin und ihn nicht mehr verbannen kann, wie sie es geplant hatte.«


    »Das ist bedauerlich«, sagte Petra und tippte eines der kaputten Dreiecke mit dem Finger an. »Und de Marco? Was ist mit ihm und der Frau, die euch angegriffen hat?«


    Bens Hand schloss sich fest um meine.


    Ich weiß, es sieht nicht gut aus, Liebling, aber du musst positiv denken. Wir werden ihn retten!


    »Die beiden sind in dem ganzen Chaos verschwunden«, sagte Ben mit einer matten Stimme, die viel über seine Gefühle aussagte. »Und David mit ihnen.«


    »Dein Therion-Bruder?« Sie runzelte die Stirn. »Ist er in dem Feuer umgekommen?«


    »Nein.« Bens Miene verdüsterte sich. »De Marco hat ihn mitgenommen.«


    »Das tut mir leid«, sagte Petra. »Wenn ich irgendetwas tun kann … Ich weiß, wir haben uns gerade erst kennengelernt, und es ist alles etwas merkwürdig, aber … na ja, ich gehöre wohl jetzt zur Familie.«


    »Oh ja, das tust du«, bestätigte ich.


    Bens Kummer und seine Schuldgefühle waren so groß, dass sie mich beinahe überwältigten. Petra musste es gespürt haben, denn nachdem wir noch ein paar Minuten über die jüngsten Ereignisse gesprochen hatten, verabschiedete sie sich. Sie habe in der Stadt ein Zimmer, sagte sie, und wolle später noch einmal vorbeikommen, um nach Mom zu sehen.


    »Ich bin zwar müde, aber ob ich schlafen kann, weiß ich nicht«, fügte sie hinzu, als sie ihre Tasche holte. »Als ich im Hotel ankam, war irgendein Stadtfest mit Feuerwerk im Gange, und Leute in den tollsten Kostümen haben in den Straßen getanzt. Die Stadt hat anscheinend irgendeinen Preis gewonnen, oder?«


    »So etwas in der Art, ja.« Ich brachte sie zur Tür, dann setzte ich mich wieder neben Ben und schlang die Arme um ihn.


    »Weißt du noch, wie du mir gesagt hast, dass meiner Mutter nichts Schlimmes passiert sein könne, weil sie stark sei und eine Kämpferin? David ist auch stark und ein Kämpfer. Und er weiß, dass wir nicht ruhen werden, bis wir ihn befreit haben. Also hör auf, dich schuldig zu fühlen, weil du mich wiederbelebt hast und nicht verhindern konntest, dass de Marco ihn mitgenommen hat.«


    »Deshalb fühle ich mich gar nicht schuldig«, entgegnete Ben, zog mich auf seinen Schoß und begann, meinen Hals zu küssen. »Du stehst immer an erster Stelle. Du bist meine Auserwählte, mein Leben, meine Sonne.«


    Ich lachte und knabberte an seinem Ohr, bis er aufsah und mich trotz seines Kummers anlächelte. Seine goldgesprenkelten, funkelnden Augen waren voller Liebe. »Für die Sonne bekommst du Extrapunkte!«, sagte ich. »Ich liebe dich auch, mein herrischer Vampir, und wir werden David schon aus den Klauen dieses Wahnsinnigen und seiner durchgeknallten Tussi befreien, okay?«


    »Okay«, sagte er und küsste mich so leidenschaftlich, dass mir beinahe schwindelig wurde. Aber es gibt da ein Problem.


    Was denn? Wie wir David finden? Ich weiß, das Vikingahärta ist kaputt, aber vielleicht können wir es irgendwie reparieren, und dann kann ich mit seiner Hilfe herausfinden, wohin de Marco verschwunden ist.


    Nein, das meine ich nicht.


    Sorgst du dich etwa darum, was wir den Wächtern erzählen sollen, wenn sie all die toten Therions zusammengezählt haben?


    Die Wächter sind mir ziemlich egal.


    Dann meinst du wohl das Problem, was wir mit den Wikingern machen. Wie Eirik mir gesagt hat, gefällt es ihnen hier so gut, dass sie gar nicht zurück in die Walhalla wollen, und Finnvid behauptet, er sei bis über beide Ohren in Imogen verliebt – obwohl ihn das nicht daran gehindert hat, mit jeder vollbusigen Frau zu schlafen, die er rumkriegen konnte. Ich hoffe, Imogen findet schnell heraus, wie wild er es getrieben hat – er braucht nämlich dringend eine Abreibung.


    Ben lachte und schlüpfte mit den Händen unter mein T-Shirt. Ich werde dafür sorgen, dass sie es erfährt. Das Problem, das ich gemeint habe, ist allerdings ganz praktischer Natur. Wir haben keinen Schlafplatz mehr, und wenn ich das alles machen soll, was dir im Kopf herumschwirrt – Eiswürfel, Francesca? Ist das dein Ernst? –, dann brauchen wir ein bisschen Privatsphäre, und diese Couch hier scheint mir nicht geeignet zu sein. Schließlich schläft deine Mutter gleich nebenan.


    Ich musste lachen und küsste ihn noch einmal, dann half ich ihm in seinen Mantel, und er setzte seinen Hut auf, denn uns blieb nichts anderes übrig, als Peter um den Schlüssel für Naomis Wohnwagen zu bitten.


    Es geht aufwärts mit uns, findest du nicht? Ich meine, es sind zwar immer noch Wolken am Himmel – David ist natürlich unsere größte Sorge, und der Geisteszustand meiner Mutter ist auch nicht gerade beruhigend –, aber du und ich, wir sind jetzt ein Team, Ben, und wenn wir zusammenhalten, gibt es nichts, was wir nicht schaffen können.


    Ich kann dir nur zustimmen, meine Auserwählte, aber die Eiswürfel … müssen die wirklich sein?


    Unbedingt! Ich habe da nämlich so eine Idee …

  


  
    


    


    Die amerikanische Originalausgabe erschien 2010


    unter dem Titel In the Company of Vampires


    bei Signet Eclipse, an imprint of New American Library,

    a division of Penguin Group (USA) Inc.


    Deutschsprachige Erstausgabe Januar 2012 bei LYX


    verlegt durch EGMONT Verlagsgesellschaften mbH,


    Gertrudenstraße 30–36, 50667 Köln


    Copyright © Katie MacAlister, 2010


    Published by arrangement with NAL Signet,

    a division of Penguin Group (USA) Inc.


    Copyright © der deutschsprachigen Ausgabe 2012 bei


    EGMONT Verlagsgesellschaften mbH


    Alle Rechte vorbehalten.


    Umschlaggestaltung und -abbildung: bürosüd°, München


    Redaktion: Christiane Wirtz


    Satz und eBook: Greiner & Reichel, Köln


    ISBN 978-3-8025-8737-5


    www.egmont-lyx.de

  

OEBPS/Images/cover.jpeg
ROMAN






OEBPS/Images/8605_Schriftzug_fmt.jpeg
EIN

IN SCHLECHTER
GESELLSCHAFT





OEBPS/Images/LYX_Bitmap_fmt.jpeg
LYX E






